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Der falsche Moment




 

 

 




Deutschland, Frankfurt, 22.08.2007, 11:30 Uhr




 

Anja starrte mit einem mulmigen Gefühl auf die blau-grau gestreifte Nase der riesigen United Airlines Maschine. Das Flugzeug parkte direkt vor ihren Füßen, lediglich getrennt durch die großen Glasscheiben des Frankfurter Flughafens. Sie konnte noch nicht fassen, was sie hier tat. In wenigen Minuten würde sie in diese Maschine steigen.




Allein. Ohne Freundin. Ohne Reisegruppe. Und ganz sicher ohne ihren Verlobten Richard. Verzeihung, Exverlobten.

Das Unwohlsein wich geballter Wut, als ihr wieder bewusst wurde, dass sich ihr vermeintlicher Traummann vor gerade mal fünf Wochen als untreuer Fiesling entpuppt und ihr Leben aus der Bahn geworfen hatte. Dieser ganze Schlamassel war überhaupt erst der Grund, warum sie nun in regelrechter Mission Impossible vor ihrem erklärten Angstgegner stand, der sich in allem spiegelte, was irgendwie mit Enge zu tun hatte.

Eine Frauenstimme perlte aus den Lautsprechern und riss Anja in die Gegenwart zurück. War da eben ihre Flugnummer aufgerufen worden? Rasch suchte sie nach dem Ticket. Sie hegte schon die irrwitzige Hoffnung, sie hätte es vielleicht verloren, da entdeckte sie das Pappkärtchen hinter dem Reisepass.

Die Anzeige über Gate B 22 begann grün zu blinken. Flug 2314 nach San Francisco war bereit zum Boarding.

Anja griff nach ihrem Handgepäck. Tief ein- und ausatmend steuerte sie die bildhübsche Stewardess an und reichte ihr die Bordkarte.

»Guten Flug.« Die Frau lächelte zum sicher millionsten Mal.

Anja wagte sich zögerlich in die Schleuse. Die Rollen ihres Trolleys ratterten auf dem geriffelten Boden, als wollten sie ihr den Ernst der Lage vermitteln. Meter für Meter näherte sie sich der Maschine, bis sie schließlich, wie von einer fremden Macht gestoppt, vor dem Eingang stehen blieb. Sie schob sich zur Seite und drückte den Rücken an die Wand der Gangway.

Ohne dass sie es verhindern konnte, verkrampften sich ihre Finger. Hier stand sie nun. Anja Zimmermann, Krankenschwester, achtundzwanzig Jahre alt, mit schrecklicher Platzangst und hatte vor, ausgerechnet in ein Flugzeug zu steigen.

Mit geschlossenen Augen zwang sie sich, gleichmäßig zu atmen. Sie durfte jetzt nicht in Panik ausbrechen.

Carolin hatte recht. Das würde bestimmt eine wundervolle Reise werden. Der Amerikatrip war die Idee ihrer besten Freundin Carolin Schuster gewesen. Die reiseerprobte Journalistin schwor darauf, dass es nichts Wirkungsvolleres gegen Liebeskummer gebe als Urlaub oder einen infernalen Rachefeldzug. Da Letzteres nicht Anjas Natur entsprach, hatte sie sich für die Reise entschieden.

Beinahe widerwillig lenkte sie ihren Blick auf das drohende Unheil. Den Einstieg.

Ganz ruhig, du kannst das. Geh einfach weiter. Das Flugzeug ist doch gar nicht so eng.

Sie wiederholte diese Gedanken gleich einem Mantra, bis sie spürte, dass sie Wirkung zeigten. Mit den Fingern strich sie wie Kraft suchend über den kleinen, kleeblattförmigen Anhänger am Reißverschluss ihrer Tasche, den Carolin ihr als Glücksbringer geschenkt hatte. Dann machte sie, wie einst Neil Armstrong auf dem Mond, einen beherzten Schritt und trat in die Maschine.

»Willkommen an Bord, Frau Zimmermann«, begrüßte ein Flugbegleiter sie nach kurzer Einsicht der Bordkarte und bot ihr eine Auswahl an Zeitschriften an.

Anja lehnte dankend ab. Sie hatte keine Zeit zum Lesen, weil sie vermutlich damit beschäftigt sein würde, Schreckensvisionen von brennenden Flugzeugwracks zu verscheuchen. Sie holte Luft und wappnete sich für den Marsch durch den schmalen Gang. Ohne dem beängstigend knappen Raumangebot übermäßige Aufmerksamkeit zu schenken, bahnte sie sich einen Weg zu ihrem Platz.

Sie hatte einen Sitz am Gang ergattert, man konnte ja nie wissen. So hatte sie wenigstens Auslauf, falls das permanente Bedürfnis, voller Panik durch das Flugzeug rennen zu müssen, irgendwann die Oberhand gewann.

Sie verstaute ihr Handgepäck und nahm Platz. Auf der Suche nach Ablenkung schnappte sie sich die Karte mit den Sicherheitsbestimmungen und studierte den Verlauf der Notausgänge. Trotzdem begannen ihre Finger zu zittern, als sich die Maschine in Bewegung setzte.

Beinahe augenblicklich blitzten neue Katastrophenbilder durch ihren Kopf, noch viel schauriger als bisher. Hastig steckte sie die Karte ins Fach zurück und krallte sich an der Armlehne fest. Das Flugzeug bog bereits auf die Startbahn ein, was das Ganze noch verschlimmerte.

Anja schloss die Augen und schaffte es während des gesamten Startvorgangs nicht, diese wieder zu öffnen. Erst als ein sanftes »Bing« das Erlöschen der Anschnallzeichen verkündete, entspannte sie sich etwas. Den Gurt weiterhin festgezurrt klickte sie sich durch das Filmangebot. Als sie einige Zeit später in Turbulenzen kamen, schob sie ihr Unbehagen energisch beiseite und versuchte, sich weiter auf den Film zu konzentrieren. Nachdem das Flugzeug zum dritten Mal ein Luftloch getroffen hatte, gab sie auf.

Mit zitternden Fingern wühlte sie in ihrer Bauchtasche nach den Beruhigungstabletten, die Carolin ihr vorsorglich zugesteckt hatte. Um sicherzugehen, nahm sie gleich die doppelte Menge der empfohlenen Dosis.

Schon wenig später betrachtete sie beschwingt und heiter ihr Umfeld. Selbst wenn das Flugzeug als brennender Feuerball ins Meer gestürzt wäre, hätte es sie nicht gekümmert.

Irgendwann fielen ihr die Augen zu. Selig dösend bekam sie nichts mehr mit. Sie verschlief den garantiert eindrucksvollen Blick auf Grönland, den Anflug, die Durchsagen des Kapitäns, einfach alles, und wurde erst wieder wach, als die Stewardess zunächst sanft, dann immer resoluter an ihrer Schulter rüttelte.

»Frau Zimmermann, wir sind gelandet«, sagte sie freundlich, aber mit besorgtem Stirnrunzeln.

»Ach … Ja. Gut.« Benommen rappelte sich Anja auf und verließ als Letzte die Maschine.

Erst, als sie wenig später im strahlenden Sonnenschein auf den Shuttlebus zur Autovermietung wartete, wurde ihr klar, dass sie wirklich angekommen war.

Sie befand sich in den USA. Halleluja.

Eine Woche lang stürzte sie sich voller Begeisterung auf die Sehenswürdigkeiten der Stadt, dann brach sie am frühen Morgen zu ihrem nächsten Ziel, dem Yosemite NP, auf.

 

 




Kalifornien, Mariposa, 30.08.2007, 09:40 Uhr




 

Anja fiel es in dem Moment ein, in dem sie einige Stunden später in Mariposa ihre Kosmetiktasche aus dem Trolley nahm: Sie hatte ihre kompletten Duschsachen im Bay Motel vergessen.




Wie zu Hause üblich hatte sie die Fläschchen in der Dusche stehen lassen. Nur, dass sie leider nicht zu Hause war. Sie hatte keinen Gedanken daran verschwendet, sie mitzunehmen, war nur darauf aus gewesen, so früh wie möglich die Weiterreise anzutreten. Und das passierte ihr gleich in dem ersten Motel, das sie verlassen hatte. Hätte das nicht in drei Wochen, am Ende der Reise, sein können?

Anja seufzte. Es half nichts. Sie konnte sich von nun an ihre Haare mit Motelseife waschen oder sich auf die Suche nach einem Laden begeben.

Frustriert sah sie auf die Uhr. Eigentlich wollte sie in einer Stunde zum Yosemite losfahren. Das würde wahrscheinlich knapp werden.

Sie schnappte sich ihre Zimmerschlüssel und verließ das Motel. Wenn sie sich nicht irrte, hatte sie einen Drugstore nicht weit vom Motel entfernt gesehen.

Der Morgen war zwar wundervoll klar, dafür aber etwas kühl. Anja überlegte schon, ob sie umdrehen und ihre Jacke holen sollte, da erspähte sie den Laden.

Kellerman’s Drugs prangte in blauer Schrift auf dem Schild über der Tür. Der Shop sah zwar nicht vielversprechend aus, aber Anja wollte beim besten Willen ihre Zeit nicht mit Suchen verplempern.

Sie trat durch die Eingangstür. Ein Glöckchen bimmelte. Der Laden lebte von drei niedrigen Regalreihen, bot dafür jedoch eine beeindruckende Auswahl an Zigaretten und Alkohol.

Sie nickte einem älteren Mann hinter der Theke – wahrscheinlich Mr. Kellerman höchstpersönlich – freundlich zu und machte sich auf die Suche.

Im zweiten Regal wurde sie fündig. Anja nahm das Shampoo heraus und suchte nach dem Preis.

»7.99 $«, las sie entgeistert. Puh, nicht gerade billig.

Als die Türglocke erneut bimmelte, sah sie kurz auf. Zwei Männer mit Sonnenbrillen und tief in die Stirn gezogenen Cowboyhüten betraten den Store.

Ihr fiel sofort der südländische Touch der beiden auf: gebräunte Haut, dunkles Haar. Sie schätzte ihr Alter auf Anfang bis Mitte dreißig. Vielleicht Spanier, dachte sie und musterte die Männer genauer.

Der ältere war stämmig, erinnerte etwas an einen Boxer. Der jüngere, größere besaß eine durchtrainierte Figur und strahlte eine Ruhe aus, die man schon beinahe als gefährlich bezeichnen konnte. Irgendwie wirkten die beiden trotz ihres europäischen Aussehens nicht wie Touristen. Vielleicht lag es an der Art, wie sie den Laden betraten. Nicht zögernd, neugierig wie sie, sondern forsch und zielstrebig.

Anja konnte nicht sagen, warum, aber plötzlich rieselte ein unangenehmes Gefühl ihren Rücken hinab, das sich verstärkte, als der gedrungene Mann zu ihr herübersah und dann die Auslage von Zeitschriften einige Meter neben ihr ansteuerte. Der andere Typ musterte sie ebenfalls kurz, ging jedoch unbeirrt in Richtung Theke. Ohne weiter nachzudenken, stellte sie das Shampoo zurück.

Motelseife klang eigentlich gar nicht so schlecht …

Sie musste hier raus!

Zügig in Richtung Ausgang marschierend, schalt sie sich eine hysterische Kuh, weil sie wegen zwei wahrscheinlich total harmloser Männer kopflos aus dem Laden floh, allerdings nur so lange, bis der Boxertyp sie beim Vorbeigehen am Handgelenk packte.

»Autsch, was soll das?«, verlangte sie auf Englisch zu wissen und versuchte, ihren Arm zu befreien.

Alles, was sie damit erreichte, war, dass ihr Widersacher sie auch noch an den Haaren packte und ihren Kopf zurückriss. Anja wurde erst wütend, dann schlug das Gefühl in Angst um, als er ein übel aussehendes Taschenmesser neben ihrem Kinn aufschnappen ließ. Sie keuchte. Was um Himmels willen wurde hier gespielt?

»Du und ich, wir machen jetzt einen kleinen Ausflug, chica«, ätzte er in ihr Ohr und schob sie gleichzeitig zur Theke.

Der große Südländer verfolgte das Ganze mit versteinerter Miene und hinter dunklen Brillengläsern undeutbarem Blick. Er sprach kein Wort, nur die Wangenmuskeln arbeiteten in dem hageren Gesicht.

Anja blinzelte ihn Hilfe suchend an, worauf der Typ nicht reagierte. Stattdessen drehte er sich blitzschnell zu dem Ladenbesitzer um und zielte in derselben Sekunde mit einer Waffe auf dessen Kopf. Woher er die Pistole so rasch gezaubert hatte, lag völlig außerhalb ihres Vorstellungsvermögens.

»Lass deine Hände, wo ich sie sehen kann, Mann«, befahl er ruhig, die Miene bar jeglicher Regung. Seine angenehme Stimme passte überhaupt nicht zu der grotesken Situation.

Der Inhaber erstarrte wie festgefroren, zog dann aber langsam und vorsichtig seine leeren Hände unter der Theke hervor. Ängstlich sah er die beiden Männer abwechselnd an.

Anja fuhr beinahe aus der Haut, als der Kerl hinter ihr plötzlich losschrie. »Steh nicht so blöd rum, Opa! Ich will die Asche aus deiner Kasse. Und wenn ich alle sage, dann meine ich auch alle, kapiert?«

Mr. Kellerman klappte verdattert den Mund auf. Vor Schreck rührte er sich keinen Millimeter.

»Los, Opa, beweg deinen Arsch!«, bellte ihr Hintermann noch ungehaltener. »Oder willst du, dass ich mich mit der Hübschen hier beschäftige? Dann wird sie sicher nicht mehr hübsch sein.« Er bewegte das gezackte Messer demonstrativ in Richtung Anjas Wange.

Verzweifelt versuchte sie, auszuweichen. Sie hatte keine Chance. Der Typ war unnachgiebig wie ein Holzpflock.

»Bitte«, krächzte sie und sah flehentlich zu Mr. Kellerman, der sprachlos zurückglotzte. Sein Adamsapfel hüpfte. »Bitte, Mr. Kellerman. Tun Sie, was er sagt«, wiederholte sie flüsternd. Laute Worte brachte sie nicht mehr zustande, weil ihr die Angst inzwischen die Kehle zuschnürte.

Die direkte Anrede schien den alten Mann endlich aus seiner Starre zu holen. »Schon gut«, sagte er unnatürlich hoch. »Sie bekommen alles, was Sie wollen. Aber bitte tun Sie der Frau nichts.« Widerspruchslos griff er in die Kasse und stopfte deren doch beträchtlichen Inhalt in eine Plastiktüte. Zaghaft, immer darauf bedacht, keine missverständliche Bewegung zu machen, reichte er den Beutel über die Theke.

Der athletische Mann nahm ihn wortlos entgegen und strebte sofort mit langsamen Schritten rückwärts auf den Ausgang zu. Er hielt die Waffe weiterhin auf Mr. Kellermans Kopf gerichtet. Anja wurde von ihrem Peiniger ebenfalls zurückgeschleift, jedoch um einiges schneller.

»Bitte lassen Sie mich gehen. Sie haben doch jetzt, was sie wollen. Lassen Sie mich einfach los.«

»Noch nicht ganz, Senorita. Ich habe dir doch gesagt, dass wir beide einen kleinen Ausflug machen«, schnarrte er und lachte gemein.

Anja stockte der Atem. Die Typen wollten sie mitnehmen? Das musste sie verhindern!

Ohne zu zögern, ließ sie sich fallen, wohl wissend, dass das mit einem Messer am Hals vielleicht nicht gerade die brillanteste Idee war. Leider war es ihre einzige Idee.

Der Boxertyp fluchte, nahm aber sofort das Messer weg. Noch bevor sie den Boden berührte, hatte er schon wieder grob ihren Oberarm gepackt. Anja schrie und wehrte sich, bereute es aber in der nächsten Sekunde, denn er schraubte den Griff so fest zu, dass sich seine Finger schmerzhaft in ihren Arm bohrten.

Während er sie an sich riss, betitelte er sie mit einem Schwall wütender spanischer Schimpfwörter. »¡Viva La Mano de Cuba!«, rief er in Richtung des Ladenbesitzers, dann zerrte er sie zur Tür.

»Nein … Nein!« Anja trat um sich, versuchte immer wieder, sich aus dem brutalen Griff zu entwinden. Vergebens.

Gänzlich unbeeindruckt von ihrer Gegenwehr schleifte er sie durch den Ausgang. Der jüngere Mann sah sich kurz nach ihnen um, nahm die Waffe runter und lief zügig voran.

Vor dem Laden wartete ein verbeulter schwarzer Wagen mit laufendem Motor. Der Boxertyp öffnete die Hintertür und stieß Anja in den Innenraum. Ohne innezuhalten, rutschte sie über die Sitzbank und versuchte, auf der anderen Seite wieder auszusteigen. Sie rüttelte wie eine Irre am Türgriff, was aber nichts bewirkte. Mit Absicht, wie ihr klar wurde, als sie das fiese Lachen ihres Entführers hörte.

Er ging um das Auto herum und setzte sich auf den Beifahrersitz, während der athletische Typ neben ihr auf die Rückbank glitt. Kaum befanden sich alle im Wagen, trat der Fahrer das Gaspedal durch. Das Fahrzeug schoss nach vorn und verließ die Hauptstraße in einem derart scharfen Bogen, dass Anja schmerzhaft gegen die Türverkleidung geworfen wurde. Sie klammerte sich mit beiden Händen fest.

In rasantem Tempo fuhren sie eine schmale Nebenstraße entlang und verließen nach wenigen Minuten die Ortschaft.

Anja löste widerwillig ihre Finger von dem nutzlosen Griff. Selbst, wenn sie es geschafft hätte, die Tür zu öffnen, wäre es blanker Selbstmord gewesen, bei dieser Geschwindigkeit aus dem Auto zu springen.

Der Mann vor ihr nahm Hut und Brille ab und fuhr sich durch die buschigen Haare. Ihr Sitznachbar tat es ihm gleich und warf die Sachen fluchend zur Seite. Er sah nach vorn, dann begann er zu reden. Schnell, aber beherrscht. Der Angesprochene drehte sich um und gab patzig Antwort.

Anja verstand kein Wort. Sie betrachtete verstohlen den Mann neben sich, wobei sie versuchte, seinen Gesten Aufschlussreiches über den Inhalt des Gesprächs zu entnehmen.

Er hatte rabenschwarzes Haar, das ihm leicht lockig in die Stirn fiel. Sein hageres, gut geschnittenes Gesicht sah aus wie von einem Bildhauer gemeißelt – und wirkte genauso unbewegt. Trotz der barschen Worte des anderen Mannes ließ er keine Gefühlsregung erkennen. Das mit Abstand auffälligste Merkmal an ihm waren jedoch seine Augen.

Da er ihr das Profil zuwandte, konnte Anja die Farbe nicht genau bestimmen, aber sie stachen, von dichten schwarzen Wimpern umgrenzt, ungewöhnlich hell aus dem braun gebrannten Gesicht hervor.

Sein schlanker Körperbau zeugte von Disziplin und Ausdauer. Die zackigen Bewegungen harmonierten perfekt mit den sehnig definierten Muskeln, die sich an seinem Halsansatz und an den unbedeckten Unterarmen deutlich abzeichneten. Alles an ihm vermittelte Kraft und Schnelligkeit, strahlte eine fast greifbare Energie aus. Die ständig sprungbereite Haltung, mit der er sich vorbeugte, untermauerte diesen Eindruck.

Sie kannte ihn zwar nicht, konnte sich aber gut vorstellen, dass es nicht ratsam war, sich ihn zum Feind zu machen.

Je länger das Gespräch dauerte, desto sicherer gelang es ihr, die immer wieder fallenden Namen den Männern zuzuordnen. Bevor die Unterhaltung genauso unvermittelt endete, wie sie begonnen hatte, wusste Anja: Der Boxertyp hieß Santos, während ihr Nachbar immer wieder mit Ramon angesprochen worden war.

Urplötzlich fiel ihr auf, dass sich die beiden offensichtlich keinen Deut darum scherten, wie ausgiebig Anja ihre unmaskierten Gesichter betrachten konnte. Diese Erkenntnis verursachte ein elendes Gefühl in ihrem ohnehin schmerzenden Magen. Würden ihre Entführer nicht versuchen, unerkannt zu bleiben, wenn sie die Absicht hatten, ihre Geisel wieder freizulassen?

Sie schluckte. Falls sie diese Absicht hatten!

Sie hatte keine Ahnung, was die Männer mit ihr zu tun gedachten. Vielleicht würden sie sie für eine Lösegeldforderung einsetzen oder als Druckmittel benutzen. Sicher würden die Typen sie nicht einfach … sie würden doch nicht … Anja konnte den Gedanken nicht zu Ende führen. Wenn sie darüber nachdachte, dass die Männer sie vielleicht umbrachten, würde sie komplett die Nerven verlieren. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren und überlegen, was sie tun konnte. Hilflos blickte sie aus dem Fenster.

Die stetig wechselnde Landschaft raste vorbei und ihr wurde schnell klar, dass sie geradewegs auf das Gebirge der Sierra Nevada zufuhren. Anja schnitt eine Grimasse. Die Richtung ihrer Reise stimmte, die Umstände leider überhaupt nicht.

Der Wagen verließ die Landstraße und fuhr mit unverminderter Geschwindigkeit einen steilen Feldweg hinauf.

Sie steuerten in einen Wald. Keine angenehme Erkenntnis. Dort gab es absolut niemanden, der ihr im Notfall helfen könnte.

Schon nach wenigen Minuten wurde der Weg von dichten Bäumen eingefasst. Sie bogen mehrmals ab und jede Straße war holpriger und enger als die vorherige. Der Wagen schlängelte sich unaufhaltsam immer weiter bergan. Anja verlor jegliche Orientierung.

Nach nahezu endloser Fahrt kam eine Art Ranch in Sicht, deren verfallene Gebäude deutlich machten, dass dort schon lange niemand mehr wohnte. An einem der brüchigen Holzzäune stand ein Mann neben vier Pferden und schien auf sie zu warten. Das Fahrzeug kam neben den Tieren in einer Staubwolke zum Stehen.

Der Mann neben ihr – Ramon – sprang, ohne sie eines Blickes zu würdigen, geschmeidig aus dem Auto und warf die Tür zu. Die anderen Männer folgten.

Anja begann einen Moment zu hoffen: vier Pferde, vier Männer. Vielleicht verschwanden die Typen einfach und ließen sie zurück. Sie rutschte immer tiefer, versuchte, sich unsichtbar zu machen.

Bitte, geht weg. Ihr braucht mich doch nicht! Haut ab!

Ihr Wunschtraum zerplatzte, als Santos, flankiert vom Fahrer, neben ihr die Tür aufriss. Ungeduldige Handbewegungen forderten sie auf, auszusteigen.

Sie gehorchte widerwillig. Erneut den Zorn des bulligen Kerls heraufzubeschwören, erschien ihr äußerst unklug. Außerdem hätte es ihr, von neuerlichen Unannehmlichkeiten einmal abgesehen, nichts genutzt. In nächsten Moment stand sie zwischen den beiden Männern eingeklemmt wie ein Würstchen im Hot-Dog.

Santos beförderte ein dünnes Kunststoffseil aus seiner Hosentasche und packte ihre Handgelenke. Entgegen ihren Vorsätzen begann Anja nun doch, sich zu wehren. Keinesfalls durfte sie zulassen, dass die Typen sie auch noch fesselten. Sie gab alles, setzte jeden Trick ein, dennoch überwältigten die Männer sie mit einer Leichtigkeit, die ihr beinahe Tränen in die Augen trieb. Die Zähne zusammengebissen, blinzelte sie gegen den Drang zu weinen an. Wenigstens diese Schwäche wollte sie den Männern nicht zeigen.

Santos gab er ihr einen Stoß, der sie nach vorn stolpern ließ, und trieb sie vor sich her zu den Pferden.

»Was haben Sie vor? Wo bringen Sie mich hin?«

Unbeeindruckt von ihren Fragen drängte er sie gegen das Pferd. Das Tier schnaubte und begann nach hinten zu tänzeln. Er griff erneut nach ihr.

»Nein, lassen Sie mich los!« Obwohl sie sich nicht einmal den Hauch einer Chance zur Flucht ausrechnete, büxte Anja seitlich aus. Sie kam zwei Schritte weit, dann schmiedeten sich Santos’ Arme um ihre Beine und hoben sie hoch. Sofort winkelte sie beide Knie an und rutschte ihm dadurch wieder zu Boden. Er ließ von ihren Beinen ab. Immerhin ein kleiner Erfolg, wenn auch nur ein kurzer, denn gleich darauf packte er sie mit einer Hand roh am Hals und drückte so fest zu, dass sie zu würgen begann.

»Du machst jetzt besser, was ich sage, puta. Sonst werde ich noch wütend und das wollen wir doch nicht, oder?«, zischte Santos, dann ließ er sie abrupt los.

Hustend rang sie nach Luft, noch geschockt von der schmerzhaften Attacke. Sie bemerkte, dass Ramon Santos einen eisigen Blick zuwarf, bevor er behände auf sein Pferd stieg. Santos gewährte ihr keine Zeit, zu Atem zu kommen und warf sie kurzerhand über den Sattel. Im nächsten Augenblick saß er hinter ihr. Sie krümmte sich, als ihr das harte Sattelleder in den Magen drückte, fast hätte sie sich auch noch übergeben.

Sie schluckte krampfhaft, schluckte noch mal, schluckte so lange, bis die Übelkeit allmählich abflaute. Dann robbte sie weiter und verbog ihr Bein. Beinahe wäre sie mit dem Kopf voran vom Pferd gestürzt, doch dann schaffte sie es, wenn auch ziemlich unwürdig, sich gerade hinzusetzen.

Als sie hinter sich Santos’ Lachen hörte, hätte sie am liebsten den Ellbogen nach hinten gerammt. Sofort verwarf sie den Gedanken. Seit wann litt sie an Todessehnsucht?

Sie rutschte von ihm ab und hielt sich steif aufrecht. Santos griff um sie herum, nahm die Zügel und spornte das Pferd zu leichtem Trab an. Anja erkannte nirgends einen Weg, trotzdem lenkte er das Tier geradewegs in den Wald hinein. Ramon schloss neben ihnen auf, die anderen beiden Männer folgten.

Sie ritten in zügigem Tempo stetig bergan.

Anja wurde immer wieder gegen Santos’ fassartige Brust geworfen. Jedes Mal ging sie voller Ekel schnell wieder auf Abstand. Zumindest so weit, wie sein schwerer Arm um ihre Mitte es zuließ. Mit den gefesselten Händen hielt sie sich notdürftig am Sattelknauf fest.

Auch wenn sie äußerlich ruhig blieb, arbeitete ihr Verstand weiterhin auf Hochtouren.

Mit jeder Minute, mit jedem Meter drangen sie tiefer in das undurchdringliche Dickicht des Waldes vor. Wenn sie einen halbwegs durchführbaren Fluchtversuch starten wollte, musste sie das bald tun, ehe sie sich zu weit in der Wildnis befanden.

Die Umgebung wirkte alles andere als einladend. Die Bäume und das dichte Unterholz kamen einer grünen Wand gleich. Egal, in welche Richtung sie sah, überall bot sich das gleiche deprimierende Bild.

Ihr Blick blieb an dem Reiter neben ihr hängen. Ramon hielt die Zügel lässig mit einer Hand. Die andere lag auf seinem Bein, genau neben dem aus der Satteltasche ragenden Gewehrkolben. Würde er auf sie schießen, wenn sie floh? Sie betrachtete sein Gesicht und verfing sich in seinen hellen Augen.

Verdammt. Er beobachtete sie!

Anja schrumpfte unter seinem intensiven Blick förmlich zusammen. Irgendwie beschlich sie das ungute Gefühl, dass er ganz genau wusste, worüber sie nachdachte. Schnell sah sie weg.

Die Strecke ging langsam in immer unwegsameres Gelände über. Große Felsbrocken säumten ihren Weg und die Männer mussten die Pferde mehrmals um Hindernisse herumdirigieren, um voranzukommen. Als sie über eine kleine, natürliche Lichtung ritten, wurde Santos langsamer. Er drehte sich im Sattel um und sprach etwas Unverständliches mit den beiden Männern hinter ihm. Für den Bruchteil einer Sekunde war er von ihr abgelenkt.

Das war ihre Chance! Blitzschnell entspannte sie alle Muskeln im Körper und rutschte schlüpfrig wie ein nasser Fisch aus seinem Griff.

Santos fuhr herum, konnte sie aber nicht mehr fassen. Kaum berührten ihre Füße den Boden, hetzte sie los. Der Adrenalinschub verlieh ihr ungeahnte Kräfte, als sie mit einem enormen Satz über einen niedrigen Felsen setzte und zwischen zwei umgefallene Baumstämme sprang. Dann hatte sie die Lichtung verlassen.

Anja rannte wie eine Verrückte, rannte um die Freiheit, rannte um ihr Leben. Zweige peitschten in ihr Gesicht und zerrten an ihren Haaren. Dornenranken und Büsche zerkratzten jedes Stück ungeschützte Haut. Mehrmals wäre sie fast gestürzt. Die gefesselten Handgelenke waren beim Halten des Gleichgewichts nicht gerade vorteilhaft, aber daran konnte sie im Moment nichts ändern. Als sie hörte, wie die Männer hinter ihr durcheinanderriefen, spurtete sie noch schneller voran. Sie hatte keinen Schimmer, in welche Richtung sie überhaupt lief. Das war vorerst auch unwichtig. Ihr einziges Ziel war, so viel Distanz wie möglich zwischen sich und ihre Geiselnehmer zu bringen. Mit rasendem Herzen behielt sie ihr mörderisches Tempo bei, auch wenn sie wusste, welch enorme Kräfte das kostete.

Plötzlich hörte sie es.

Hinter ihr brachen Äste unter schnellen Schritten. Kein Zweifel, einer der Männer folgte ihr. Anja schlug einen Haken nach links. Hastig sah sie über die Schulter. In diesem Augenblick verkeilte sich ihre Fußspitze unter einer freiliegenden Wurzel. Sie strauchelte, trippelte einige hektisch kurze Schritte und wäre beinahe der Länge nach hingeschlagen. Im letzten Moment fing sie sich und rannte schluchzend weiter. Die Aktion hatte sie wertvolle Sekunden gekostet. Zu viele?

Die Geräusche ihres Verfolgers kamen gefährlich näher. Selbst Anjas regelmäßige Joggingrunden konnten bei der Belastung eines solchen Laufs nicht lange helfen. Schon begannen ihre Beinmuskeln vor Anstrengung zu zittern und ihre Atmung kam in immer kürzerer Frequenz. Lange hielt sie nicht mehr durch. Sie musste schnellstmöglich ein Versteck finden, sonst war alles verloren.

Panisch sah sie sich im Laufen um. Einen Wimpernschlag später prallte jemand mit voller Geschwindigkeit von hinten gegen sie. Drahtige Arme legten sich wie Stahlbänder um ihren Oberkörper, als die geballte Wucht des Angriffs sie gemeinsam von den Füßen riss.

Sie landeten unsanft auf dem Waldboden und rollten einige Meter weit. Anja sah nur noch einen Wirbel aus Blättern, Erde und schwarzen Haaren.

Dann war es vorbei.

Schwer atmend lag sie eingeklemmt unter einem harten Körper. Fast genauso außer Atem wie sie, hob ihr Angreifer den Kopf. Anja starrte zwangsläufig in unglaublich klare grünbraune Augen.

Ramons Gesicht schien vor Anspannung aus Stein gemeißelt, als er wütend zurückstarrte. »Wo, verdammt noch mal, glaubst du hier eigentlich zu sein, in Disneyland?«, herrschte er sie an. »Wir befinden uns mitten in der Wildnis. Meilenweit keine Menschenseele. Du hättest keine zwei Tage überlebt!«

Trotzig und ziemlich unvernünftig drehte Anja den Kopf zur Seite. Mehr Bewegung war unter seinem knebelnden Gewicht ohnehin nicht möglich.

Sie spürte, wie sich seine Armmuskeln anspannten, dann schüttelte er sie, bis ihre Zähne aufeinanderschlugen. »So einen verfluchten Schwachsinn wirst du nicht noch einmal versuchen! Hast du mich verstanden?«, knurrte er.

Anja hielt es für klüger, zu schweigen.

Er fluchte unterdrückt, richtete sich auf und gab ihren Körper frei. Behände sprang er in die Höhe und zog sie an den gefesselten Handgelenken mit sich. Anja half ihm kein Stück, machte sich sogar extra schwer, was ihn jedoch nicht weiter kümmerte. Es war einfach ungerecht, mit welch müheloser Leichtigkeit er sie wieder auf die Füße stellte. Frustriert blickte sie zu ihm hoch. Dass er sie auch noch um gut einen Kopf überragte, war ihrem Vorsatz, sich unter keinen Umständen von ihm einschüchtern zu lassen, nicht gerade dienlich. Trotzdem wand sie sich in seinem Griff. »Sie tun mir weh! Lassen Sie mich sofort los!«

Ramon riss sie derart kraftvoll an sich, dass sie vor Schreck nur noch blinzeln konnte. »Lady, du hattest verdammtes Glück, dass nicht mein Bruder dich verfolgt hat. Er ist nicht so zimperlich, was Frauen angeht. Ganz besonders nicht, wenn sie ihm davonlaufen«, sagte er gefährlich leise.

Sein Gesicht war nahe genug, dass Anja goldene Reflexionen in seinen grünen Iris erkannte. Sonnenflecken auf einem Teich … Ihr Herzschlag setzte einen Takt aus. Wie konnte ein Mann nur solche Augen haben?

Rebellisch verbog sie die Handgelenke. Ohne nennenswertes Resultat. Seine Finger gaben kein Stück nach.

»Sie hätten es an meiner Stelle auch versucht, also hören Sie auf, mir Angst einzujagen. Das klappt nicht.« Bestürzt stellte sie fest, dass ihre tonlose Stimme das exakte Gegenteil vermittelte. Sie räusperte sich.

Ramon kniff missbilligend die Augen zusammen, dann drehte er sich wortlos um, stapfte los und zerrte sie wie ein widerborstiges Kalb hinter sich her.

Sie versuchte nicht mehr, sich gegen ihn zu wehren. Das hätte ohnehin keinen Sinn gehabt. Genauso gut hätte sie versuchen können, den Lauf der Planeten zu ändern. Sie musste ihre Kräfte für den nächsten Fluchtversuch aufsparen. Ein Blick auf ihren wachsamen Häscher ließ ihren Mut jedoch ins Bodenlose sinken. Er würde einen erfolgreichen Ausgang dieses Unterfangens tunlichst zu verhindern wissen.

Schweigend legten sie den Weg zu den anderen zurück. Die Männer hinter Santos stießen sich vielsagend an, während sie ihre Rückkehr mit einem dreckigen Lachen quittierten. Bestimmt hatten sie Wetten darauf abgeschlossen, wie schnell es Ramon gelingen würde, sie wieder einzufangen. Rekordverdächtig schnell, wenn man bedachte, wie nah sie noch an der Lichtung gewesen war.

Santos rempelte einen der Männer unwirsch zur Seite und kam auf Anja zu, das Gesicht zu einer brutal wirkenden Maske verzerrt. Er sagte etwas, das sie Gott sei Dank nicht verstand, und holte aus.

»¡No, Santos!« Ramon schubste sie hinter sich und fing den Schlag mit dem Unterarm ab.

Zwischen den beiden Männern entbrannte ein kurzer, aber heftiger Streit und Anja schwante langsam, was Ramon mit dem, was er über seinen Bruder sagte, gemeint hatte.

Kurz darauf stiegen die Männer auf die Pferde. Santos drückte Anja wieder grob vor sich in den Sattel. Angewidert ignorierte sie das Gefühl seines Armes um ihren Bauch.

Ausgerechnet in diesem Moment fiel ihr ein Satz ein, den Richard kurz vor der Trennung zu ihr gesagt hatte. Du magst es nicht, wenn man dich anfasst. Seine verletzenden Worte beschäftigten sie wohl ziemlich, wenn sie jetzt, in dieser prekären Situation, darüber nachdachte.

Sie hatte eigentlich nicht den Eindruck gehabt, dass sie körperliche Nähe als unangenehm empfand. Obwohl … wenn sie ehrlich war, hatte sie sich nicht gerade nach Richards Zärtlichkeiten verzehrt. Sie hatte ihn gemocht, genug, um ihn heiraten zu wollen. Aber unermessliche, Funken sprühende Leidenschaft, wie man sie aus Büchern kannte, war es nicht gewesen.

Nach Richards Meinung besaß sie anscheinend auch keine Fähigkeit dazu. Er hatte sie zwar nicht direkt als frigide bezeichnet, aber weit davon entfernt war er nicht mehr gewesen. Zum ersten Mal fiel ihr auf, wie arrogant er geklungen hatte.

Santos’ Hand rutschte etwas höher und riss sie aus ihren Gedanken. Die Zähne zusammengebissen versuchte sie, den winzigen Abstand zu ihm beizubehalten, während er das Pferd einen kleinen Absatz hinauftrieb.

Stundenlang setzten sie den Weg fort, bewegten sich bergauf, dann wieder talwärts. Sie ritten bis tief in die Nacht hinein, ohne Pause, ohne Verpflegung und leider auch ohne eine neue Gelegenheit, das Weite zu suchen.

Als die Männer endlich von den Pferden absaßen, war sie am Ende ihrer Kräfte – und ihrer Weisheit. Wäre es nicht so demütigend gewesen, sie hätte vor lauter Verzweiflung geweint. Ihre Lage wurde immer aussichtsloser. Selbst wenn ihr noch einmal eine Flucht gelang, was nach ihrem missglückten ersten Versuch doch ziemlich unwahrscheinlich war, hätte sie nicht den Hauch einer Chance, sich in dieser Wildnis zurechtzufinden. Schweren Herzens gestand sie sich ein, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als abzuwarten und zu hoffen, dass die Sache ein gutes Ende nahm.

Santos zog sie rüde vom Pferd und schleifte sie bis zu einer abseitsstehenden Eiche. Dort fesselte er sie knapp genug an den Stamm, dass sie sich nicht hinsetzen konnte, ohne ihre Arme schmerzhaft zu verdrehen.

Stolz blieb Anja stehen, auch wenn ihre Beine vor Anstrengung und Hunger schlotterten, auch wenn es ihr nichts brachte, außer einen letzten Rest an Würde zu wahren.

Ramon verfolgte die Aktion ohne erkennbare Regung, während er ein Lagerfeuer entfachte. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, was der Mann hinter dieser kalten, emotionslosen Maske wohl dachte. Er schien nicht ganz so brutal zu sein wie Santos, soweit sie das nach seinem Verhalten bei ihrem Fluchtversuch beurteilen konnte. Das war das bisher einzige Mal gewesen, bei dem er mit ihr gesprochen, geschweige denn ein gewisses Maß an Gefühlen gezeigt hatte.

Santos kehrte zu den anderen Männern zurück und sprach einige schnelle spanische Sätze, deren Inhalt alle bis auf Ramon äußerst belustigend fanden.

Er sah kurz in ihre Richtung. Nur seine Wangenmuskeln traten deutlich hervor, als er ruhig, beinahe unbeteiligt das Wort an Santos richtete. Weil die Brüder während des Gesprächs immer wieder zu ihr herüberblickten, konnte Anja unschwer ableiten, um wen es ging.

Santos beendete das Thema mit einer wegwerfenden Handbewegung und wandte sich ab. Ramon zuckte mit den Schultern und drehte sich wieder zum Feuer.

Als die Männer später die Verpflegung wegpackten, ohne ihr einen Bissen abgegeben zu haben, wurde ihr klar, dass sie sich ihre Essensration durch den Fluchtversuch verspielt hatte.

Unbeugsam blieb sie aufrecht stehen, als berührte sie das alles nicht im Geringsten. Lieber würde sie sterben, als auch nur um einen Krümel zu betteln. Um sich von dem Hungergefühl abzulenken, ließ sie ihre Gedanken bewusst zu den Ereignissen mit Richard zurückdriften.

Passend zu seiner Aussage über ihre Abneigung gegen Körperkontakt war er natürlich davon ausgegangen, ihr mangelnder Enthusiasmus beim Sex läge allein an ihr und nicht daran, dass er sich auch nicht gerade übertriebene Mühe gegeben hatte, auf sie einzugehen. Offenbar hatte ihre Zurückhaltung ihn mächtig gestört, doch statt mit ihr darüber zu reden, hatte er sie mit einer anderen Frau betrogen.

Es tat immer noch weh. Nicht so sehr, dass sie nun von ihm getrennt war, sondern vielmehr der Vertrauensbruch, der damit einherging. Ob sie wohl je wieder bereit wäre, sich von ganzem Herzen auf einen Mann einzulassen?

Sie begriff langsam, dass Carolin mit ihrem spontanen Dankgebet nach der Trennung goldrichtig gelegen hatte. Der gut aussehende, aalglatte Dr. Richard Hassenfelder hatte ihr unterm Strich nur Kummer gebracht.

Dabei hatte alles so romantisch begonnen. Jetzt, Monate später, konnte sie nicht mehr fassen, wie märchenhaft sich ihre Beziehung zunächst entwickelt hatte.

Richard war vor knapp einem Jahr als neuer Assistenzarzt auf ihre Station gekommen. Sechs Jahre älter als sie, blendend aussehend, der Schwarm einer jeden Schwester und Patientin. Das allein hätte ihr eigentlich Warnung genug sein müssen. Trotzdem hatte sie nur zu gern eingewilligt, als er sie nach einem Date gefragt hatte.

Sie hatte sich am Anfang sehr zurückgehalten. Was das anging, hatte er recht, denn sie wollte nicht, dass ihre Beziehung gleich zum heißesten Tagesgespräch der Klinik avancierte. Aus Angst, er könnte nur auf eine schnelle Eroberung aus sein, hatte sie fast einen Monat gewartet, bis sie das erste Mal mit ihm geschlafen hatte.

Im Nachhinein betrachtet hätte sie auf ihr Gefühl hören sollen. Aber wer dachte schon nach, wenn man vom Traummann schlechthin um seine Hand angehalten wurde?

Warum Richard das nach nur vier Monaten Beziehung getan hatte, blieb ihr weiterhin ein Rätsel. Vielleicht hatte ihm seine herrische Mutter das Messer auf die Brust gesetzt. Vielleicht, weil er schon vierunddreißig Jahre alt war. Vielleicht, vielleicht, vielleicht.

Es spielte keine Rolle mehr, warum. Er hatte sie betrogen. Als sie es zufällig von einer Kollegin erfuhr, hatte sie sich von ihm getrennt. Trotzdem stellte sie Richard zur Rede, wollte ihm wenigstens die Gelegenheit geben, sich dazu zu äußern. Das hatte er dann auch getan, indem er ihr die Schuld für seinen Fehltritt in die Schuhe schob, nur darauf aus, seinen männlichen Stolz zu retten.

Das heftige Zittern ihrer Beine holte Anja in die Realität zurück. Sie versuchte, sich etwas schräger gegen den Baum zu lehnen, doch das half nur kurzfristig. Die quälende Haltung ließ ihre Muskulatur mehr und mehr versagen. Sie harrte aus, bis ihr Körper seine letzten Reserven verbraucht hatte und ihr nichts mehr anderes übrig blieb, als aufzugeben.

Kraftlos sank sie zu Boden, nahm vor Erschöpfung sogar den Schmerz in ihren Armen in Kauf. Obwohl sie alles versuchte, konnte sie nicht vermeiden, dass ihr Tränen aufstiegen. Hastig blinzelte sie sie weg. Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, wie hämisch Santos reagieren würde, sollte er dieses Zeichen ihrer Resignation entdecken. Wenigstens diesen Triumph wollte sie ihm nicht gönnen.

Kurz bevor sich die Männer schlafen legten, kam Ramon zu ihr an den Baum. Das flackernde Feuer hinter ihm hüllte sein Gesicht in Schatten, trotzdem spürte sie förmlich, wie seine außergewöhnlichen Augen über ihr verweintes Gesicht glitten. Sie wandte den Kopf ab.

Ohne das Wort an sie zu richten, löste er das Seil und führte sie mit scheinbar lockerem Griff zum Feuer. Anja ließ sich davon nicht täuschen. Nach den letzten Stunden kannte sie Ramons blitzartige Reflexe. In seiner Gegenwart konnte sie einen Fluchtversuch vergessen. Falls es ihr überhaupt gelänge, sich von ihm loszureißen, würde sie in der Dunkelheit ohnehin nicht weit kommen. Eine Flucht zu diesen Bedingungen glich wohl eher einem Kamikaze denn einem genialen Schachzug. Widerstandslos ließ sie sich von ihm auf das Lager nahe dem Feuer drücken.

Ramon knotete das lose Ende des Stricks um sein Fußgelenk, warf ihr einige Decken zu und legte sich hin. Frierend kauerte sich Anja in größtmöglichem Abstand zu ihm zusammen. Noch bevor sie die Wärme des Feuers richtig spürte, schlief sie vor Erschöpfung ein.
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Edward Shepard stierte ungläubig auf das Überwachungsvideo. Er sah das im Laden seines Freundes Sam Kellerman aufgenommene Band bestimmt schon zum zehnten Mal. Trotzdem wollte er es nicht wahrhaben. Er war seit über dreißig Jahren Sheriff von Mariposa und hatte immer stolz behauptet, dass in seinem County, mit Ausnahme der unvermeidlichen Verkehrsdelikte, keine nennenswerten Verbrechen begangen wurden. Damit hatte er auch recht gehabt … bis vor wenigen Tagen.




Bis zwei Typen Geschichte geschrieben hatten, indem sie Sam überfallen und eine junge Frau als Geisel genommen hatten.




Er drückte die Rückwärtstaste am Rekorder und sah sich das Band noch einmal an, als würden sich dadurch plötzlich Geheimnisse offenbaren, die ihm vorher entgangen waren.

Nachdem er wieder an der Stelle angekommen war, an der einer der Männer kurz vor Verlassen des Stores eine Parole gerufen hatte, schüttelte er frustriert den Kopf. Das schlug dem Fass ja noch den Boden aus: Jetzt hatten sie schon Ton auf dem Band und verstanden trotzdem kein einziges Wort.

Sam hatte angemerkt, dass die beiden Männer vermutlich Südamerikaner waren, was nahelegte, dass sie Spanisch gesprochen hatten. So weit, so gut. Und jetzt?

Edward setzte sich gerader hin und zog den Hosenbund über seinen Bauch. Verflixt, die Uniform brachte ihn noch um. Er musste seiner Frau Mary-Anne unbedingt verbieten, jeden Morgen zwei Brownies in seine Frühstücksbox zu legen. Er wandte sich zu seinem tüchtigsten Polizisten um, der hinter ihm stand.

»Und, hast du was verstanden, Peter?«, fragte er hoffnungsvoll. Deputy Peter Lomax war heute aus dem Urlaub zurückgekehrt und sah das Band zum ersten Mal.

»Mmh. Es könnte Spanisch oder Portugiesisch sein. Meinst du nicht? Vielleicht kann Julio uns weiterhelfen. Ich gehe ihn holen, habe ihn vorhin drüben im Diner gesehen.«

Julio Gonzales war Mexikaner und betrieb in der Nähe eine kleine, aber zuverlässige Autowerkstatt.

Edward nickte. »Einen Versuch ist’s wert.« Seufzend griff er nach dem angebissenen Brownie und legte es in die Box zurück.

Lomax verließ das Büro und kam wenig später in Begleitung des Mexikaners zurück.

Gemeinsam sahen sie sich das Band noch einmal an. Danach drehten sich Edward und Lomax sofort zu Julio um. »Und?«, fragten sie wie aus einem Mund.

Der kleine Mann bearbeitete seinen Hut kräftig mit den Händen. »Das war Spanisch. Ganz eindeutig.« Aufgeregt sah er von einem zum anderen, offenbar mächtig stolz darauf, dass er der Polizei helfen konnte. »Kann ich’s noch mal hören? Die Aufnahme ist sehr schlecht.«

Geduldig lauschten sie erneut. Julio konzentrierte sich, dann nickte er. »Er hat gesagt: Viva la mano de Cuba. Das bedeutet: Es lebe die Hand Kubas. Ja, das hat er gesagt, da bin ich mir ganz sicher.« Er nickte mehrmals zur Bestätigung.

Edward sah Lomax an. La Mano de Cuba? Das hatte er schon einmal gehört.

Sie dankten dem Mexikaner und drehten sich wieder dem Computer zu, nachdem er den Raum verlassen hatte. Lomax hackte den Suchbegriff in die Tastatur. Die veraltete Kiste brauchte mehrere Sekunden, bis sich jede Menge Daten und zwei unscharfe Bilder mit der Geschwindigkeit einer Schnecke auf dem Bildschirm aufzubauen begannen.

Edward kratzte sich über das Haar. Die beiden Fotos waren Aufnahmen einer Überwachungskamera, das konnte nur eines bedeuten: Es gab noch keine offiziellen Polizeifotos. Und das wiederum hieß, dass die Kerle bisher noch nie geschnappt worden waren. Schöner Mist! Und ausgerechnet diese Typen mussten in seiner Stadt auftauchen.

»So, dann wollen wir mal sehen«, sagte Lomax, als die Daten vollständig waren, und klickte auf die Bilder.

»Santos Peréz, sechsunddreißig Jahre alt, Kubaner«, las er vor. »Mutmaßliches Oberhaupt der Bande. In den letzten siebzehn Jahren unzählige bewaffnete Überfälle auf Tankstellen und Lebensmittelgeschäfte. Sechs Anschläge auf militärische Einrichtungen, immer mit Parolen gegen die Unterdrückung Kubas verbunden. Wird mit dem ungeklärten Mord an zwei Exmitgliedern der Organisation in Verbindung gebracht. Nach vorliegenden Angaben ist er 1990 illegal in die USA eingereist, reagiert unbeherrscht und zeigt eine auffällige Gewaltbereitschaft.«

Edward tippte auf die Bildtaste. »Das ist wirklich ein netter Lebenslauf, damit können wir im Winter das Büro heizen. Und was haben wir hier?«

Lomax wechselte zu der anderen Aufnahme. »Ramon Peréz, einunddreißig Jahre. Nach Insiderangaben der Bruder von Santos. Gleiche Geschichte. Bis auf den Mordverdacht die gleichen Delikte. Keine persönlichen Angaben. Hält sich wohl eher im Hintergrund. Schwer zu sagen, ob er genauso gefährlich ist wie sein Bruder.« Langsam scrollte er weiter. »Aber nach der eiskalten Art, wie er sich im Store bewegt hat, würde ich darauf wetten, dass der Typ nicht zu unterschätzen ist.«

Edward beugte sich vor und verfolgte die weiteren Daten. »Es gibt noch andere Mitglieder, aber wenn wir die beiden Brüder schnappen, dann ist es aus mit der Faust Kubas.«

»Hand Kubas«, korrigierte Lomax nebenher und tippte einen Befehl ein.

»Hab ich doch gesagt«, erwiderte Edward und legte eine Hand auf sein geplagtes Kreuz, während er sich ächzend aufrichtete.

Lomax sah zu ihm auf. »Schöne Scheiße, die Typen sind wie Schatten. Ich habe echt keine Ahnung, wie wir an die herankommen sollen.«

Die Bürotür öffnete sich und ein dünner Mann mit Hornbrille streckte den Kopf in den Raum. Edward seufzte ergeben. Er hatte noch nicht ein Mal erlebt, dass hier irgendwer anklopfte. »Was gibt’s, David?«

»Es ist gerade eine Anzeige reingekommen, Chief. Die solltet ihr euch mal ansehen. Könnte mit dem Überfall zusammenhängen.«

Edward winkte ihn herein, nahm die Papiere entgegen und überflog sie, nachdem der Bote den Raum wieder verlassen hatte. »David könnte ins Schwarze getroffen haben. Sieh dir das an!« Er schob eine Kopie über den Schreibtisch und tippte mit dem Kugelschreiber auf ein Ausweisfoto, das darauf zu sehen war.

Lomax stierte auf das Bild. »Das ist doch …«

»Genau. Das ist unsere junge Frau auf dem Band. Die Geisel«, führte Edward den Gedanken zu Ende. »Jake McKenzie vom Sun Motel war gerade da. Er hat berichtet, dass die Touristin bereits vor drei Tagen auschecken wollte, was sie aber nicht getan hat. Warum, wissen wir ja jetzt. Jedenfalls ist Jake, nachdem er nichts mehr von ihr gehört hat, heute Mittag an die Tür gegangen und hat geklopft. Nichts. Logischerweise. Der Mietwagen steht auch noch da. Er hat darum gebeten, dass wir kommen und die Tür aufbrechen.«

Peter stand bereits auf. »Lass uns gehen.«

Edward wuchtete sich ebenfalls hoch und nahm seine Marke und Waffe aus der Schublade.




 

Wenig später standen sie in dem verlassenen Motelzimmer. Alles sah danach aus, als wäre die Bewohnerin nur kurz weggegangen. Die Reisetasche stand offen auf dem Bett, frische Unterwäsche und eine zusammengefaltete Jeans lagen daneben. Eine Jacke sowie Autoschlüssel hingen unberührt an der Garderobe.




Auf dem Tisch befanden sich eine Straßenkarte, Reiseführer und ein hellbeiger Brustbeutel. Ohne zu zögern, griff Peter danach und kippte den Inhalt heraus.

Edwards Blick blieb an dem roten Reisepass hängen. Er schnappte sich das Dokument und klappte es auf. »Anja Zimmermann, geboren am 04.05.1979 in Heidelberg, Deutschland.« Er gab den Pass an seinen Deputy weiter und sah die restlichen Unterlagen durch. Auf einem Zettel war die Hotlinenummer eines Kreditkartenunternehmens vermerkt, darunter stand: »Emergency Call«, gefolgt von einer langen Telefonnummer sowie einem Namen. Der Vorwahl nach zu urteilen, handelte es sich um eine Auslandsnummer.

»Ich denke, wir sollten die Deutsche Botschaft in Washington anrufen. Die werden vor Freude an die Decke springen, wenn sie erfahren, dass eine Landsmännin entführt worden ist.«

Lomax nickte und warf einen Blick auf die Uhr. »Ich kümmere mich darum.«

Sie räumten die persönlichen Gegenstände der jungen Frau ein und nahmen sie in Verwahrung. Es gab noch viel zu tun.





3.




In der Wildnis




 

 

 




Kalifornien, Sierra Nevada, 01.09.2007, 19:00 Uhr




 

Anja fragte sich immer öfter, wohin sie eigentlich gebracht wurde. Sie waren nach der ersten Nacht wieder in aller Herrgottsfrühe aufgebrochen, dann den ganzen gestrigen Tag durchgeritten. Heute war es nicht anders gewesen. Trotzdem sah man in allen Richtungen nur Bäume, Dickicht, Felsen und wieder Bäume.




Anja war sich inzwischen im Klaren, was genau mit dem Wort »Wildnis« gemeint war. Hier gab es nichts. Absolut nichts.

Die Situation erschien ihr so unwirklich, als befände sie sich mitten in einem Film, dessen Drehbuch sie nicht kannte. Unendlich schleppend zogen Minuten und Stunden vorbei und die ganze Zeit saß sie in stummer Abwehr vor Santos auf dem Pferd. Inzwischen bestand ihr einziges Interesse darin, so wenig wie möglich mit ihm in Berührung zu kommen. Alle anderen Gedanken schienen vor Erschöpfung wie abgestorben.

Unvermittelt begannen die Männer zu sprechen und weckten sie aus ihrer Lethargie. Stirnrunzelnd hob sie den Kopf. Die Sonne ging gerade erst hinter den Baumspitzen unter, daher war es noch viel zu früh, das Nachtlager aufzuschlagen. Etwas anderes musste Grund für die Unterhaltung sein.

Auf der Suche nach einer Antwort schweifte ihr Blick über die Umgebung. Plötzlich kniff sie irritiert die Augen zu Schlitzen zusammen. Das war doch nicht möglich. Anja beugte sich vor und sah noch einmal genauer hin.

Sie hatte sich nicht getäuscht. Reiter und Pferde steuerten auf eine Waldhütte zu, die unerwartet zwischen den Bäumen aufgetaucht war. Wären sie nur hundert Meter daran vorbeigeritten, sie hätte durch den dichten Wald nicht einmal geahnt, dass es überhaupt eine Hütte gab.

Sie hielten auf der kleinen Lichtung direkt vor den niederen Holzstufen am Eingang der Unterkunft. Santos saß ab und zerrte Anja aus dem Sattel.

Die enorme Anspannung und Belastung der letzten Tage zollten ihren Tribut. Ihre Knie gaben nach wie gekochte Nudeln, waren einfach nicht mehr in der Lage, sie zu tragen. Nicht gerade anmutig sank sie auf die platt getretene Erde.

Ohne sie zu beachten, sattelte Santos das Pferd ab und stapfte mit dem Gepäck ins Haus. Zwei der anderen Männer folgten ihm. Es war erniedrigend, wie wenig er offenbar mit einem neuen Fluchtversuch rechnete. Deutlicher hätte er nicht demonstrieren können, wie ausweglos ihre Lage war.

Anja saß taub da, viel zu erschöpft, um ihre Muskeln zum Aufstehen zu zwingen. Trotzdem wollte sie nicht einfach aufgeben. Nicht mental. Sie würde sich etwas Rettendes überlegen … morgen.

Kräftige Finger schlossen sich um ihren Oberarm und ließen sie aufsehen. Ramon war neben sie getreten. Mit einer ruckartigen Bewegung holte er sie wieder auf die Füße und schob sie vor sich her in die Hütte.

Die Unterkunft enthielt eine wesentlich bessere Ausstattung, als sie vermutet hatte. Ein Satellitentelefon stand auf einem der grob behauenen Tische, ein Laptop samt Scanner daneben. In der Ecke stapelte sich eine beängstigende Menge aller erdenklichen Waffen. Keine Frage, La Mano de Cuba hatte die Mittel, Forderungen durchzusetzen.

Ramon drückte sie auf einen der Stühle und verschwand durch die nächstgelegene Tür. Kurz darauf hörte sie, wie draußen ein Stromaggregat ansprang und knatternd seine Arbeit aufnahm. Die Deckenbeleuchtung flackerte und ging an, tauchte den Raum aber nur in trübes Licht.

Santos schaltete den Laptop ein. Während das Gerät leise klickend bootete, wandte er sich seinen Satteltaschen zu und holte eine Tageszeitung sowie eine Digitalkamera heraus.

Ramon kehrte zurück und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen. Unsicher blickte sie von einem zum anderen.

Santos trat vor sie und griff nach ihrem Kinn, wischte ihr grob einige Locken aus dem Gesicht, dann streckte er ihr die Zeitung entgegen. »Los, festhalten!«

Sie klemmte die Ausgabe vom Tag der Entführung zwischen ihre gefesselten Hände. Santos trat einige Schritte zurück und machte zwei Blitzlichtaufnahmen. Anja blinzelte in das grelle Licht. Mit ihrem verdreckten Gesicht und den wirren Haaren gab sie bestimmt ein aussagekräftiges Motiv ab. Neugierig verfolgte sie, wie Santos die Kamera an den Laptop anschloss.

»Wie ist dein Name?«, fragte er barsch, beide Handflächen auf die Armlehnen des Stuhls gestützt.

Anja schwieg.

Santos fluchte und riss sie ohne Vorwarnung samt Stuhl zu sich. Ramon kam hinter ihm sofort in Bewegung, blieb dann aber stehen. Er sprach kein Wort, verfolgte nur wachsam die Szene, den Körper abwartend gespannt wie ein Tiger vor dem Sprung.

Santos beugte sich noch dichter über Anja. »Du hast gerade dein Abendessen verspielt, chica. Ich frag dich jetzt noch mal. Wie ist dein Name?«

Anja zögerte und sah kurz an Santos vorbei auf Ramon. Sie wusste nicht, warum, sie tat es einfach. Sein Gesicht war unbewegt wie immer, nur seine hellen Augen sprachen eine deutliche Warnung.

Sie schluckte. »Anja Zimmermann«, sagte sie leise.

Santos schürzte die wulstigen Lippen und kehrte zum Computer zurück. Anja brauchte nicht zu sehen, was er schrieb. Sie begriff auch so, was vor sich ging. Ihr Bild diente als Druckmittel für die Forderungen, die ihre Entführer stellen wollten. Die Frage war nur, ob die entfernte Möglichkeit bestand, dass diese Forderungen auch erfüllt wurden.

»Rodrigues.« Santos machte eine bezeichnende Kopfbewegung in ihre Richtung.

Der Angesprochene trat vor, griff nach ihr, schleifte sie quer durch den Raum und öffnete die Tür zu einem Nebenzimmer.

Der kleine Verschlag war lediglich mit einer unbequem aussehenden Holzpritsche ausgestattet, nach einem Fenster oder vergleichbaren Öffnungen suchte Anja vergebens. Kalte Angst krallte sich in ihren Magen, ließ sie augenblicklich reagieren. Sie wehrte sich wie eine Verrückte, während der Mann sie hineinstieß. Selbst, nachdem er die Tür längst geschlossen hatte, tobte sie weiter, schlug mit einer Ausdauer gegen das stabile Holz, die nur aus entsetzlicher Platzangst geboren wurde. Wellen der Panik schwappten über ihr zusammen und steigerten ihren Herzschlag zu einem dröhnenden Stakkato.

Sie spürte weder, wie ihre Handflächen an dem rauen Holz aufschürften noch den Schmerz, mit dem der Strick in ihre Gelenke schnitt. Es zählte nur, dass sie aus diesem Raum kam. Egal wie. So schnell wie möglich. Sofort!

Anja trat unbeirrt gegen die Tür, setzte jedes verfügbare Mittel ein, um eine Reaktion der Männer hervorzurufen. Die kam dann auch. Kurz und schmerzvoll.

Rodrigues riss die Tür auf, packte sie an den Schultern und schleuderte sie in Richtung der Pritsche. Sie stolperte und ging zu Boden. Grob drückte er ihr eine Lage Klebeband über den Mund, dann fesselte er ihr linkes Fußgelenk mit derart wenig Abstand an das Holzgestell, dass ihr nur noch ein lachhaft kleiner Bewegungsradius blieb. Er verließ den Raum und warf die Tür hinter sich zu.

Anja fand sich erneut in völliger Dunkelheit wieder. Kalter Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn. Ihr Puls rangierte inzwischen auf einem Level, als drohte ihr akute Gefahr. Sie begann zu hyperventilieren. Kaum noch zu einer Handlung fähig, kippte sie zur Seite und kauerte sich wie ein verstörtes Kind zusammen. Schwindel, Panik, tiefschwarze Enge umgaben sie wie ein Leichentuch. Die Angst, unter dem Klebeband zu ersticken, verdrängte jeden rationalen Gedanken. Bald blieb nichts mehr übrig außer diesem grauenhaft toten Vakuum.

Auf den Boden gepresst rang sie nach Luft. Weiße Punkte tanzten vor ihren Augen und sie fühlte sich, als wäre kein Quäntchen Sauerstoff mehr im Raum. Staub drang in ihre Nase und reizte ihre Lungen. Hustend fuhr sie auf, knallte dabei mit der Schulter gegen die Kante der Pritsche. Der Schmerz war furchtbar, doch er ermöglichte es ihr endlich, den Nebel der Panikattacke zu durchbrechen. Ihre Sinne meldeten sich nach und nach zurück und sie nahm die Umgebung wieder wahr. Trotzdem schienen Jahre zu vergehen, bis es ihrem Gehirn gelang, zusammenhängende Worte zu bilden.

Alles ist gut. Bleib ruhig. Du kannst atmen. Der Raum bietet genug Platz. Ganz ruhig. Du kannst atmen.

Sich vor und zurück wiegend, betete Anja die Sätze immer wieder herunter. Sie wusste nicht, wie lange sie so ausharrte, sie wusste nur, dass sie stetig weiteratmen musste. Einen Atemzug nach dem anderen zu nehmen, nur darauf kam es an. Zeit hatte in dieser undurchdringlichen Schwärze keine Bedeutung. Irgendwann beruhigte sich ihr rasender Herzschlag. Die Hysterie ebbte ab und nahm die Starre mit sich.

Zitternd lehnte sie den Kopf gegen das Holz der Pritsche. In einem Versuch, ihre verkrampfte Haltung zu lockern, streckte sie die Beine. Der Strick um ihren Knöchel stoppte ihre Bewegung, noch ehe sie die Knie ganz durchdrücken konnte. Anja tastete über den Knoten am Fußgelenk. Bombenfest. Genau wie der an den Händen. Sie lehnte sich zurück. Was sollte sie jetzt tun? An die Tür kam sie jedenfalls nicht mehr.

Ihre Situation konnte hoffnungsloser nicht sein. Sie befand sich in einem dunklen Raum mitten in der Wildnis. Ohne Aussicht auf Hilfe oder Rettung, völlig auf sich allein gestellt. Bewacht von einer Gruppe Männer, die weiß Gott was mit ihr vorhatten.

So hatte sie sich ihren Urlaub nicht vorgestellt.

Resigniert starrte sie ins Nichts.

Stundenlang saß sie da, ohne sich zu bewegen. Was blieb ihr auch anderes übrig? Jedenfalls nichts, was die Situation in irgendeiner Weise verbessert hätte. Irgendwann fiel sie in einen unruhigen Schlaf.

 




Mitten in der Nacht – oder war es schon Morgen? – schreckte sie zitternd vor Kälte auf. Mit steifen Gliedern kraxelte sie auf die Holzpritsche und breitete eine der muffig riechenden Decken über sich.




Sie wurde erst wieder wach, als jemand sanft an ihrer Schulter rüttelte. Orientierungslos blinzelte sie einige Male, dann setzte die Erinnerung ein: der Überfall, die Entführung. Ihre bescheidene Lage.

Anja riss die Augen auf.

Ramon stand über ihr, eine Metallschüssel und einen Becher in den Händen.

Er wartete, bis sie sich aufgerichtet hatte, entfernte dann das Klebeband von ihrem Mund und streckte ihr den Becher entgegen. »Hier, du musst was essen und trinken.« Er reichte ihr die Schüssel. Neben einem Stück Brot befand sich eine undefinierbare braune Masse darin.

»Was ist das?«

Ramons Miene verfinsterte sich, als er ihren angeekelten Gesichtsausdruck bemerkte. »Wonach sieht’s denn aus?«

»Das willst du gar nicht wissen.«

»Da hast du verdammt recht. Los, nimm! Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.« Die sture Arroganz, mit der er ihr Schüssel und Becher vor die Nase hielt, rief Anjas Wut auf den Plan. Was erwartete er denn? Dass sie den widerlichen Fraß auch noch dankbar annahm?

Einen Moment lang spielte sie ernsthaft mit dem Gedanken, ihm die Schüssel aus der Hand zu schlagen.

»Denk nicht mal dran«, stoppte seine kalte Stimme sie, noch ehe sie die Idee zu Ende geplant hatte. Sie riss den Kopf hoch. Wie Messerklingen kreuzten sich ihre Blicke. Hätte der Ausdruck darin töten können, wären sie vermutlich beide auf der Stelle umgefallen.

Ramon stellte das Frühstück neben der Pritsche auf den Boden und verschwand. Kurze Zeit später kam er mit einer brennenden Petroleumlampe zurück.

»Wenn du irgendwelchen Unsinn mit dem Feuer anstellst, wirst du mich kennenlernen.« Er sprach in beiläufigem Tonfall, bei dem sich Anja dennoch sämtliche Nackenhaare aufrichteten. Unwillkürlich kam ihr wieder in den Sinn, was ihr bei seinem Anblick im Auto als Erstes durch den Kopf geschossen war: Kraft, gepaart mit wachsamer Schnelligkeit. Dieser Eindruck hatte sich bisher nur bestätigt. Obwohl Ramon im Gegensatz zu Santos bisher nie handgreiflich geworden war, verspürte sie nicht das geringste Bedürfnis, den Wahrheitsgehalt seiner Drohung auszutesten. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er genau das meinte, was er sagte. Schweigend vermied sie es, ihn anzusehen. Eigentlich hatte sie gar nicht vorgehabt, mit dem Feuer herumzuexperimentieren. Das Risiko eines eskalierenden Brandes wollte sie nicht eingehen. Vor allem nicht, solange sie gefesselt war. Aber das musste sie ihm ja nicht auf die Nase binden. Sollte er ruhig denken, sie wäre zu allem fähig.

Mit seiner üblichen Geschmeidigkeit machte Ramon kehrt und verließ den Raum. Anja wartete, bis die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, dann rutschte sie vom Bett.

Ihre Unterkunft war zwar weiterhin nicht gerade das Hilton, aber wenigstens hatte sie jetzt etwas Licht.

Langsam und beherrscht kaute sie an dem trockenen Brot und trank etwas Wasser aus dem Becher. Es kostete sie einiges an Überwindung, auch den Rest ihrer Mahlzeit zu probieren. Erleichtert stellte sie fest, dass es sich bei der braunen Paste schlichtweg um Käse handelte, selbst wenn er nur unwesentlich besser schmeckte, als er aussah.

Sie teilte Rationen ab und ließ sich Zeit. Wer wusste schon, wann sie das nächste Mal etwas zu essen bekommen würde?




 




*




 

Ramon rief sich zur Ruhe. Das blauäugige Biest stellte seine Geduld wirklich auf eine harte Probe. Begriff sie denn nicht, in welch gefährlicher Lage sie sich befand? Das hier war kein Spiel, sondern bitterer Ernst. Sie täte wahrlich gut daran, sich kooperativ zu verhalten, denn sonst würde die Sache noch viel unangenehmer für sie werden. Santos wartete nur darauf, dass sie sich etwas leistete, wofür er sie sadistisch bestrafen konnte.




Mit unbewegter Miene ging Ramon an seinem Bruder vorbei, nahm gelassen die Axt von der Wand und verließ die Hütte.

Um sich abzureagieren, begann er verbissen, Holz zu hacken. Seit der Entführung waren knapp zweiundsiebzig Stunden vergangen.

Santos hatte ihm auf dem Rückweg zur Hütte verraten, dass er durch seinen »Glücksgriff« mit der Geisel nun plante, die Freilassung zweier inhaftierter Mitglieder von La Mano de Cuba zu erpressen. Und weil es sich bei seiner Beute um eine Touristin handelte, hatte er zusätzlich ein Lösegeld von 100.000 $ draufgepackt. Nicht gerade ein Pappenstiel.

Der Holzscheit zerbarst unter seinem kraftvollen Schlag in zwei Teile. Ramon griff nach dem nächsten Stück und ließ erneut die Axt niedersausen.

Bis jetzt sah es nicht danach aus, als würde der Senat irgendeiner der Forderungen Folge leisten. Aber davon ahnte die blonde Unschuld in der Hütte nichts.

Wütend kickte Ramon mit dem Fuß die Bruchstücke zur Seite. Er kannte seinen Bruder. Nicht umsonst war Santos der Anführer der Organisation.

Er war nicht gerade für sein Zartgefühl bekannt und würde die junge Frau töten, ohne mit der Wimper zu zucken, sollte sein Plan fehlschlagen. Selbst im abwegigen Fall eines Erfolges stand ihre Überlebenschance schlecht. Sie war eine Zeugin. Eine Person, die sie identifizieren konnte. So oder so, sein Bruder würde sie beseitigen.

Das durfte er nicht zulassen.

Er hatte schon viel zu lange bei der Geschichte mitgemischt. Blutsbande in allen Ehren, aber bei einem kaltblütigen Mord würde er nicht mehr tatenlos zusehen.

In den siebzehn Jahren seiner Zugehörigkeit zu der Organisation hatte er schon einige krumme Dinger gedreht, auf die er nicht stolz war. Aber es gab eine Grenze, selbst für ihn.

Sein Bruder achtete ihn für seine Besonnenheit und absolut ruhige Hand im Umgang mit Waffen. Die Präzision seiner Treffsicherheit mit dem Gewehr war sensationell … und tödlich.

Ramon verachtete sich dafür, dass er dazu beigetragen hatte, zwei Männer zu ermorden.

Es war gleich nach seinem Eintritt in die Gruppe passiert. Mit knapp vierzehn hatte er sich von den fanatischen Parolen seines Bruders noch mitreißen lassen, ohne nachzudenken. Er hatte eifrig alles gemacht, was dieser von ihm verlangte. Santos war damals dahintergekommen, dass zwei ehemalige Mitglieder von Mano ihre Namen der Polizei verkauft hatten. Nachdem er wusste, wo sich die beiden versteckt hielten, hatte er ihnen einen Besuch mit dem Messer abgestattet. Ramons Aufgabe war es gewesen, vom Dach des gegenüberliegenden Hauses aus für Santos’ Rückendeckung zu sorgen.

Statt sich gegen die Anweisung zur Wehr zu setzen, hatte er die Wohnung der beiden Männer ins Visier genommen. Santos war dem ersten Mann schon beim Öffnen der Tür mit dem Messer durch die Kehle gefahren. Der zweite schaffte es noch, nach seiner Waffe zu greifen, aber ehe er sie gegen Santos einsetzen konnte, war Ramon zur Stelle gewesen. Mit einem sauberen Schuss ins Handgelenk hatte er den Mann kampfunfähig gemacht. Santos ließ sich mit dem Verletzten sehr viel Zeit. Sein Tod sollte als Warnung für alle potenziellen Verräter dienen.

Ramon kam heute noch die Galle hoch, wenn er an das Gemetzel von damals dachte. Santos war danach unglaublich stolz auf seinen kleinen Bruder, den Scharfschützen, gewesen. Ramon jedoch hatte sich hundeelend gefühlt. Während des anschließend stattfindenden Saufgelages war er von der Gruppe weggeschlichen, um sich hinter einer Reihe von Büschen immer wieder zu übergeben. Er hatte das Bild seiner Mutter vor sich gesehen, wie sie ihm einst erklärt hatte, nur Gott allein besäße das Recht, über Leben und Tod zu entscheiden. Seine Mutter … Ramon biss die Zähne zusammen. Sie hätte das alles nicht gewollt, wäre geschockt darüber gewesen, was letztendlich aus ihren Söhnen geworden war.

Er richtete sich auf und blickte in den fahlen Morgenhimmel. In jener Nacht hatte er sich geschworen, dass er niemals wieder Gott spielen würde. Und tatsächlich war es ihm seither immer gelungen, seine Begegnungen mit der Gegenseite ohne tödliche Folgen zu überstehen. Dabei sollte es bleiben. Die aufmüpfige Blondine mit eingeschlossen. Bestimmt heckte sie schon wieder neuen Ärger aus, das konnte er förmlich riechen.

Die Tür zur Hütte ging auf und Santos schlenderte auf ihn zu. Schnell setzte Ramon eine unbewegliche Miene auf. Wenn sein Bruder auch nur die Spur eines Verdachts hegte, welche Gedanken durch seinen Kopf gingen, würde er ihn genauso kaltblütig abservieren wie die beiden Männer damals.

Santos trat neben ihn, zündete sich eine Zigarette an und nahm einige tiefe Züge.

»Und?«, fragte Ramon mit kühler Lässigkeit.

Santos spuckte verächtlich aus. »Wir geben ihnen noch Zeit bis morgen Mittag. Dann …« Er zeichnete mit dem Daumen eine Linie quer über seinen Hals.

Ramon fluchte innerlich. Wie er es hasste, recht zu haben!

Sein Bruder lachte abfällig. »Das wird ihnen fürs nächste Mal eine Lehre sein. Niemand legt sich mit La Mano de Cuba an.« Er schlug Ramon auf die Schulter und ging zurück ins Haus.

Ramon sah ihm nach. Wenn er für die Lady in der Hütte noch irgendetwas tun wollte, musste er sich verdammt beeilen.
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Beunruhigende Nachrichten




 

 

 




Deutschland, Berlin, 02.09.2007, 07:04 Uhr




 

Oliver stöhnte genervt, als das schrille Klingeln des Telefons ihn unbarmherzig aus seinen Träumen riss. Das durfte nicht wahr sein. Konnte er nicht wenigstens ein einziges Mal ausschlafen?




Zumindest das sollte ihm vergönnt sein, wenn er endlich Urlaub hatte. Gestern hatte das Büro um halb neun angerufen. Sie fanden eine Akte nicht. Dabei hatte er der Sekretärin genau erklärt, wo sie lag. So riesig war sein Schreibtisch nun wirklich nicht.

Missmutig wälzte er sich aus dem Bett, warf einen grimmigen Blick auf die Uhr und angelte nach dem Hörer.

Er war gespannt, wer heute der Idee verfallen war, ihn zu wecken. Demjenigen würde das gleich leidtun.

»Oliver Neumeier.«

Als sich der Anrufer zu erkennen gab, runzelte Oliver die Stirn. Schon wieder das Auswärtige Amt! Seine Kollegen hatten wohl Sehnsucht nach ihm, wenn sie sich jetzt bereits täglich meldeten. Seufzend wartete er, bis er durchgestellt wurde. Wenn sie schon wieder nach einer Akte suchten, würde er gleich nach seinem Urlaub Peilsender beantragen.

Ein leises Knacken lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf das Telefon. Oliver blinzelte überrascht, als sich sein oberster Vorgesetzter meldete.

»Herr Neumeier, bitte entschuldigen Sie die Störung, aber wir brauchen Sie sofort im Büro. In den USA ist eine junge Deutsche entführt worden.«

»Was?« Ihm war, als hätte jemand einen Kübel Eiswürfel über seinen Kopf gekippt. Rasch fing er sich wieder. »Wann ist das passiert?«

»Vor vier Tagen in Kalifornien. Wir müssen uns unverzüglich um die Sache kümmern.«

»Natürlich. Ich mache mich sofort auf den Weg.« Eilig pfefferte er den Hörer auf die Gabel und spurtete zurück ins Schlafzimmer. Eine Entführung von deutschen Staatsangehörigen kam eher selten vor. Und dass dies in den USA geschah, noch seltener.

Genauer gesagt war es in seinem bisherigen Leben noch nie vorgekommen, dabei war er mit seinen siebenunddreißig Jahren auch nicht mehr gerade das, was man einen Frischling nannte.

Oliver stieg in seine Hosen und nahm eine dunkelblau gestreifte Krawatte aus dem Schrank. Mit den Gedanken schon bei der bevorstehenden Aufgabe klemmte er sich die stets gepackte Aktentasche unter den Arm und verließ nach nur wenigen Minuten seine Wohnung. Für Kaffee musste das Amt sorgen, wenn sie ihn schon aus dem Bett klingelten.

Eine halbe Stunde später lief er die Steinstufen zu seiner Abteilung hinauf. Wie immer war die fünfzigjährige Sekretärin Irene Breitfeld top gestylt, als er ins Büro trat. Sie lächelte ihn entschuldigend an und teilte ihm mit, dass sein Chef ihn bereits erwarte. Oliver rückte die Krawatte zurecht und betrat nach einem kurzen Anklopfen den Raum.

»Guten Morgen, Herr Neumeier. Danke, dass Sie so schnell kommen konnten.« Der Staatsminister erhob sich und wies auf einen Stuhl vor dem breiten Schreibtisch.

»Kein Problem.« Oliver setzte sich.

»Die Deutsche Botschaft in Washington hat angerufen. Der Name der entführten Frau lautet Anja Zimmermann. Die amerikanischen Behörden konnten leider erst heute Nachmittag ihre Personalien ermitteln.« Er reichte eine Akte über den Tisch. »Ich erachte es für dringend erforderlich, die Angehörigen in Kenntnis zu setzen. Schließlich wollen wir uns nicht unterstellen lassen, das Auswärtige Amt würde derartige Angelegenheiten nachlässig handhaben.«

»Natürlich nicht«, murmelte Oliver, während er bereits die Akte öffnete.

Der Minister deutete auf ein Fax, das auf den Unterlagen klemmte. »Würden Sie bitte versuchen, unter dieser Nummer eine Frau Carolin Schuster zu erreichen? Nach vorliegenden Unterlagen wurde die Frau von der Geisel als Ansprechpartnerin genannt. Sie müssen danach unverzüglich in die USA aufbrechen. Meine Sekretärin wird sich um einen Flug kümmern.«

Oliver nickte und überflog den Inhalt der Unterlagen. »Es wurden noch keine Forderungen vonseiten der Entführer gestellt?«

Sein Vorgesetzter schüttelte den Kopf. »Bisher nicht. Gegebenenfalls hat sich das bis zu Ihrer Ankunft vor Ort geändert. Bitte halten Sie mich auf dem Laufenden. Gute Reise.«

Oliver stand auf. »Selbstverständlich.« Mit der Akte unterm Arm steuerte er auf sein Büro zu und ließ sie dort auf den Schreibtisch fallen.

Konzentriert studierte er die Unterlagen. Dann griff er nach dem Telefonhörer.




 

 




Sudan, 02.09.2007, 10:12 Uhr




 

Wie konnte es um diese Uhrzeit nur so heiß sein? Carolin nickte einem Kollegen zu und ging auf das weiß getünchte Gebäude zu, in dem gleich eine Presseerklärung des sudanesischen Militärs zu den jüngsten Ausschreitungen stattfinden sollte.




Kurz bevor sie die Tür erreichte, vibrierte ihr Handy. Sie wechselte das Diktiergerät in die andere Hand und wühlte in ihrer Umhängetasche.

»Ja?« Sie fixierte das Mobiltelefon zwischen Ohr und Schulter, während sie weiterging.

»Spreche ich mit Frau Carolin Schuster?«, fragte eine Männerstimme.

»Genau mit derselben. Um was geht es denn?« Ein schneller Blick auf die Uhr ermahnte Carolin an die in wenigen Minuten beginnende Konferenz. Ungeduldig fasste sie nach dem Türgriff.

»Hier spricht Oliver Neumeier vom Auswärtigen Amt in Berlin. Sind Sie mit einer Frau namens Anja Zimmermann bekannt?«

Carolin ließ die Hand vom Türgriff rutschen. »Warum wollen Sie das wissen?«

»Frau Schuster, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Frau Zimmermann vor wenigen Tagen in den USA entführt wurde.«

Carolin schüttelte energisch den Kopf. Das sollte wohl ein Scherz sein. Dahinter konnte doch nur ihr Chefredakteur Thomas stecken. Er war berüchtigt für seinen Hang, Kollegen mit allerlei Unsinn auf den Arm zu nehmen. »Hör zu, Herr Neumeier«, den Namen betonte sie übertrieben deutlich, »oder wie auch immer du dich sonst nennst. Du kannst Thomas sagen, dass er gefälligst jemand anderen verarschen soll. Grüß ihn doch schön von mir, ja? Und dabei kannst du ihm gleich noch ausrichten, dass ich wegen ihm jetzt zu spät zur Konferenz komme. Er soll sich hinterher nicht beklagen, wenn der Bericht lückenhaft ist.«

Ehe der Mann noch etwas sagen konnte, drückte sie das Gespräch weg und stapfte wutentbrannt durch die Tür. Die Typen in der Redaktion hatten definitiv zu viel Freizeit.

Carolin kam keine drei Meter weit, da klingelte das Telefon erneut. Fluchend klappte sie es auf und riss es ans Ohr. »Was denn noch?« Langsam wurde ihr die Sache echt zu blöd.

Die Antwort kam erstaunlich ruhig. »Frau Schuster, ich weiß zwar nicht, für wen Sie mich fälschlicherweise halten, aber ehe Sie wieder auflegen, hören Sie mir bitte zu, es ist wichtig.«

Bei seinem ernsten Tonfall blieb Carolin von ganz allein stehen. Was wurde hier gespielt? Plötzlich war sie nicht mehr so sicher, dass die ganze Sache nur ein dummer Witz war.

»Schießen Sie los«, murmelte sie, allmählich doch beunruhigt.

Sie hörte deutlich, wie der Mann am anderen Ende ausatmete. »Frau Zimmermann wurde vor vier Tagen in einem Lebensmittelgeschäft in Mariposa, Kalifornien, als Geisel genommen und anschließend entführt. Bedauerlicherweise können die amerikanischen Behörden im Moment noch nicht sagen, warum sie entführt wurde. Wir müssen daher abwarten, bis …«

»Halt, stopp!« Carolin fand ihre Sprache wieder. »Sie wollen also sagen, dass meine Freundin in Händen von Kidnappern ist und keiner weiß, wer die Typen sind und was sie wollen? Habe ich das richtig verstanden?«

»Wir wissen, dass es sich um eine kubanische Untergrundorganisation handelt. Mehr kann ich Ihnen im Augenblick leider nicht sagen. Ich werde noch heute in die Staaten fliegen und persönlich mit der zuständigen Polizeistelle sprechen. Sobald ich mehr Informationen habe, setze ich mich unverzüglich wieder mit Ihnen in Verbindung. Bitte bleiben Sie erreichbar.«

»Nein, das können Sie vergessen!« Carolin war nicht mehr zu bremsen. »Ich werde auf keinen Fall hier herumsitzen und Däumchen drehen, während die Typen weiß Gott was mit Anja anstellen. Ich komme mit.«

Am anderen Ende erklang ein Räuspern. »Frau Schuster, das geht leider nicht. Es würde nichts ändern, wenn Sie vor Ort sind, da wir …«

»Hören Sie, ich bin nicht von gestern. Die Behörden werden rein gar nichts unternehmen, bis es vielleicht zu spät ist. Entweder, Sie sagen mir jetzt, wann und wo wir uns in den Staaten treffen, oder ich werde auf eigene Faust losziehen.«

Stille. Carolin konnte bildlich vor sich sehen, wie sich der Anrufer die Haare raufte, doch das war ihr herzlich egal. In diesem Punkt würde sie nicht nachgeben, das würde der Schlipsträger schon noch begreifen. Im Geiste legte sie sich die Worte zurecht, die sie ihm gleich an den Kopf pfeffern würde.

»In Ordnung«, lenkte der Mann zu ihrer Überraschung ein. »Wie Sie wollen.« Knistern von Papier. »Mein Flug geht um dreizehn Uhr von Berlin aus. Ich werde gegen fünfzehn Uhr Ortszeit in San Francisco landen. Wenn Sie ebenfalls dorthin kommen, hole ich Sie am Flughafen ab.«

Carolin zückte bereits einen Stift. »Ich kümmere mich sofort um einen Flug. Wie kann ich Sie erreichen?«

Er gab ihr seine Mobilnummer durch. Carolin notierte die Zahlen auf ihrer Handfläche, dann legte sie auf. Während sie das Diktiergerät in die Tasche warf, wählte sie bereits eine Ortsnummer. »Kommt schon, geht ran!«, flehte sie und verließ das Gebäude.

Endlich wurde abgehoben. »Vermittlung.«

»Ja, hallo. Bitte verbinden Sie mich mit dem Flughafen in Kassala.« Das Telefon ans Ohr gepresst, rannte sie zum Bus. Es dauerte fast zwei Minuten, bis sie durchgestellt wurde.

Kaum hatte sie das Gespräch beendet, tippte sie eine ellenlange Zahlenfolge ein. Carolin suchte mit einer Hand das Geld für die Busfahrt aus ihrer Hosentasche und nahm in dem stickigen Gefährt Platz. Wieder wartete sie. Diesmal auf die Verbindung nach Deutschland.

»Heidelberger Nachrichtenblatt. Weidbach.«

»Thomas, hier ist Caro.«

»Hi, was macht der Sudan?«

»Ich muss sofort rüber in die USA. Meine Freundin Anja ist entführt worden. Mein Flug geht um fünfzehn Uhr in Kassala, ich wollte dir nur schnell sagen …«

»Das ist ein Scherz, oder?«

»Nein, das ist bitterer Ernst. Ein Mann vom Auswärtigen Amt hat gerade angerufen. Irgendwelche Typen haben Anja als Geisel genommen.«

Betroffenes Schweigen folgte. »Wie ist das passiert?«, fragte Thomas dann.

»Die wissen noch nichts Genaues, deshalb fliege ich ja auch dahin. Jemand muss denen Beine machen.«

»Kann ich mir denken. Vielleicht hilft’s ja, mit dem Presseausweis zu wedeln, das versetzt manchmal Berge.«

Carolin nickte. »Wir werden sehen. Ich muss jetzt Schluss machen. Wegen des Berichts …«

»Zerbrich dir nicht den Kopf. Ich werde meinen alten Kumpel Jacques vom Jour en Monde fragen. Soweit ich weiß, ist er auch auf deiner Konferenz. Er kann mir bestimmt eine Kopie seines Tapes mailen. Hab noch was gut bei ihm.«

Carolin atmete auf. »Und du hast jetzt was gut bei mir. Vielen Dank.«

»Keine Ursache. Melde dich, sobald du etwas Neues weißt.«

»Mach ich. Bis dann.«

»Viel Glück.«

Carolin drückte das Gespräch weg und übertrug Neumeiers Nummer von ihrer Handfläche in den Telefonspeicher. Bis der Bus vor ihrem Hotel zum Stehen kam, hatte sie bereits einen Mietwagen für die Fahrt zum Flughafen geordert. So ein Handy war manchmal Gold wert.

Kaum hatte Carolin ihr Hotelzimmer erreicht, stopfte sie in fliegender Hast sämtliche Kleider in die Reisetasche, checkte aus und stürmte los.

Sie musste sich beeilen. Die Straßen in diesem Gebiet waren nicht dafür ausgelegt, mit Höchstgeschwindigkeit darüberzurauschen. Hoffentlich war der Flug nicht ausgebucht, bis sie endlich in Kassala eintraf. Sobald sie das Ticket in den Händen hielt, musste sie diesen Neumeier zurückrufen. Es würde knapp werden, ihn noch vor seinem eigenen Flug zu erreichen. Sie warf ihre Sachen in den verbeulten, rostigen Jeep des Mietwagenverleihs und startete den Motor. In Gedanken entwarf sie bereits einen Plan, was sie tun könnte, um Anja zu helfen. Wenigstens hielt sie das davon ab, vor Sorge um ihre Freundin durchzudrehen.




 

 




Kalifornien, San Francisco, 02.09.2007, 16:30 Uhr




 

Oliver studierte die Anzeigetafeln und warf dann einen Blick auf seine Uhr. Die Maschine aus Kassala würde pünktlich landen. Wenn alles glattging, musste die Frau bald auftauchen.




Er kratzte sich am Ohr. So etwas wie diese Schuster war ihm noch nie untergekommen. Dummerweise hatte er das untrügliche Gefühl, dass sie ihre Drohung, allein loszuziehen, sofort in die Tat umgesetzt hätte, wäre er nicht auf ihre Forderung eingegangen. Alles in allem war es auf jeden Fall besser, sie reiste mit ihm. So konnte er sie wenigstens im Auge behalten und verhindern, dass sie etwas Dummes anstellte.

Als die ersten Reisenden aus dem Sicherheitsbereich des Flughafens traten, blieb sein Blick an einer großen Rothaarigen hängen, die schnellen Schrittes durch den Gang hinter der Glasfront stöckelte. Oliver straffte die Schultern. Es würde ihn nicht wundern, wenn sie die Person war, auf die er wartete.

Sie war schätzungsweise in seinem Alter, vielleicht ein, zwei Jahre jünger und der temperamentvollen Stimme am Telefon nach zu urteilen, würde diese Frau exakt zu dem Bild passen, das er sich von ihr gemacht hatte.

Oliver irrte sich nicht. Bereits wenige Minuten später marschierte sie auf ihn zu und blieb direkt vor ihm stehen.




 




*




 

Carolin ließ ihre Reisetasche fallen. »Herr Neumeier, gut, dass es geklappt hat.« Unverblümt inspizierte sie ihr Gegenüber. So etwas hatte sie schon vermutetet. Steifer Anzugträger, urteilte sie hart. Groß, schlank, wahrscheinlich keinen Funken Humor. Die braunen Haare raspelkurz, wirkte er so ordentlich wie ein Bundeswehrspind. Garantiert benahm er sich schrecklich pedantisch und bügelte auch noch seine Socken. Allein das lebendige Funkeln in seinen haselnussbraunen Augen verriet, dass er kein menschlicher Roboter war. Das konnte ja heiter werden.




Neumeier ließ ihre Musterung kommentarlos über sich ergehen und griff nach ihrem Gepäck.

Ohne sich lange aufzuhalten, steuerten sie nebeneinander auf den Ausgang zu. Carolin hörte aufmerksam zu, während er sie auf den neuesten Stand der Ermittlungen brachte.

Es passte ihr nicht, dass sie trotz ihrer hohen Absätze noch zu ihm aufsehen musste. Er maß mindestens einen Meter neunzig. Nicht gerade hilfreich, denn große Menschen ließen sich nur schwer einschüchtern. Wie sie das bei diesem Riesen bewerkstelligen sollte, stand noch in den Sternen. Mit niederstarren würde es jedenfalls nicht funktionieren.

»Vor einigen Stunden haben die Behörden ein Bild von Frau Zimmermann per E-Mail erhalten«, berichtete er. »Sie scheint wohlauf und unverletzt. Die Entführer fordern die Freilassung zweier inhaftierter Bandenmitglieder sowie eine Lösegeldsumme von 100.000 $.«

Carolin kämpfte schockiert um Luft. »Die spinnen doch! Wo zum Teufel sollen wir denn so viel Geld hernehmen? Wieso haben die nicht einen der Filmstars entführt, die hier haufenweise rumlaufen? Warum gerade Anja?«

Neumeier schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich glaube, Ihre Freundin war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.«

Darauf wusste Carolin nichts zu sagen. Wahrscheinlich hatte der Mann sogar recht.

Sie erreichten eine dunkle Limousine, die unbehelligt mitten im Halteverbot vor dem Eingang des Flughafens stand. Carolin schnitt eine Grimasse. Wenigstens diesen Vorteil hatte es, wenn man mit einem Diplomaten durch die Gegend zog. 

Neumeier verstaute ihre Reisetasche im Kofferraum und öffnete ihr höflich die Tür. Carolin glitt ins Wageninnere.

Kaum saß er hinterm Steuer, startete er den Motor und fädelte sich geduldig in den dichten Verkehr ein.

»Wohin fahren wir?«

»Nach Mariposa. Die County-Polizei ist für die Ermittlungen zuständig.« Carolin verstaute ihre Reiseunterlagen in der Handtasche und wandte sich wieder ihrem Begleiter zu. »Was wurde dort bisher unternommen? Werden die Sträflinge auf freien Fuß kommen?«

Er warf ihr einen schnellen Blick von der Seite zu. »Diese Forderung ist indiskutabel.«

»Wie bitte? Was genau soll das heißen?«

»Das soll heißen, dass die Regierung es bereits abgelehnt hat, die Häftlinge zu entlassen.«

»Aber das können die doch nicht machen! Hier geht es um ein Menschenleben. Ist denen das völlig egal?«

Neumeier hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Das ist die übliche Vorgehensweise. Leider können wir jetzt nur abwarten.«

Seine stoischen Worte brachten Carolin erst recht auf die Palme. »Was? Ich scheiß auf eure übliche Vorgehensweise!« Sie wollte zu ihm herumfahren, wurde aber vom Gurt gestoppt. »Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie ihr Anja opfert, als wäre sie ein Lamm auf der Schlachtbank. So läuft das nicht.«




 




*




 

Oliver krampfte seine Hände um das Lenkrad, während er den Wagen nach rechts auf den Seitenstreifen steuerte und anhielt. Beherrscht drehte er sich der Frau zu.




»Doch, genau so läuft das.« Er wunderte sich, wie ruhig seine Stimme noch klang. »Keine Regierung beugt sich den Forderungen von Erpressern. Damit wäre dem Verbrechen Tür und Tor geöffnet. Die Polizei wird alles daran setzen, Frau Zimmermann vor Ablauf der Frist ausfindig zu machen. Mehr können wir im Augenblick nicht tun. Und wenn Sie sich jetzt nicht beruhigen, setze ich Sie ohne Umschweife in den nächsten Flieger zurück nach Deutschland. Haben Sie mich verstanden?«

Die rothaarige Xanthippe fixierte ihn aus schmalen Augen und beugte sich aggressiv weit vor. »Sie werden Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit Anja freikommt, oder ich schreibe einen so gepfefferten Artikel über Ihre Behörde, dass Sie sich wünschen werden, mir nie begegnet zu sein. Haben Sie mich verstanden?«

Olivers viel gerühmte Zurückhaltung zerplatzte bei ihren Worten wie eine Seifenblase. »Oh, glauben Sie mir, das wünsche ich mir jetzt schon.« Nicht bereit, auch nur einen Jota nachzugeben, beugte er sich ebenfalls vor.

Einige Sekunden lang starrte er ihr aus nächster Nähe in die dunkelblauen Augen. Carolin Schuster wich keinen Millimeter zurück.

Oliver erkannte sonnenklar, dass er nicht der Einzige war, der die Methode der psychologischen Kriegsführung beherrschte. Es gab noch jemanden. Und dieser Jemand saß ihm gegenüber. Er knirschte mit den Zähnen, als er ihr Gesicht immer sturer werden sah. Er hatte sich doch gleich gedacht, dass ihre Anwesenheit nichts als Ärger mit sich bringen würde. Am liebsten hätte er die rothaarige Plage im Kofferraum eingesperrt und den Schlüssel in den Grand Canyon geworfen.

Bevor er noch etwas sagen konnte, was er später garantiert bereuen würde, setzte er den Blinker und ordnete sich wieder in den Verkehr ein.

In eisigem Schweigen fuhren sie weiter.

Unauffällig musterte er seine Widersacherin. Carolin Schuster malte sich offenbar in allen herrlichen Einzelheiten aus, wie es wäre, mit ihren langen Fingernägeln sein Gesicht zu zerkratzen. Zumindest suggerierte das die Art, in der sie ihre Handtasche malträtierte.

Oliver unterdrückte ein Stöhnen. Wenn er ehrlich war, hegte er gerade ähnlich blutrünstige Gedanken, die vom langsamen Tod durch Erdrosseln handelten.

Die Stille dehnte sich zwischen ihnen so weit aus wie der Atlantik.

»Sagen Sie Bescheid, falls Sie eine Pause brauchen.« Es dauerte fast eine Stunde, bis Oliver wieder zu einem Minimum an Höflichkeit fand.

Seine Beifahrerin ignorierte ihn und blickte demonstrativ aus dem Fenster. Ihre Finger zuckten immer noch verdächtig.

Auch gut, dachte Oliver, als er ihr abweisendes Profil sah. So hatte er wenigstens seine Ruhe. Bis Mariposa war es noch ein weiter Weg.
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Nacht der Entscheidung




 

 

 




Kalifornien, Sierra Nevada, 02.09.2007, 21:49 Uhr




 

Anja lauschte angestrengt der Diskussion der Männer im Nebenraum. Irgendetwas stimmte nicht.




Sie verstand zwar kein Wort, aber der gereizte Tonfall verhieß nichts Gutes. Nachdem Ramon ihr vor einigen Stunden wortlos das Abendessen gebracht hatte, war nur Rodrigues noch einmal hereingekommen und hatte sie auf die Toilette begleitet. Bei seinen schmierigen Blicken hatte es ihr den Magen umgedreht. Seitdem zuckte sie jedes Mal zusammen, wenn sich Schritte der Tür näherten.

Sie konnte nur zu Gott beten, dass den Männern nicht noch Schlimmeres einfiel, als sie nur gefangen zu halten.

Minuten und Stunden vergingen wie in Zeitlupe, aber niemand betrat zu ihrer unendlichen Erleichterung den Raum. Irgendwann wurden die Stimmen nebenan leiser und verhallten schließlich ganz. Mangels einer anderen Wahl aß Anja das restliche Brot und legte sich hin.

Sie schlief traumlos, tief und fest … bis sich plötzlich eine warme Männerhand auf ihren Mund legte.

Anja riss die Augen auf. Kein Licht, keine Stimmen, nur tiefschwarze Nacht.

Schreckensvisionen einer Vergewaltigung blitzten durch ihren Kopf und ließen pures Adrenalin durch ihre Adern schäumen. Sie riss die gefesselten Arme hoch und begann mit aller Kraft am Unterarm des Angreifers zu zerren. Ihre Finger bearbeiteten stählerne Muskeln. Völlig wirkungslos. Trotzdem gab sie nicht auf. Erbittert kämpfte sie darum, ihren Mund freizubekommen.

Sie schaffte es nicht. Die Hand bewegte sich keinen Millimeter und dämpfte jeden ihrer Schreie in nutzloses Fiepen. In hilfloser Panik begann Anja wild zu strampeln – genau zwei Sekunden lang, dann landete ein Arm quer über ihren Beinen und nagelte sie endgültig am Bett fest.

Bitte nicht! Bitte das nicht!

Aus Verzweiflung schossen ihr Tränen in die Augen. Sie konnte rein gar nichts ausrichten, scheiterte sogar an dem banalen Versuch, um Hilfe zu rufen. Aber selbst wenn ihr das gelungen wäre, wer konnte sie hier schon hören? Jedenfalls niemand, der sie tatsächlich retten würde.

Die Ausweglosigkeit ihrer Lage fraß sich in ihren Kampfgeist und lähmte auch noch den letzten Rest an Widerstand.

Als hätte ihr Angreifer einen sechsten Sinn, beugte er sich im selben Moment über sie. Anja verkrampfte sich wimmernd. O Gott! Bitte lass es schnell vorbei sein.

»Scht, ich will keinen Mucks mehr hören«, erklang neben ihrem Ohr ein raues Flüstern.

Sie verstummte schlagartig. Ramon? Seine Stimme hätte sie überall erkannt.

Obwohl sie auch bei ihm nicht wusste, was ihn dazu veranlasst hatte, mitten in der Nacht an ihrem Bett aufzutauchen, entspannte sie sich merklich. Sie hatte zwar keine logische Erklärung dafür, aber irgendwie glaubte sie nicht, dass er ihr etwas antun würde. Dazu hätte er bislang weiß Gott schon genug Gelegenheiten gehabt.

Sie nickte unter seinen Fingern. Ramon nahm langsam den Arm weg und löste die Hand von ihrem Mund. Anja konnte in der Dunkelheit nichts sehen, spürte aber, dass er sich immer noch dicht über sie beugte. Ein angenehmer Duft nach Sandelholz streifte ihre Nase.

»Also, die Sache ist die«, erklärte er leise. »So, wie es aussieht, werden die Forderungen zu deiner Geiselnahme nicht erfüllt. Du hast jetzt zwei Möglichkeiten: Du begleitest mich nach draußen auf einen kleinen Ausflug … oder du bleibst hier und findest heraus, was mein Bruder mit dir anstellt, wenn die Frist abläuft.«

Anja dachte fieberhaft nach. Stimmte das, was er behauptete?

Nach dem lautstarken Streit von vor einigen Stunden zu schließen … ziemlich wahrscheinlich sogar. Sie zögerte nicht lange. »Ich komme mit dir.«

Am Rascheln seiner Kleidung erkannte sie, dass sich Ramon wieder aufrichtete. Gleich darauf spürte sie seine Finger an ihrem Fußgelenk. Ein leichter Ruck mit dem Messer und ihre Beine waren frei. Er wiederholte die Prozedur an den Handgelenken, dann griff er nach ihr.

Anja ließ sich von ihm am Ellbogen hochziehen und streckte sicherheitshalber eine Hand in die Dunkelheit vor sich. Ihre tastenden Finger kollidierten geradewegs mit einem steinharten Brustkorb. Ihr Arm zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt. Sie hatte sich geirrt. Er stand nicht neben, sondern direkt vor ihr. Still wie eine Statue. Nicht einmal seine Atmung hatte sie gehört.

Ohne lange zu fackeln, packte Ramon ihre Hand. Seine langen Finger schlossen sich mit festem Griff um ihre, ehe er sie dicht an sich heranzog. Anja hatte nicht damit gerechnet und stolperte vorwärts. Sie stieß frontal mit ihm zusammen. So ungefähr musste es sich anfühlen, gegen einen Granitblock zu laufen … Um ihr Gleichgewicht nicht zu verlieren, hielt sie sich an seinem Hemd fest.

Ramon drehte sie an der Schulter, bis sie mit dem Rücken zu ihm stand, dann legte er einen Arm um ihre Taille und drückte sie gegen sich. Anja blinzelte erstaunt, fügte sich aber nach kurzem Zögern der Nähe, froh, in der Dunkelheit nicht allein gehen zu müssen.

»Leise jetzt«, flüsterte er an ihrer Schläfe. »Wir haben nicht viel Zeit.« Vorsichtig öffnete er die Tür und spähte in den düsteren Hauptraum.

Anja gefror das Blut in den Adern, als sie erkannte, dass zwei Männer auf dem Boden schliefen. Nicht auszudenken, was geschehen würde, sollte jemand aufwachen.

Lautlos schob Ramon sie mit seinem Körper auf den Ausgang der Hütte zu.

Jemand stieß ein Grunzen aus und warf sich lautstark herum. Anja rückte instinktiv noch näher an Ramon und umklammerte seinen Unterarm. Sofort bedeckte Ramon ihren Mund.

Dicht an ihn gepresst, hielt sie die Luft an. Vor lauter Panik wäre sie am liebsten in Ramon hineingekrochen. Er hingegen strahlte trotz der brenzligen Situation entspannte Gelassenheit aus. Sie konnte seinen ruhigen Herzschlag im Rücken spüren, der – ganz im Gegensatz zu ihrem – keine Spur von Aufregung erkennen ließ. Verwundert fragte sie sich, ob es überhaupt irgendetwas gab, das diesen Mann nervös machte. Nächtliche Fluchtmanöver gehörten jedenfalls nicht dazu, soviel stand inzwischen fest.

Seltsamerweise war es gerade diese Erkenntnis, die ihr half, die flatternden Nerven wieder unter Kontrolle zu bringen.

Sobald Ramon spürte, dass sie sich im Griff hatte, nahm er die Hand von ihrem Gesicht, bewegte sich ansonsten jedoch nicht.

Sie warteten. Nichts geschah.

Ramon schob sie behutsam weiter. Wenige Minuten später gelangten sie durch die Tür ins Freie.

Das fahle Mondlicht zeichnete lange Schatten auf die kleine Lichtung, an deren Rand sich der Wald wie drohend schwarze Finger in die sternenklare Nacht erhob. Eine Eule rief entfernt ihr Klagelied, danach herrschte Totenstille.

Sie schlichen in den Schutz der Bäume. Ramon ließ sie los und deutete auf den Boden. Anja verstand. Sie sollte sich nicht von der Stelle rühren.

Er huschte zurück und verschwand einem Schatten gleich hinter der Waldhütte.

Fröstelnd schlang sie die Arme um sich. Das dünne Oberteil und die leichte Jeans boten kaum Schutz vor der Kälte. Es würde schwer werden, sich warm zu halten, zumal ihre Kräfte durch die vergangenen Tage ohnehin angeschlagen waren. Trotzdem war jede Unannehmlichkeit besser, als untätig in der Hütte zu sitzen und auf ihr Schicksal zu warten. Wenigstens hatten die Fesseln sie daran gehindert, zum Schlafen ihre Schuhe auszuziehen. Eine Flucht in bestrumpften Füßen wäre schlichtweg unmöglich gewesen.

Nervös sah sie immer wieder in Richtung Hütte. Wo blieb er nur?

Mit einem Pferd am Zügel kam Ramon schließlich zurück. Um jedes Geräusch zu vermeiden, hatte er alle vier Hufe mit Stofflappen umwickelt und hielt dem Tier beruhigend eine Hand aufs Maul gedrückt.

Als er sich auf ihrer Höhe befand, streckte er ihr eine Hand entgegen und forderte sie mit einer knappen Geste auf, zu ihm zu kommen.

Sie gingen mehrere Dutzend Meter, bis sie sich außer Hörweite der Hütte befanden. Ramon blieb so unvermittelt stehen, dass sie um ein Haar gegen seinen breiten Rücken gelaufen wäre. Er befreite die Hufe des Pferdes und drehte sich zu ihr um. Ohne zu sprechen, half er ihr aufs Pferd und schwang sich mit einer fließenden Bewegung hinter sie. Mit leichtem Schenkeldruck dirigierte er das Tier in langsames Schritttempo.

Anja rutschte vor und zurück und versuchte, wenigstens einigermaßen bequem zu sitzen. Weil der Sattel jedoch nicht allzu viel Platz bot, stieß sie immer wieder gegen Ramon. Dieser ließ sich das Gezappel ungefähr fünf Sekunden lang gefallen, dann beendete er es äußerst effektiv, indem er einen Arm um Anjas Hüften schlang und sie an sich zog.

Der unerwartete Kontakt mit seinem warmen Oberkörper jagte wohlige Schauder über ihre ausgekühlte Haut.

Anders als bei Santos verspürte sie den widersinnigen Impuls, sich einfach an ihren Hintermann zu schmiegen. Diese seltsame Anwandlung sorgte dafür, dass sie sich umso disziplinierter wieder gerade aufrichtete. In der Hütte hatte sie sich an ihn gelehnt, aber nur, weil es wegen der Dunkelheit notwendig gewesen war. Hier draußen lag die Sache völlig anders.

Stocksteif blieb sie sitzen, als hinge ihre gesamte Würde daran, jetzt bloß keine Schwäche zu zeigen. Ramon ließ sie gewähren. Überrascht beobachtete sie, wie er eine Decke aus den Satteltaschen nahm und ihr hinhielt.

Sie wickelte sich dankbar in den kratzigen Stoff. Damit war immerhin eines ihrer Probleme gelöst.

Ramon ritt schweigend Meile um Meile. Das leichte Schaukeln des Pferderückens lullte Anjas Widerstand ein und führte dazu, dass sie sich zunehmend entspannte. Irgendwann gab sie auf und lehnte sich doch an ihn, viel zu erschöpft, um darüber noch einen Gedanken zu verlieren.

Allmählich driftete ihr Bewusstsein in den Halbschlaf.

Jedes Mal, wenn sie in unregelmäßigen Abständen die Augen öffnete, sah sie das gleiche Bild: Bäume, die dunkel und endlos an ihnen vorbeizogen.

An Ramon geschmiegt, konzentrierten sich ihre Sinne von ganz allein auf ihn. Sie spürte jede noch so kleine Bewegung seines Körpers, während er, eine Hand lose am Zügel, die andere an ihrer Hüfte, das Pferd durch die Nacht lenkte. Er hielt sie praktisch vollständig im Arm. Seltsam, dass sie dabei ein Gefühl der Geborgenheit durchströmte, obwohl sie eher das Gegenteil hätte empfinden müssen. Vielleicht lag es an der Ruhe, die er ausstrahlte. Vielleicht an seiner Haltung. Er saß aufrecht und voll unerschöpflicher Energie hinter ihr. Wurde er denn nie müde?

Bald darauf hatte sie jedes Zeitgefühl verloren. Es schien, als wären sie tagelang unterwegs gewesen, bis Ramon das Pferd endlich anhielt.

»Hier werden wir uns bis zum Morgengrauen ausruhen.«

Seine ruhigen Worte holten sie aus ihrem Dämmerzustand. Unverschämt leichtfüßig sprang er vom Pferd und griff nach ihr. Auf seine Schultern gestützt, ließ sich Anja hinabziehen. Ramon setzte sie ab, unterbrach den Kontakt seiner Hände aber nicht.

Wie auf Kommando protestierten ihre Beinmuskeln bitterböse nach der erneuten Bekanntschaft mit dem harten Sattel. Es fehlte nicht viel und sie wäre wie ein Besenstiel umgefallen.

Anja unterdrückte einen Schmerzenslaut, klammerte sich dafür aber ziemlich jämmerlich an Ramon, der ihre Schwierigkeiten offenbar vorausgeahnt hatte und sofort fester zupackte. Beide Arme um seinen Nacken geschlungen, versuchte sie, sicheren Stand zu finden. Zumindest so lange, bis in ihr Bewusstsein sickerte, dass sie wie eine Geliebte an ihm klebte. Hastig ließ sie ihn los. Ein unbedachter Schritt von ihm weg endete in wackligem Herumgestakse, bei dem sich prompt ihr Fuß im herabhängenden Zipfel der Decke verfing. Sie strauchelte und kippte zur Seite.

Geistesgegenwärtig schnappte er sich ihren Oberarm und riss sie in die Höhe. Nur Ramons blitzschnelle Reaktion verhinderte einen Sturz. Zum zweiten Mal in dieser Nacht knallte Anja mit voller Wucht gegen ihn. In Ermangelung von Alternativen fing sie sich mit beiden Händen an seinem Bauch ab. Die lebendige Fläche erwies sich als genauso straff wie der Rest von ihm. Verlegen zog Anja die Finger zurück. Die Szene glich einem Déjà-vu. Wie oft würde sie ihn wohl noch betatschen?

Ramon blieb während des ganzen Debakels regungslos stehen. Kaum hatte sie sich von dem Schreck erholt, fasste er unter ihr Kinn und hob es an, bis sie zu ihm aufblicken musste. »Alles in Ordnung?« Seine wachsamen, glitzernden Augen speicherten zweifelsfrei jedes Detail.

Anja verzog keine Miene. »Mir geht es bestens.«

»Natürlich.« Er hob ironisch seine dunklen Augenbrauen. »Genau danach sah’s gerade aus.«

Sie blinzelte. Den amüsierten Zug um seinen Mund konnte sie sich doch unmöglich einbilden. Stur entriss sie ihm ihr Kinn. Lieber hätte sie sich die Zunge abgebissen als vor ihm zuzugeben, was ihr alles wehtat.

Ramon zuckte mit den Schultern und ließ ihren Arm los. Mit zusammengebissenen Zähnen wartete sie, bis er sich wegdrehte, ehe sie sich verstohlen über die schmerzende Kehrseite rieb. Irgendwie passte es ihr nicht, dass er sie vermutlich als Weichei einstufte. Eigentlich sollte ihr egal sein, was er dachte, aber leider war es das nicht. Stattdessen erinnerte sie sich peinlich berührt daran, wie bereitwillig sie auf dem Pferd an ihn gesunken war. Ach ja, und gegen ihn zu rennen schien neuerdings auch eine Sportart von ihr zu werden.

Wütend rief sie sich zur Ordnung. Daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern. Außerdem bedeutete das noch lange nicht, dass sie zu vertraulich mit ihm umging. Schließlich war er derjenige gewesen, der damit angefangen hatte …

Die Lage war schon verzwickt genug, auch ohne dass sie sich über solch unbedeutende Vorfälle den Kopf zermarterte. Sie flohen durch die Wildnis. Nur er und sie. Da kam es schon mal vor, dass man etwas schrullig wurde. Übertrieben sorgsam raffte sie die Decke wieder um sich.

So vernünftig diese Argumentation vielleicht erscheinen mochte, die erhoffte Beruhigung ihrer Nerven blieb leider aus. Resigniert schob sie jede Überlegung zur Seite und betrachtete stattdessen ihren Lagerplatz.
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Ramon versorgte mit geübten Bewegungen das Pferd, danach schichtete er Zweige auf und breitete mehrere Decken darüber. Aus den Augenwinkeln beobachtete er die fahrigen Bewegungen seiner Begleiterin. Eines musste man der zarten Lady lassen. Sie war nicht so leicht unterzukriegen.




Fast hätte er geschmunzelt, als ihm auffiel, in welch krassem Gegensatz ihre stolze Haltung zu dem verwahrlosten Aussehen stand. Schmutzreste des missglückten Fluchtversuchs zierten immer noch ihre Wangen und hoben sich im Mondlicht von ihrem hübschen Gesicht ab. Zerrupfte blonde Locken, die in einem wirren Durcheinander ihren Kopf umrahmten, rundeten das bizarre Bild ab.

Er war gespannt, wie sie darauf reagieren würde, das Lager unter freiem Himmel mit ihm zu teilen. Anscheinend kämpfte sie immer noch darum, ungeachtet ihrer Situation eine gewisse Distanz zu ihm zu wahren. Daraus wurde leider nichts, denn er konnte ihr hier draußen schlecht ein eigenes Zimmer anbieten.

Mit leichter Verbeugung zeigte er auf den Schlafplatz.

Anja stolzierte schweigend an ihm vorbei und ließ sich mit bewundernswerter Würde am äußersten Rand der Lagerstätte nieder.

Ramon reichte ihr eine weitere Decke, dann legte er sich neben sie. Erheitert verfolgte er ihre vergebliche Mühe, eine erträgliche Lage zu finden, kreuzte die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen.

Er schlief sehr gern im Freien. Er liebte die Geräusche, die frische Luft. Aufgeräumt begann Ramon sich zu entspannen und genoss die innere Ruhe, die vor dem Schlaf kam …

 




Lautes Kreischen ließ ihn postwendend auffahren.




Anja sprang wie von einer Tarantel gestochen in die Höhe und machte samt Decken einen beeindruckenden Satz von ihm weg.

Irritiert sah er sich um.

Einige Schritte neben seinen Beinen tapste ein harmloses Opossum auf der Suche nach Nahrung umher.

»Keine Angst, es tut dir nichts«, sagte er ruhig und lehnte sich auf die Ellbogen zurück. Hätte ihn auch gewundert, wenn es etwas Gefährliches gewesen wäre. Er besaß ein ausgezeichnetes Gehör und das kleine Tier war ihm schon vor einer ganzen Weile aufgefallen.

Sie ließ sich davon nicht beschwichtigen. »Bitte, bitte, mach, dass es weggeht«, bettelte sie mit piepsiger Stimme, stand stocksteif da und rührte sich keinen Millimeter.

Seufzend stützte sich Ramon auf einen Arm und warf Kiefernzapfen nach dem Nager, bis sich das Tier langsam trollte.

Als er Anjas Erleichterung bemerkte, konnte er sich ein Grinsen nicht länger verkneifen.

Sofort sah sie ihn aus schmalen Augen an. »Das ist nicht witzig.« Anklagend zeigte sie in die Richtung, in die das Opossum verschwunden war. »Vielleicht bist du ja hier im Gebüsch aufgewachsen, ich jedenfalls nicht. Und wenn wir schon mal beim Thema sind. Was genau hast du eigentlich vor? Wohin reiten wir überhaupt? Du warst es doch, der mir gesagt hat, dass es hier nichts außer Wildnis gibt. Woher weiß ich denn, ob ich dir vertrauen kann? Schließlich gehörst du genauso zu der Verbrecherbande wie die anderen.« Schwer atmend klappte sie den Mund zu.

Ramon starrte sie verblüfft an. Himmel, das Tierchen hatte ihr wohl einen mächtigen Schrecken eingejagt. »Also erstens bin ich tatsächlich im Gebüsch aufgewachsen. Zweitens gibt es einige Tagesritte von hier eine kleine Hütte, die mein Bruder nicht kennt und die uns für eine Weile Schutz bieten wird. Und was den Rest angeht, wirst du mir wohl oder übel vertrauen müssen.«

Sie sagte nichts, verschränkte nur die Arme vor der Brust.

Ramon begutachtete ihr eigensinnig gerecktes Kinn. »Gut. Wenn du willst, kannst du die ganze Nacht da stehen bleiben. Ich werde versuchen, zu schlafen.« Er legte sich hin und drehte ihr plakativ den Rücken zu.
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Anja musterte seine abweisende Rückseite. So ein unverschämter Kerl! Sie wartete zwei Sekunden. Er bewegte sich nicht, auch nicht nach zwei Minuten. Vermutlich schlief er längst tief und fest.




Weil es keinen Sinn ergab, ihn für den Rest der Nacht wütend anzustieren, löste sie den Blick von seiner langen Gestalt und beäugte stattdessen den Wald. Unbeobachtet von seinen wachsamen Augen, hatte sie zum ersten Mal die Gelegenheit, sich trotz der Dunkelheit gründlich umzusehen. Eigentlich war dies der ideale Moment, auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Nur wohin?

In den Satteltaschen nach einer Karte zu suchen, konnte sie sich sparen. Es gab keine – allenfalls in Ramons Kopf. Und selbst wenn sie eine gefunden und in einem sicheren Versteck auf den Tagesanbruch gewartet hätte, fehlte ihr jedwede Information, wo genau sie sich befanden.

Sie blickte wieder zu Ramon. Nicht einmal der größte Freiheitsdrang wog die Tatsache auf, dass sie ohne seine Hilfe in dieser Wildnis verloren war. Vielleicht sollte sie ihm tatsächlich vertrauen. Bisher hatte er ihr jedenfalls keinen Grund gegeben, an seinen Worten zu zweifeln. So verrückt es auch klingen mochte, aber in dieser Situation war Ramon der beste Begleiter, den sie sich wünschen konnte.

Da ihr nichts anderes übrig blieb, stapfte sie zurück auf das Lager und legte sich in größtmöglichem Abstand neben ihn.

Trotz ihrer Entscheidung, sich auf ihren schweigsamen Führer zu verlassen, dauerte es ziemlich lange, bis sie endlich einschlief.




 

 

Kalifornien, Sierra Nevada, 03.09.2007, 06:35 Uhr




 

»Aufwachen, Schlafmütze!«




Anja öffnete die Augen und blinzelte in den rötlich verfärbten Morgenhimmel. Sie fühlte sich, als wäre sie erst vor einer Stunde eingeschlafen.

Schwerfällig wie eine Achtzigjährige kämpfte sie sich in eine sitzende Position. Ihr Blick blieb an einer Tasse mit heißer brauner Flüssigkeit hängen, die Ramon unter ihrer Nase schwenkte. Überrascht sah sie zu ihm auf, dann griff sie gierig nach dem Gefäß.

»Ich kann es nicht glauben. Kaffee?« Ihr Blick fiel auf einen kleinen Gaskocher neben ihrem Lager.

»Ja, obwohl du eigentlich keinen verdient hast.«

Sie schnitt eine Grimasse hinter seinem Rücken, als er sich umdrehte und die Satteltaschen öffnete. Routiniert rollte er die Decken ein.

Anja stand auf und machte ihm Platz. Während sie mit beiden Händen den wärmenden Becher umschlossen hielt, betrachtete sie sein Profil. Wie konnte er um diese gottlose Tageszeit nur so gut aussehen?

Sie gab es nicht gern zu, aber Ramon war ein wirklich attraktiver Mann. Er hatte sich rasiert und die tiefschwarzen Haare zurückgestrichen, was sein kantiges Gesicht und die außergewöhnlichen Augen noch mehr betonte. Das Lächeln, mit dem er sie gestern Abend bedacht hatte, hatte ihr unfreiwillig bewusst gemacht, wie anziehend ihr Retter war.

Im Geiste verglich sie Ramon mit Richard. Welch ein Unterschied!

Außer dem Anfangsbuchstaben ihrer Namen hatten die beiden absolut nichts gemein. Ihr Exverlobter nahm sich neben diesem männlichen Prachtexemplar wie ein pubertärer Schuljunge aus.

Zwangsläufig versuchte sie zu ergründen, wodurch Ramons maskuline Ausstrahlung zustande kam. Es lag nicht nur an seinem Äußeren. Es lag auch an seinem geheimnisvollen Wesen, an der selbstsicheren Art, mit der er die Dinge anpackte und zielgerichtet immer genau zu wissen schien, wie er handeln musste. Bestimmt war dieser Eindruck auch der Grund, warum sie sich sofort bereit erklärt hatte, mit ihm die Hütte zu verlassen.

Inzwischen hatte Ramon die Decken eingewickelt und kam auf sie zu. Er schnippte ungeduldig mit den Fingern vor ihren Händen und machte Anstalten, nach der Tasse zu greifen.

Schnell brachte sie den Blechbecher samt seinem kostbaren Inhalt aus seiner Reichweite. »Moment, bin gleich fertig.«

Er trat einen Schritt zurück. »Beeil dich. In schätzungsweise ein, zwei Stunden ist uns Santos mit seinen Männern auf den Fersen. Bis dahin müssen wir unseren Vorsprung nutzen.«

Hastig kippte sie den Kaffee hinunter. Er hatte recht. Nur, weil sie mit ihm hier draußen war, befanden sie sich noch lange nicht außer Gefahr. Sie schauderte. Was Santos wohl mit Ramon anstellen würde, wenn er herausfand, dass sein Bruder mit der Geisel abgehauen war? Sie wollte es sich nicht vorstellen. Schlagartig wurde ihr klar, dass Ramon sein Leben für sie aufs Spiel setzte.

»Warum tust du das?«, fragte sie.

Er sah kurz mit gerunzelter Stirn auf, fuhr dann aber fort, die Satteltaschen zu befestigen. »Warum tue ich was?«

»Mich vor deinem Bruder retten.«

Er hielt inne und hob den Kopf. Der Ausdruck seiner Augen ließ sich nicht deuten. »Vielleicht, weil ich keinen Bock habe, mir noch eine Leiche auf die Fahne zu schreiben.«

Anja starrte ihn sprachlos an.

Ein verbitterter Zug erschien um seinen Mund. Mit sparsamen Handgriffen erledigte er die unterbrochene Arbeit. »Wir müssen los. Gib mir die Tasse.«

Zögernd reichte Anja ihm das Gefäß. Sie verfolgte seine zackigen Bewegungen und konnte sich auf seine merkwürdige Aussage keinen Reim machen.

Ramon verstaute den Becher, dann hob er Anja wieder vor sich aufs Pferd. Er griff um sie herum und nahm die Zügel auf. Anja dachte an ihre nutzlosen Versuche, auf Abstand zu bleiben und schloss den inneren Kompromiss, sich nur ein bisschen an ihn zu lehnen. Nach der gestrigen Tortur hatte sie eingesehen, dass es um einiges bequemer war, wenn sie in Ramons Nähe locker blieb. Er hatte damit nachweislich keine Probleme, denn sein Arm ruhte bereits wieder entspannt um ihre Hüfte. Zaghaft ließ sie sich gegen ihn sinken und meinte zu spüren, wie er erleichtert aufatmete. Rasch verkniff sie sich ein Lächeln. Wahrscheinlich war ihre gestrige Steifheit nicht nur für sie anstrengend gewesen. Insgeheim musste sie einräumen, dass sie es nicht unangenehm fand, mit ihm auf Tuchfühlung zu gehen. Natürlich nur, weil es die Umstände erforderten.

Ihre Gedanken kehrten zu dem vorherigen Wortwechsel zurück. Was hatte er mit »noch eine Leiche« gemeint? Er hatte doch nicht wirklich schon einen Menschen umgebracht, oder?

Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass er dermaßen gewalttätig war. Seit jeher hatte sie sich auf ihre Menschenkenntnis verlassen können – von diesem Idioten Richard einmal abgesehen. Bei Santos war sie ziemlich rasch zu der Einsicht gelangt, dass er durchaus imstande war, wahllos Menschen abzuschlachten. Aber Ramon? Bei ihm lag die Sache anders, davon war sie felsenfest überzeugt. Anja nahm sich vor, ihn noch einmal danach zu fragen. Später.
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Ramon betrachtete den blonden Scheitel vor sich. Worüber die Lady wohl gerade nachgrübelte? Eigentlich konnte er es sich denken. Wenn es anatomisch möglich gewesen wäre, hätte er sich selbst in den Hintern getreten. Er hatte überhaupt nicht vorgehabt, ihr so viel von sich preiszugeben. Aber ihre unschuldige Frage hatte ihn total überrumpelt. Nach dem, was er bisher von ihr erlebt hatte, würde er jede Wette eingehen, dass Miss Neugierde das Thema bei nächster Gelegenheit wieder auf den Tisch brachte. Bis dahin musste er eine halbwegs glaubhafte Geschichte zusammengestrickt haben. Noch einmal würde er sich nicht zu einer unbedachten Äußerung hinreißen lassen.




Schweigend ritten sie den ganzen Vormittag weiter.

Ein Wasserfall kam zwischen den Bäumen in Sicht. Ramon atmete auf. Wurde auch langsam Zeit, dass sie den Fluss erreichten. Jetzt mussten sie nur noch die Brücke überqueren und dann hieß es ¡Hasta la vista! zu Santos und seinen Männern.

Er legte den Arm fester um Anjas schmale Taille, bevor er das Tier an den steilen Felswänden bergab lotste. Je eher sie den Übergang überquerten, den Wilderer vor einigen Jahren errichtet hatten, desto besser. Danach konnten sie spurlos verschwinden, denn sein Bruder kannte das Gebiet jenseits des Flusses so gut wie gar nicht. Er hingegen schon.

Ramon achtete darauf, dass sie ohne Kratzer an den allgegenwärtigen Büschen vorbeikamen, dann betrachtete er den Rand der Schlucht.

Irritiert zügelte er das Pferd. Was zum Teufel …?

Er war sich hundertprozentig sicher, dass er die richtige Stelle getroffen hatte: die scharfe Biegung des Flussbetts, die schmale Schlucht zwischen den Felsen, die drei großen Redwood-Bäume auf der gegenüberliegenden Seite. Alles war wie immer.

Alles, bis auf die Brücke. Die war verschwunden.
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Ramon fluchte auf Spanisch und sprang vom Pferd. Mit finsterem Gesichtsausdruck ging er bis zum Rand des Vorsprungs.




Anja sah ihm beunruhigt nach. »Was ist los?«

Er legte die Hände in den Nacken und drehte sich zu ihr um. »Die Brücke über den Fluss ist weg.«

»Was?« Entgeistert rutschte sie vom Pferd. »Aber wie kann denn das sein?«

Er zuckte mit den Schultern. »Unwetter, Hochwasser, da gibt’s tausend Möglichkeiten.«

Sie beäugte erst die verwitterte Holzkonstruktion zu Ramons Füßen, dann den respektablen Fluss, der, von steilen Felswänden eingefasst, einige Meter unter ihnen rauschte. Das Ganze erinnerte an eine Wildwasserbahn. Keine angenehme Vorstellung, wenn man bedachte, dass sie offenbar auf die andere Seite mussten. »Wie weit ist es denn bis zur nächsten Brücke?«

Seine angespannte Miene verhieß nichts Gutes. »Es gibt keine andere Brücke«, sagte er ruhig, ohne sie anzusehen.

Die Worte fielen wie Handgranaten in ihr Bewusstsein. »Es gibt keine? Bist du sicher?« Einen Moment hegte sie die absurde Hoffnung, er würde zugeben, nur gescherzt zu haben. Leider tat Ramon nichts dergleichen. Stattdessen nickte er knapp.

»Aber … wie kommen wir denn jetzt über den Fluss?«

Er drehte sich um und sah ihr unverblümt in die Augen.

Sie hob abwehrend die Hände. »Nein. Nein! Das kann nicht dein Ernst sein!« Krampfhaft suchte sie nach einer Lösung, die nicht glatten Selbstmord versprach. Ihr wollte keine einfallen.

Ramon machte derweil kehrt und nahm das robuste Seil vom Sattelknauf. »Entweder, wir überqueren den Fluss, oder wir warten hier, bis Santos kommt.«

»Aber gibt es nicht eine etwas … ruhigere Stelle, die wir passieren können?«

Er zeigte mit den Daumen hinter sich. »Das ist die ruhigste Stelle.«

Wie in Trance wich sie vor der Schlucht zurück. Was sie auch versuchte, die Fähigkeit, den Blick von dem unheilvollen Abgrund zu lösen, war ihr abhandengekommen.

Als Ramon ihre geschockte Reaktion bemerkte, kam er auf sie zu und legte beide Hände auf ihre Schultern. »Wir schaffen das, okay? Wir müssen nur einen Überweg bauen und schon sind wir drüben. Das ist ein Kinderspiel. Wirklich, das ist keine große Sache«, versuchte er, sie zu beruhigen.

Anja schüttelte gleich mehrmals den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Und das weißt du genau. Ich habe so etwas noch nie gemacht. Ich weiß überhaupt nicht, was ich tun soll!«

»Uns bleibt keine andere Wahl.« Ramon strich ihr eine Locke aus dem Gesicht.

Sie registrierte diese ungewöhnliche Geste nur am Rande, weil sie schreckensstarr zusah, wie er sich abwandte und mithilfe des Pferdes einen umgestürzten Baum zum Fluss schleifte. Danach suchte er einen massiven, abgebrochenen Ast und befestigte das Seil daran. Er warf den improvisierten Anker über die Schlucht und zog ruckartig daran, bis sich das Holzstück zwischen den rauen Felsen verkeilt hatte. Das freie Ende des Seils verknotete er an einem Baum.

Anja kam ihm zu Hilfe, als er unter enormem Kraftaufwand den Baum senkrecht aufstellte. Ramon neigte den Stamm in Richtung Schlucht und auf sein Zeichen hin ließen sie beide los.

Der Baum landete mit einem lauten Krachen auf einem Felsvorsprung über dem knapp vier Meter breiten Canyon, rollte ein Stück und blieb dann liegen.

Ramon klopfte sich den Schmutz von den Händen. »Das wäre geschafft.«

»Was ist mit dem Pferd?« Anja deutete hinüber.

»Das lassen wir zurück. Geht nicht anders.« Er sattelte das Pferd ab, gab ihm einen Klaps auf die Flanke und hängte sich die Satteltaschen mit dem Gewehr und der Ausrüstung über die Schultern.

Während sie sich noch fragte, wie er mit dieser Last bepackt das Gleichgewicht halten wollte, stieg er schon behände auf den Felsvorsprung und setzte einen Fuß auf den Stamm.

Plötzlich schnürte ihr die Angst, er könnte in die Schlucht fallen, derart die Luft ab, dass sie alle Zurückhaltung vergaß.

»Warte!« Hastig streckte sie die Arme aus und krallte sich an seinem Gürtel fest.




 




*




 

Ramon drehte sich verwundert zu Anja um. Sie hatte ihn noch nie impulsiv angefasst, schon gar nicht an der Hose.




Als er das blanke Entsetzen in ihren Augen sah, ging er in die Hocke. Seltsam berührt von ihrer untypischen Anhänglichkeit, nahm er vorsichtig ihr Gesicht in beide Hände. »Keine Angst, querida. Ich lass dich nicht zurück.« Eindringlich hielt er ihren Blick. »Der Stamm kann uns nicht gleichzeitig tragen. Ich werde vorausgehen und das Seil auf der anderen Seite anheben, damit du dich daran festhalten kannst.«

»Okay«, krächzte sie und schluckte schwer.

Ramon erkannte deutlich, wie krampfhaft sie die aufsteigenden Tränen zurückblinzelte. Versuchsweise kreuzte er mit den Fingerspitzen ihre Wangenknochen und streichelte sanft ihre Schläfen. Als er spürte, dass die Berührung sie beruhigte, erlaubte er sich die Liebkosung ein zweites Mal. Ihre Augen wirkten in dem blassen Gesicht wie zwei riesige Saphire. »Geht’s wieder?«

 




*

 




Anja nickte, dennoch fiel es ihr unendlich schwer, Ramons Gürtel loszulassen. Einerseits, weil ihre Finger vor Schreck ganz klamm waren, vor allem aber, weil sie dicht bei ihm bleiben wollte. Seit sie in die Wildnis aufgebrochen waren, hatte er sich in Griffweite zu ihr aufgehalten. Es war erstaunlich, wie schnell sie sich an seine unmittelbare Nähe gewöhnt hatte.




Ramon wartete geduldig, bis sie ihn freigab, dann senkte er langsam die Hände. Er richtete sich auf und griff nach einem langen Ast. Den Ast als Balancehilfe nutzend, ging Ramon los.

Mit angehaltenem Atem verfolgte sie jede seiner Bewegungen. Plötzlich rutschte der Baum leicht nach. Ramon machte schnell einige ausgleichende Schritte, trotzdem sah es einen Moment danach aus, als würde er das Gleichgewicht verlieren.

Anja blieb schier das Herz stehen. Mit vor den Mund gepressten Händen rang sie nach Luft. Schon glaubte sie, ihn in das todbringende Wasser stürzen zu sehen, da fing er sich wieder. Er blieb stehen und lockerte die Schultern, dann ging er unbeirrt weiter.

Nur kurze Zeit später erreichte er die andere Seite und sprang auf den Waldboden. Ihr versagten vor Erleichterung beinahe die Knie.

Ramon spannte das Seil und befestigte es auf Hüfthöhe über dem Stamm. »Und nun du. Los, du packst das.«

Jetzt blieb ihr wirklich das Herz stehen. Das konnte doch nur übel ausgehen. Sie unterdrückte das Bedürfnis, sich feige in die Büsche zu schlagen und griff nach dem Felsen. Zögerlich stieg sie auf den Vorsprung, wobei sie sich ermahnte, auf keinen Fall nach unten zu sehen.

Kaum auf dem Absatz angekommen, rutschte ihr Blick wie unter Zwang zu dem Fluss hinab. Hervorragend. Die Strudel schienen regelrecht auf sie zu warten. Was würde geschehen, wenn sie dort hineinfiel?

»Nicht nach unten sehen«, forderte Ramon sofort ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. »Sieh mich an, hörst du? Sieh nur mich an.«

Sie hob mühsam den Kopf und fokussierte seine Augen. Ihre Blicke verhakten sich und blieben ineinander hängen wie eine zweite Sicherheitsleine.

»Gut. Immer mich ansehen, verstanden?« Ramon streckte eine Hand aus. »Ganz langsam. Einen Schritt nach dem anderen. Keine Sorge, Anja. Du schaffst das.«

Sie umfasste mit zitternden Fingern das Seil und versuchte den ersten kleinen Schritt. Der Baum wippte leicht unter ihren Füßen. Beklommen hielt sie inne.

»Nicht stehen bleiben. Geh einfach weiter. Und vergiss nicht, mich anzusehen«, befahl Ramon ruhig.

Nervös nickte sie und schob sich langsam vorwärts. Jeder Schritt brachte sie näher an den rettenden Absatz auf der anderen Seite, brachte sie näher zu Ramon.




 




*




 

»Gut so. Du machst das prima.« Ramon hätte sie liebend gern geholt. Leider durfte er das nicht. Der Stamm war bei Weitem nicht dick genug, um zu zweit darauf herumturnen zu können.




Aus den Augenwinkeln gewahrte er plötzlich eine Bewegung an der Bergkuppe, mehrere Hundert Meter schräg über ihnen. Verfluchter Mist! Ausgerechnet jetzt tauchten sie auf.

Er hatte befürchtet, dass Santos und seine Gefolgschaft sie einholen würden. Die Sache mit der Brücke hatte viel Zeit in Anspruch genommen und die Männer kamen auf ihren Pferden einzeln um einiges schneller voran als sie zu zweit. Früher oder später war mit ihrem Auftauchen zu rechnen gewesen. Aber warum gerade in diesem entscheidenden Moment?

»Was ist los?« Anja blieb stehen.

Er schüttelte den Kopf und sah ihr in die Augen, eine Hand fordernd ausgestreckt. »Nicht anhalten. Komm zu mir. Du hast es fast geschafft.«

Anja war nur noch knapp zwei Meter von ihm entfernt. Nur noch lächerliche zwei Meter. Sie machte einen weiteren Schritt.

Ramon trat auf das Ende des Stammes, bereit, ihr aller Statik zum Trotz entgegenzugehen.

Plötzlich krachten Schüsse über ihren Köpfen.

Santos war viel zu weit entfernt, um sie treffen zu können, aber das konnte Anja nicht wissen. Sie zuckte zusammen, ihr Fuß rutschte ab.

Ramon hechtete mit Lichtgeschwindigkeit nach vorn, doch es war zu spät. Seine Hände griffen ins Leere.

Schreiend landete Anja in den schäumenden Fluten und ging sofort unter.

Ramon sprang ihr hinterher und tauchte kopfüber in das eisige Wasser. Die Kälte ätzte wie Säure auf seiner Haut und ließ seine Nerven flimmern. Er beachtete es nicht. Mit kraftvollen Zügen schwamm er an die Oberfläche und sah sich nach Anja um.

Da! Etwa zwanzig Meter vor ihm wirbelte sie im Wasser, wurde in der gnadenlosen Strömung hin und her geworfen wie eine Lumpenpuppe.

Wie ein Besessener kraulte er in ihre Richtung. Aber immer, wenn er dachte, Anja endlich erreicht zu haben, wurde sie ihm von der unbändigen Gewalt des Wassers wieder entrissen und untergetaucht.




 




*




 

»Ramon!« Anja holte Luft, spuckte Wasser, wurde erneut hinabgezogen und strampelte sich wieder nach oben. Als sie sah, dass er kämpferisch durch die Wassermassen auf sie zupflügte, versuchte sie, so lange wie möglich an der Oberfläche zu bleiben. Ihr Körper schmerzte vor Anstrengung und Kälte. Die nassen Kleider schienen eine Tonne zu wiegen und halfen dem tödlichen Sog der Strudel noch nach, doch sie wehrte sich. Über Wasser zu bleiben wurde zum einzigen Inhalt ihrer Gedanken, zum einzigen Zweck ihrer Kraft, zum einzigen Ziel ihres Lebens.




Endlich erreichte Ramon sie. Er schraubte einen Arm um ihre Taille, während er mit der anderen Hand kräftig weiterruderte. Schluchzend warf sie beide Arme um seinen Hals und hielt sich an ihm fest. Sie konnte noch gar nicht glauben, dass er ihr so selbstlos nachgesprungen war.




 




*




 

Ramon drückte Anja an sich. Er spürte die rasch abkühlende Wärme ihres Körpers und suchte konzentriert nach einer Möglichkeit, dem gnadenlosen Fluss zu entrinnen. Wenn sie nicht umgehend aus dem Wasser kamen, war es vorbei. Bereits jetzt schränkte die Kälte seine Bewegungsfähigkeit ein. Lange würde es nicht mehr dauern, bis er jedes Gefühl in seinen Muskeln verloren hatte.




An der nächsten Biegung hing ein niedriger Ast ins Wasser. Das war ihre einzige und zugleich letzte Chance, denn nur wenige Meter dahinter lauerten spitze Felsen, deren Bekanntschaft sie garantiert nicht überleben würden.

»Siehst du den Ast?«, brüllte er über das Tosen des Wassers hinweg.

Anja nickte und half ihm, so gut sie konnte, in die gewünschte Richtung zu schwimmen.

Nur Sekunden später kam der Ast in Reichweite.

Ramon gab ein wildes Knurren von sich, warf sich in Richtung des rettenden Ankers und erwischte ihn gerade noch rechtzeitig mit einer Hand.

Der brutale Ruck, mit dem ihre Körper abgebremst wurden, kugelte ihm beinahe den Arm aus, aber er ließ nicht los. Zähneknirschend ertrug er den Schmerz. Seine Finger schmiedeten sich mit archaischer Kraft um das Holz, dennoch rutschte er unaufhörlich auf dessen Ende zu.

»Halt dich fest! Ich brauche beide Hände, sonst schaffe ich es nicht.«

Anja schlang ihre Beine um seine Hüften und verhakte die Füße hinter seinem Rücken.

Ramon blickte nach oben. Jeden Augenblick konnte ihm der schlüpfrige Ast entgleiten. Auch Anja schien sich keine Illusion darüber zu machen, was dann mit ihnen geschehen würde. Ohne zu zögern, schweißte sie sich auf ganzer Länge an ihn.

Sobald er spürte, dass sie sicheren Halt hatte, löste er seinen Arm von ihr und griff mit der zweiten Hand nach dem Ast. Vor Anstrengung keuchend arbeitete er sich Zentimeter für Zentimeter dem rettenden Ufer entgegen.




 




*




 

Anja sah das große Stück Baumrinde, das unheilvoll auf sie zutrieb, als Erste. Sie schrie auf und presste sich noch enger an Ramon. »Pass auf! Da kommt …« Der Rest des Satzes wurde vom Wasser verschluckt, als eine eiskalte Welle sie mitten ins Gesicht traf. Sie hustete und rang nach Luft, ließ das Stück Baumrinde aber nicht aus den Augen.




Ramon versuchte, so weit wie möglich auszuweichen. Dass er sich dabei wieder ein Stück zurückhangeln musste, machte die Sache noch verheerender.

»Das reicht nicht. Das reicht ganz bestimmt nicht!« Anja barg ihr Gesicht an Ramons Hals und rechnete mit dem Schlimmsten. Kurz vor dem Aufprall wurde das Treibgut von einem Strudel erfasst, drehte sich und änderte die Richtung.

Es verfehlte sie mit dem Abstand von nicht einmal einer Handbreite und rauschte mit enormer Geschwindigkeit an ihnen vorbei. Anja wurde unschön bewusst, wie knapp sie dem Tod entgangen waren. Ihre Nerven gaben endgültig nach. Tränen vermischten sich mit der Nässe auf ihrem Gesicht. Sie hatten wirklich unverschämtes Glück gehabt, trotzdem waren sie noch lange nicht außer Gefahr.

Die aufreibende Aktion hatte Ramon so viel Kraft gekostet, dass seine Muskeln in der Kälte immer heftiger zu zittern begannen. Anja konnte den Schmerz, den jede seiner Bewegungen begleiten musste, fast am eigenen Leib spüren. Hätte er nicht enorme Kraft in seinen durchtrainierten Armen, wäre er zweifelsohne längst abgerutscht.

Sie ahnte, dass ihr Körper in der reißenden Strömung schwer wie Blei an ihm zerren musste, trotzdem gab er nicht auf. Verbissen hangelte er sich weiter.

Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis Ramon einen vorstehenden Felsen erreichte. Um ihm zu helfen, fasste sie ebenfalls nach dem Stein. Sich daran hochzuziehen, gestaltete sich als äußerst schwierig, denn die vom Wasser glatt geschliffene Oberfläche sorgte dafür, dass sie frustrierend oft wieder zurückrutschten, ehe es ihnen gelang, eine halbwegs trockene Stelle zu erklimmen.

Anja robbte mit Ramon die Böschung hinauf. Gemeinsam kämpften sie darum, vollständig aus dem Wasser zu kommen. Erschöpft blieb sie an seiner Seite liegen. Sekunden, Stunden, sie wusste es nicht.

Irgendwann hob Ramon den Kopf. »Alles in Ordnung?«

Sie nickte zwar, brachte aber kein Wort zustande. Als er sich über sie beugte, klammerte sie automatisch die Hände an seine Flanken, voller Panik, erneut in den Fluss zu rutschen.

Ramon sah ihr ins Gesicht. Einige Wimpernschläge lang blieb er regungslos, dann neigte er den Kopf und küsste sie.

Anjas Atmung setzte aus, als sein fester Mund auf ihre Lippen traf. Ihr Herz dagegen begann wie ein Kolibri zu flattern. Ohne nachzudenken, ließ sie ihn ein.

Er nahm das Angebot sofort an, drang einen köstlichen Moment lang mit der Zunge vor und knabberte an ihrer Unterlippe. Bereitwillig schmiegte sie sich an ihn, sämtliche Vernunft ausgeknipst von seinem spielerischen Angriff.

Ramon vertiefte den Kuss und grub seine Finger mit einer Sinnlichkeit in ihre Haare, die sämtliche Bodenhaftung in ihr pulverisierte. Rasend schnell verlor sie sich in seiner Nähe. All ihre Empfindungen konzentrierten sich nur noch auf ihn, auf seinen ureigenen Duft, die betörende Art, mit der er sie berührte. Wie von selbst glitten ihre Hände um seinen Nacken.

Er reagierte darauf, indem er das Gewicht verlagerte und sich über sie schob. Anja seufzte. Das Gefühl seiner kantigen Hüften auf ihren war unbeschreiblich. Erregend. Berauschend. Intim.

In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander. Ihre Beine spannten sich von ganz allein an und hielten seine Mitte umfangen. Ramon bewegte sich leise stöhnend gegen sie, jagte bei jedem Kontakt heiße Schockwellen durch ihren Unterleib. Nach einem letzten genüsslichen Kuss arbeitete er sich zielstrebig tiefer. Trotz der Kälte begann ihre Haut zu glühen, schien unter seinen Liebkosungen Feuer zu fangen. Heiseres Schluchzen drang aus ihrer Kehle, als er ohne Eile die Wassertropfen von ihrem Brustansatz leckte. Zwei Finger tauchten in den Ausschnitt ihres Oberteils, schoben den Stoff abwärts, dicht gefolgt von seinen Lippen.

Plötzlich bremste er mitten in der Bewegung. Er riss reflexartig den Kopf zurück und starrte auf sie herunter.

Sie starrte genauso schwer atmend zurück. Der Ausdruck seiner grünbraunen Augen hypnotisierte sie regelrecht. Eine ganze Palette von Emotionen flackerte über seine Züge, bevor seine Wangenmuskeln sämtliche Regungen wegwischten.

Beinahe ruppig schob er ihre Beine von sich und sprang auf. Ohne sie noch eines Blickes zu würdigen, stapfte er davon.

Anja blinzelte ihm verdattert hinterher. Ihr Kopf schwirrte und war gleichzeitig so leer gefegt, dass ihr aufgewühlter Körper nicht mehr mithalten konnte. Wie betäubt setzte sie sich auf. Was um Himmels willen war da gerade passiert?




 




*




 

Ramon ging einige Schritte und fluchte lautlos. Was zur Hölle war in ihn gefahren? Hatte er völlig den Verstand verloren? Das Allerletzte, was er in seinem verkorksten Leben gebrauchen konnte, war eine emotionale Bindung.




Er presste die Finger gegen die Stirn und kniff die Lider zusammen, krampfhaft bemüht, sich wieder abzukühlen, doch die kochende Erregung in seinen Blutbahnen ließ sich nicht so leicht unter Kontrolle bringen.

Wie auch? Die erotische Art, in der Anja die Beine um ihn geschlungen hatte, ihr wunderschönes Gesicht mit den porzellanblauen Augen … Ihm waren einfach die Sicherungen durchgebrannt. Alle gleichzeitig. Undiszipliniert wie ein Teenager hatte er sich auf sie gestürzt. Viel hatte nicht mehr gefehlt und er wäre über sie hergefallen, hätte ihr sämtliche Kleider vom Leib gerissen und sie genommen. Das durfte niemals passieren. Auf keinen Fall. So eine Sache wie eben durfte er sich nicht noch einmal leisten.

Betont gelassen drehte er sich zu ihr um.

Anja saß unverändert da, betrachtete ihn mit einem verwirrten Gesichtsausdruck. Er konnte es ihr nicht verdenken, nach dem, was er gerade abgezogen hatte.

Er sprach mit beherrschter Stimme, die in keiner Weise sein inneres Gefühlschaos offenbarte. »Wir müssen schnellstens zurück zu dem Baumstamm und aus den nassen Sachen raus, sonst holen wir uns noch den Tod.«




 

*




 

Mühsam rappelte sich Anja hoch und sah in seine Richtung. Sie hatte das Erlebte immer noch nicht verdaut. Noch nie in ihren achtundzwanzig Jahren war sie so intensiv geküsst worden wie von Ramon. Und ganz sicher hatte sie noch nie derart extrem auf einen Mann reagiert. Dass sie ihn so gut wie gar nicht kannte, setzte dem Ganzen noch die Krone auf.




Mit dir sind nach dem Schreck einfach die Nerven durchgegangen, beruhigte sie sich, aber tief in ihrem Herzen wusste sie, dass das wahrlich nicht der einzige Grund gewesen sein konnte. Irgendetwas an ihm hatte sie glatt umgehauen …

Als könnte sie die Antwort aus seiner Mimik lesen, heftete sich ihr Blick darauf.

Seine versteinerten Züge sprachen eine eigene Sprache.

Er wollte den Vorfall ignorieren? Gut, das konnte sie auch. »Glaubst du nicht, dass dein Bruder und seine Männer dort vielleicht auf uns warten?«, fragte sie mit möglichst normaler Stimme.

Ramon schüttelte entschieden den Kopf. »Er wird eher flussabwärts nach uns suchen, wenn er nicht sowieso schon denkt, dass wir tot sind.«

Womit er haarscharf recht gehabt hätte, dachte sie makaber und stakste mit steifen Gliedern los.





6.




Eine erste Spur




 

 

 




Kalifornien, Mariposa, 03.09.2007, 07:51 Uhr




 

Carolin tastete im Halbschlaf nach der Decke. Wieso war es plötzlich so kalt?




Sie schlug die Augen auf. Einen Moment pendelte ihr Blick ratlos im Raum umher, dann funktionierte ihr Gedächtnis wieder. Sie war nicht mehr im Sudan. Sie war in den USA. Wegen Anja.

Carolin streckte sich nach ihrer Armbanduhr, die neben dem Bett auf einem kleinen Tischchen lag. Erst 06:43 Uhr.

Seufzend ließ sie sich wieder in die Kissen fallen. Gegen acht Uhr wollte sie dieser sture Idiot Neumeier abholen. Bei dem Gedanken an den Mann kochte sofort wieder unbändiger Jähzorn hoch.

Nach der gestrigen Auseinandersetzung hatten sie so wenige Worte miteinander gewechselt, dass man sie locker an einer Hand hätte abzählen können. Als sie dann spät abends in Mariposa angekommen waren, hatte er sie direkt zu ihrem Motel gefahren und sie mit dem Hinweis, er werde sie am nächsten Morgen zum Polizeirevier begleiten, frech stehen lassen.

Was bildete sich dieser unterbelichtete Beamtenpinkel eigentlich ein? Dass sie wie ein braves Fräulein stets nickend nach seiner Pfeife tanzte?

Das konnte er vergessen. Es würde ihm noch leidtun, wie er sich ihr gegenüber benommen hatte. Energisch strampelte sie die Decke von den Beinen und stapfte ins Bad. 

Während das warme Wasser auf ihren Kopf prasselte, legte sie sich einen Schlachtplan zurecht, wie sie den hiesigen Behörden Feuer unter den Hintern machen konnte. Schließlich ging es hier um ein Menschenleben, nicht um den Besuch der Universal Studios.

Tief in Gedanken versunken dauerte es einen Moment, bis Carolin das Klopfen bemerkte. Wer kam auf die selbstmörderische Idee, um diese Uhrzeit an ihre Tür zu hämmern?

Sie wickelte sich in ein Badetuch und trocknete notdürftig die Haare. Als sie aus dem Bad trat, streifte ihr Blick die Digitalanzeige des Kaffeeautomaten, der zur Zimmerausstattung gehörte: 08:03 Uhr.

Sie blieb wie festgenagelt stehen. Das konnte nicht sein. Carolin sah noch einmal genauer hin.

Die roten Leuchtziffern zeigten 08:03 Uhr an. Auch sekundenlanges Anstarren änderte daran nichts. Doch. Jetzt war die Zahl auf 08:04 gesprungen.

Sie kehrte auf der Ferse um, stürzte zurück ins Bad und riss die Armbanduhr von der Ablage. Diese stand immer noch seelenruhig auf 06:43 Uhr.

Verdammter Mist!

Es klopfte erneut, dieses Mal ungeduldiger. Ihr Kopf fuhr herum. Sie sah zuerst auf die Tür, dann an sich hinunter und fluchte wenig damenhaft. Es gab keinen Zweifel, wer da gerade anklopfte.

Da Carolin sich noch nie für einen Feigling gehalten hatte, stapfte sie durch den Raum und öffnete schwungvoll die Tür.

Oliver Neumeier stand davor, noch immer die Hand erhoben. Als er ihren Aufzug bemerkte, klappte sein Kiefer herunter.

Ehe er sich wieder fangen konnte, stemmte sie die Hände in die Hüften. »Was glotzen Sie denn so? Noch nie eine Frau im Handtuch gesehen? Ich bin sofort fertig.«

Ohne auf seine Reaktion zu warten, donnerte sie ihm die Tür vor der Nase zu und marschierte zurück ins Bad. Auch wenn es eine gewisse Befriedigung bedeutet hätte, ihn warten zu lassen, föhnte sie sich doch eilig die Haare.

Nicht einmal zwanzig Minuten später trat Carolin wieder aus dem Zimmer, mit einer Miene, die sich jeden Kommentar verbot.

Neumeier lehnte mit verschränkten Armen an der Wand. Er musterte sie mit hochgezogenen Augenbrauen, sagte aber vermutlich mit Rücksicht auf seine Gesundheit nichts.

Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick und wandte sich in königlicher Würde ab. Eher würde die Hölle zufrieren, als dass sie sich bei dem Schlipsträger entschuldigte.

Sie stiegen ins Auto und stellten einen neuen Rekord auf. Um die gewechselten Worte zu zählen, brauchte man dieses Mal keine Hand, nicht einmal einen Finger.

Auf dem Polizeirevier wurden sie bereits von Sheriff Edward Shepard und Deputy Peter Lomax erwartet.

Neugierig betrat Carolin neben Neumeier das kleine Büro. Der alternde Chief begrüßte sie und wies ihnen höflich zwei Stühle gegenüber seinem Schreibtisch vor einem massigen Aktenschrank zu.

Neumeier rückte ihr den Stuhl zurecht. Sie ließ sich nieder und musste ihre Beine schräg halten, damit sie nicht an die Holzplatte von Shepards Schreibtisch stieß. Neumeier löste das Problem, indem er seinen Stuhl einfach weiter nach hinten schob. Carolin knirschte mit den Zähnen. Sie konnte sich nicht rühren und er machte es sich bequem. Das war wieder typisch!

Die Erkenntnis, dass Oliver Neumeier aufgrund seiner Größe unmöglich ihren Platz in der schmalen Nische hätte benutzen können, löschte sie rasch wieder. So viel Fairness widersprach ihrer ungnädigen Einschätzung seiner Person.

Als alle einigermaßen Platz gefunden hatten, griff der Sheriff in die vor ihm liegende Akte und reichte Neumeier einen Ausdruck des Erpresserbildes.

Er studierte es kurz und drehte das Handgelenk so, dass auch Carolin einen Blick darauf werfen konnte. Sie schluckte und nickte stumm. Nie hätte sie gedacht, einmal ein derartiges Foto von Anja betrachten zu müssen. Schrecklich. Ihre Freundin wirkte verwahrlost, verwirrt und unsicher, schien aber wenigstens unverletzt zu sein.

»Leider kann ich Ihnen im Moment noch nicht viel Neues berichten«, sagte Edward Shepard. »Wir haben gestern Fahndungsmeldungen sowohl nach den Entführern als auch nach Miss Zimmermann herausgegeben und hoffen nun, dass Personen auftauchen, die etwas gesehen haben. Andernfalls müssen wir warten, bis sich die Geiselnehmer wieder mit uns in Verbindung setzen.«

Neumeier nickte. »Wann läuft das Ultimatum ab?«, fragte er ruhig.

Carolin drehte abrupt den Kopf. Daran hatte sie absolut noch nicht gedacht.

»Heute Mittag.« Deputy Lomax lehnte sich zurück.

»Heute!« Sie sprang erschrocken auf. »Das bedeutet, wir haben gerade mal vier Stunden Zeit, um Anja zu finden?«

Betretenes Schweigen folgte.

»Und Sie sitzen hier herum, als befänden wir uns auf einem Kaffeeklatsch? Das gibt’s doch gar nicht!«

Neumeier versuchte, sie wieder auf den Stuhl zu ziehen. »Frau Schuster, bitte setzen Sie sich.«

Mit seinen beherrschten Worten erreichte er das genaue Gegenteil, denn sie riss sich von ihm los und schlug beide Hände auf den Schreibtisch. Sie fixierte Shepard, der sprachlos und etwas unbehaglich ihren stechenden Blick erwiderte. »Was haben Sie bis jetzt außer dieser lächerlichen Fahndung eigentlich unternommen?«, fauchte sie. »Haben Sie überhaupt schon etwas unternommen? Wir müssen Hubschrauber und Suchtrupps einsetzen. Wenn Sie nicht den ganzen Tag damit beschäftigt wären, Donuts in sich hineinzustopfen …«

»Das reicht jetzt.« Neumeier stand auf und packte resolut ihren Arm. Unnachgiebig zerrte er sie mit einer an die beiden verdutzten Ordnungshüter gerichteten Entschuldigung aus dem Raum.

Carolin wehrte sich, konnte sich aber nicht befreien. Gleißende Wut explodierte in ihrem Inneren. Dieser Mann hatte gerade sein Todesurteil unterschrieben. Niemand sprang so mit ihr um. Absolut niemand!
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Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, baute sich Oliver vor Carolin Schuster auf – was bei seiner Größe von einsvierundneunzig recht beachtlich wirken dürfte. Mit einem wütenden Blick nagelte er die rothaarige Nervensäge an der Stelle fest, bevor er sie losließ.




Carolin Schuster öffnete den Mund, aber Oliver kam ihr zuvor. »Wenn Sie sich nicht zurücknehmen, sorge ich dafür, dass Sie keinen Fuß mehr in dieses Gebäude setzen, ist das klar?«

Seine Widersacherin verschränkte die Arme und holte Luft.

Oliver ließ sie immer noch nicht zu Wort kommen. »Sie haben bisher alles, wirklich alles getan, um die hiesige Polizei zu beleidigen. Wir sind auf deren Hilfe angewiesen, geht das nicht in Ihren Dickschädel hinein? Davon mal ganz abgesehen wirft Ihr unmögliches Benehmen ein ganz schlechtes Licht auf meine Behörde.«

»Ihre Behörde?«, zeterte sie spotttriefend. »Ihre Behörde kümmert mich einen feuchten Dreck. Die können Sie sich sonst wohin stecken!«

Oliver platzte endgültig der Kragen. »Sie sture, unvernünftige Zi…« Es gelang ihm gerade noch, den Rest des Satzes zu verschlucken. Er hatte noch nie einer Frau Schaden zugefügt, aber bei dieser hier würde er nur zu gern eine Ausnahme machen.

Die Luft zwischen ihnen schien zu vibrieren. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis der Blitz einschlug.

Neben ihnen erklang ein diskretes Räuspern.

Oliver und Carolin fuhren gleichzeitig herum.

Deputy Lomax stand in der Tür zum Büro. »Wir haben gerade einen Anruf von einem Zeugen erhalten. Wenn Sie vielleicht wieder mit reinkommen möchten?«, schlug er diplomatisch vor.

Ohne den rothaarigen Albtraum eines Blickes zu würdigen, ging Oliver ihr voran in den kleinen Raum zurück.

Der Sheriff ließ mit keiner Miene erkennen, was er von der Szene hielt. Oliver rechnete es ihm hoch an, dass er geduldig wartete, bis sie sich wieder auf ihre Plätze gesetzt hatten. Sicher waren sie in diesem Revier ab heute als »die deutschen Streithähne« verschrien.

Sheriff Shepard ergriff das Wort. »Einem Farmer ist ein dunkler Chrysler aufgefallen, der am Tag der Entführung ziemlich schnell über einen Feldweg gefahren ist. Im Auto befanden sich mehrere Personen. Wie viele genau, konnte er nicht sagen. Er ist sich aber ganz sicher, dass eine blonde Frau dabei war.«

Carolin Schuster redete gleichzeitig mit ihm los. Mit einem strengen Seitenblick in ihre Richtung sprach Oliver einfach lauter als sie. »Konnte er beschreiben, wohin der Wagen gefahren ist?«

Der grauhaarige Ordnungshüter nickte bedächtig. »Er hat ausgesagt, dass die Limousine in Richtung Berge gefahren sei. Wir müssen folglich davon ausgehen, dass Miss Zimmermann irgendwo am Waldrand, wenn nicht sogar im Wald gefangen gehalten wird. Jetzt …«, er sah demonstrativ in Carolin Schusters Richtung, »… können wir Hubschrauber und Hunde einsetzen.« Er nahm eine Karte aus der Schublade seines Schreibtisches und griff unverzüglich zum Telefon.
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Carolin lauschte gespannt den knappen Anweisungen, die Edward Shepard seiner Truppe gab, und musste widerwillig einräumen, dass es ziemlich professionell klang.




Nachdem der Sheriff alles mobilisiert hatte, was nur irgend möglich war, faltete er die Hände und blickte von Neumeier zu ihr.

»Das Einsatzkommando macht sich sofort auf die Suche. Ich möchte Sie aber darauf hinweisen, dass es sich hier um ein extrem großes Waldgebiet handelt. Die Sierra Nevada erstreckt sich über eine Länge von über dreihundertsiebzig Meilen und ist zwischen sechzig und achtzig Meilen breit. Sie ist das zweitgrößte, unbewohnte Gebiet im Kernland der USA. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir Miss Zimmermann auf diese Weise finden, ist daher mehr als gering.« Er warf ihr einen erstaunlich mitfühlenden Blick zu. »Ich werde einen persönlichen Gegenstand von Miss Zimmermann für die Spurensuche der Hunde brauchen, die übrigen Sachen kann ich Ihnen, Miss Schuster, mitgeben. Jetzt heißt es warten.«

Nachdem Carolin Anjas Reisetasche in Empfang genommen hatte, verließ sie mit Neumeier das Gebäude. Er nahm ihr die Tasche ab und verstaute sie im Kofferraum, dann stieg sie neben ihm in den Wagen.

Neumeier griff nach dem Zündschlüssel, startete aber den Motor noch nicht, sondern drehte sich langsam zu ihr. »Wollen Sie frühstücken?«, fragte er unerwartet freundlich. »Wir können im Augenblick sowieso nichts unternehmen.«

Sie sah ihn sprachlos an. Seine Worte beinhalteten ohne Zweifel ein Friedensangebot. Sie war überrascht, wie souverän er den ersten Schritt tat, etwas, was sie von ihm nicht erwartet hätte.

Ganz allmählich sah sie ein, dass niemandem geholfen war, wenn sie sich andauernd bekämpften. Deshalb zögerte sie nur kurz, ehe sie eine Zustimmung murmelte.

»Gut«, kommentierte Neumeier. Offenbar betrachtete auch er ihr Einverständnis als Neuanfang, denn er drehte sich wieder um und fuhr los.

Einige Minuten später saßen sie in einem kleinen Diner, der sich nur drei Straßen vom Polizeigebäude entfernt befand. Sie rührte ungeduldig in ihrem Kaffee. »Wie spät ist es?«

Neumeier nahm den Arm von der Tischplatte, zog den Ärmel seines dunkelgrauen Anzugs zurück und legte eine schlichte Uhr frei. »Viertel vor zehn.«
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Carolin Schuster ließ den Teelöffel laut scheppernd auf die Untertasse fallen, was ihnen die neugierigen Blicke der übrigen Gäste einbrachte.




Oliver seufzte. Es war nahezu unmöglich, mit dieser Frau nicht aufzufallen. Sorgte ihre leuchtende Haarfarbe nicht schon für genug Aufsehen, ihr Verhalten tat es bestimmt.

»Die nutzlose Warterei kostet mich den letzten Nerv«, klagte der Rotschopf gerade und stützte den Kopf in die Hände. »Es muss doch etwas geben, was ich tun kann. Irgendetwas!«

Er musterte sie unschlüssig. Mittlerweile hatte er begriffen, dass hinter ihrer zänkischen Art enorme Sorge um ihre Freundin steckte. Er wollte gern etwas Nettes sagen, hatte aber keine Lust, sich gleich wieder eine bissige Abfuhr einzuhandeln. Er riskierte es trotzdem. »Sie haben schon genug getan. Ich kenne nicht sehr viele Menschen, die sich so beherzt für einen anderen einsetzen würden.«
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Carolin sah erstaunt auf. Hatte Neumeier ihr etwa gerade ein Kompliment gemacht? Dies war einer der seltenen Momente, in denen sie nicht so recht wusste, was sie erwidern sollte. »Danke«, murmelte sie schließlich etwas lahm.




»Woher kennen Sie beide sich?«, fragte Neumeier nach, offenbar ehrlich daran interessiert.

Sie lehnte sich zurück und spielte mit dem Süßstoffpapierchen neben ihrer Tasse. »Das ist eine lange Geschichte.«

Er wartete geduldig. Carolin zögerte. Sollte sie ausgerechnet ihm von den Umständen ihrer ersten Begegnung erzählen? Sie dachte an ihre Freundin, die irgendwo da draußen ums Überleben kämpfte, und plötzlich wollte sie unbedingt über Anja reden. Es war, als könnte sie auf diese Weise verhindern, dass ihr etwas zustieß.

»Anja arbeitete als Stationsschwester in dem Krankenhaus, in das ich vor drei Jahren eingeliefert wurde«, begann sie langsam. »Ich hatte schlimme Prellungen und außerdem zwei Rippenbrüche.«

Neumeier betrachtete sie aufmerksam, erwiderte aber nichts. Irgendwie schien er zu spüren, dass das, was sie ihm gleich erzählen würde, tief saß.

»Ich habe den Ärzten gegenüber zwar immer wieder beteuert, dass ich nur die Treppe heruntergefallen bin«, sprach sie weiter, »aber Anja wollte davon nichts hören. Sie hat mir so lange zugesetzt, bis ich ihr erzählt habe, was es wirklich mit meinen Verletzungen auf sich hatte, bis ich ihr von meinem damaligen Mann Stefan erzählt habe.« Sie schwieg kurz. »Ob Sie es glauben oder nicht, mein Exmann war ein wahrer Experte darin, eine Frau krankenhausreif zu schlagen.« Sie hob den Blick, als sie Neumeiers unterdrücktes Keuchen hörte.

Ein bitteres Lächeln umspielte ihre Lippen. »Sie hätten wohl nicht gedacht, dass mir so etwas passiert ist, oder?«

Neumeier atmete tief durch. »Nein, aber wir kennen uns ja auch erst wenige Stunden. Es gibt Dinge, die man nicht gerade auf der Stirn gedruckt mit sich herumträgt, Dinge, die man lange still in sich verschließt.«

Carolin betrachtete ihn nachdenklich. So viel Einfühlungsvermögen hätte sie ihm nicht zugetraut. Etwas gelöster fuhr sie fort. »Jedenfalls hat mich Anja so weit gebracht, dass ich den Scheißkerl angezeigt habe. Er wurde wegen schwerer Körperverletzung zu fünf Jahren Knast verurteilt. Sitzt bis heute. Ich habe mich von ihm scheiden lassen und ein neues Leben begonnen. Seitdem ist Anja wie eine Schwester für mich. Ich würde alles für sie tun.«

Neumeier nickte langsam. »Es gehört viel Mut dazu, sich gegen den eigenen Mann aufzulehnen. Das muss unglaublich schwer für Sie gewesen sein.«

Sie betrachtete ihn immer noch, sah ihn allmählich mit anderen Augen. »Ja, das stimmt«, bestätigte sie leise. »Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr man sich durch so ein Erlebnis verändert.«
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»Doch, das kann ich«, gab Oliver ohne nachzudenken zurück. »Meine Exfrau hat ständig gedroht, sich umzubringen, wenn ich ihren Wünschen nicht Folge leiste. Natürlich hat sie es letztlich nicht getan, aber davon konnte ich damals nicht ausgehen. Die Trennung war wie eine Befreiung.« Bestürzt klappte er den Mund zu. Warum hatte er ihr das erzählt? Nur sehr wenige Menschen kannten die näheren Umstände seiner Ehe oder wussten von deren nervenaufreibendem Ende vor zwei Jahren.




Carolin Schuster tat etwas, womit er nie gerechnet hätte. Sie griff über den Tisch und drückte seine Hand. »Trotzdem haben Sie sich bestimmt gefragt, ob Sie damals nicht feige gekniffen haben, oder?«

Oliver sah sie verblüfft an. »Woher wissen Sie das?«

»Weil ich mir diese Frage auch oft gestellt habe«, gestand sie und ließ seine Hand los, ehe er auf ihre verständnisvolle Geste reagieren konnte. »Aber wir haben beide richtig gehandelt. Daran gibt es für mich keinen Zweifel. Niemand hat das Recht, einem anderen das Leben zur Hölle zu machen.«

Er nickte. Das Klingeln seines Mobiltelefons durchbrach jäh die einvernehmliche Stille.

Carolin Schuster zuckte zusammen. Mit nervösem Blick verfolgte sie, wie er das Handy aus der Anzughose fischte und den Anruf entgegennahm. Das Gespräch dauerte nur wenige Minuten, aber er sah ihr an, dass ihr die Zeit wie Stunden vorkam. Kaum senkte er das Telefon, bombardierte sie ihn schon mit Fragen.

Oliver legte impulsiv eine Hand auf ihren Mund und erstickte wirkungsvoll den Redeschwall. »Sei doch mal still, sonst verstehst du ja doch kein Wort.« Bestürzt wurde ihm bewusst, wie vertraulich er Carolin Schuster gerade berührte.

Sie hatte offenbar kein Problem damit, befreite nur hastig ihren Mund, damit sie sprechen konnte. »Schon gut. Du hast ja recht. Erzähl!«

»Sie haben mit dem Hubschrauber den leeren Fluchtwagen gefunden. Wir sollten uns sofort auf den Weg machen.«

Carolin sprang auf, noch bevor er geendet hatte. Oliver tat es ihr nach. In Windeseile bezahlten sie die Rechnung und stürzten zum Auto.

»Weißt du, wohin?«, keuchte Carolin, als er zusammen mit ihr im Wagen saß.

Er schüttelte den Kopf, fuhr aber bereits los. »Wir treffen uns am Revier. Der Sheriff nimmt uns mit.«

Gerade dort angekommen brachen sie sofort wieder auf. Es dauerte über eine Stunde, bis das Polizeifahrzeug endlich am Fundort ankam. Die Wege waren bisweilen so schlecht, dass Shepard mit Rücksicht auf Mensch und Maschine schleichend langsam fahren musste.

Oliver sah Carolin an, dass sie bei diesem Schneckentempo beinahe verrückt wurde. Keine Frage, wenn sie am Steuer gesessen hätte, wären sie dreimal so schnell am Ziel angelangt. Spontan umfasste er ihren Arm. Carolin blickte zu ihm und rollte genervt die Augen, worauf er warnend den Kopf schüttelte.

Nervös trommelte sie auf die Türablage und sprang schon aus dem Wagen, ehe dieser ganz zum Stehen kam. Oliver folgte ihr mit langen Schritten. Es bedurfte schon fast eines Marathonläufers, um mit ihr mitzuhalten, so schnell hetzte sie zu der schwarzen Limousine.

Deputy Lomax fing sie ab, bevor sie in den abgesperrten Bereich eindringen konnte. Oliver hatte mit etwas Derartigem gerechnet und stellte sich neben Carolin.

»Beachten Sie die Absperrung. Alle beide!«, ermahnte der Deputy sie streng.

Oliver hob unschuldig die Hände. Mitgegangen, mitgefangen. An dem Spruch war durchaus etwas dran. Langsam, aber sicher wurde er mit dem Temperamentbündel neben sich in einen Topf geworfen. Er zuckte mit den Schultern. Es gab Schlimmeres.

»Was haben Sie herausgefunden?«, fragte Carolin.

»Die Reaktion der Hunde hat bestätigt, dass Miss Zimmermann im Wagen war. Nach dem, was wir bis jetzt ermitteln konnten, sind die Geiselnehmer dort drüben«, er wies in Richtung Gatter eines Hauses, »auf Pferde umgestiegen und in den Wald geritten.«

»Und?«, fragte Oliver, als der Deputy nicht weitersprach.

»Wir versuchen gerade, der Spur zu folgen, was ziemlich kompliziert ist bei diesem Gelände.«

Olivers Bestandsaufnahme der Umgebung blieb an der Mannschaft hängen, die sich konzentriert mit den Hunden sternförmig durch den dichten Wald vorarbeitete. Carolin ließ resigniert die Schultern fallen, also hatte sie wohl den kleinen Suchtrupp ebenfalls erspäht. Sicherlich war auch ihr klar, dass es jetzt »Warten« hieß. Wieder einmal.

Das taten Carolin und er dann auch. Stundenlang.

Am frühen Nachmittag wussten sie immerhin zwei Dinge: Erstens, die Hunde hatten die Spur unwiederbringlich verloren. Und zweitens, die Entführer hatten das Ultimatum verstreichen lassen, ohne sich noch einmal gemeldet zu haben.
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Kalifornien, Sierra Nevada, 03.09.2007, 16:15 Uhr




 

Anja zitterte vor Kälte, marschierte aber konstant hinter Ramon her. Er schritt in zügigem Tempo voran, fand sicher und zielstrebig einen Weg durch das ungastliche Gelände.




Eine gefühlte Ewigkeit lang wanderten sie durch einen Wald, der für sie immer gleich aussah. Wäre der Fluss rechts neben ihr nicht gewesen, sie hätte nicht zu sagen vermocht, in welche Richtung sie überhaupt steuerten. Langsam begann sie zu begreifen, wie weit das Wasser sie abgetrieben hatte.

Ramon sah sich in regelmäßigen Abständen nach ihr um, ging aber weiter und weiter, stetig leicht bergan, stromaufwärts den Flusslauf entlang.

Irgendwann wurde sie trotz ihrer verbissenen Versuche, sich die Erschöpfung nicht anmerken zu lassen, langsamer und begann leicht zu taumeln. Nichts wäre ihr lieber gewesen, als auf den Boden zu plumpsen, die Augen zu schließen und nie wieder aufzustehen, aber sie gab diesem verlockenden Wunschtraum nicht nach. Genau wie Ramon wusste sie, wie wichtig es war, schnellstmöglich zu ihrem Ausgangspunkt zu gelangen. Sie konnten sich keine Verzögerung leisten, wollten sie nicht noch nach Einbruch der Nacht ohne Ausrüstung durch den stockdunklen Wald laufen. Sie verspürte nicht das geringste Bedürfnis, herauszufinden, wie schnell man sich dabei verirren konnte.

Ramon kurvte um einen quer liegenden Baum. Ganz in Gedanken achtete Anja einen Moment nicht darauf, wohin sie ihren Fuß setzte und strauchelte prompt über eine Wurzel. Kopfschüttelnd konzentrierte sie sich wieder auf den Weg. Sie musste besser aufpassen, wollte sie dem ereignisreichen Tag nicht noch eine schmerzhafte Bekanntschaft mit dem Waldboden hinzufügen.
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Je länger sie unterwegs waren, desto häufiger vergewisserte sich Ramon, dass Anja ihm weiterhin folgte. Falls sie vor Müdigkeit einfach umkippen würde, könnte er das neben dem rauschenden Wasser nicht hören. Jeder Meter, den er sich dann von ihr entfernte, erhöhte das Risiko, sie vielleicht nicht mehr wiederzufinden.




Er musste zugeben, dass es ihn beeindruckte, wie lange sie den anstrengenden Marsch nun schon durchhielt, ohne sich ein einziges Mal beklagt zu haben oder um eine Pause zu bitten.

Als sie zum dritten Mal stolperte, blieb er stehen. Sogar aus zwei Metern Entfernung konnte er erkennen, dass sie vor Anstrengung zitterte. »Schaffst du es noch?«, fragte er und ging zu ihr zurück. Er hatte dieses scharfe Tempo bewusst angeschlagen. Nur so konnte er verhindern, dass Anja den kalten Temperaturen entsprechend fror. Er war an die widrigsten Umstände gewöhnt – sie nicht. Die nassen Kleider mussten wie Pappe an ihr kleben und unbestreitbar hatte sie ihre physische Grenze längst erreicht.

»Ja.« Sie versuchte ein Lächeln.

Trotzdem konnte er die Erinnerung daran, wie haarscharf sie überlebt hatten, deutlich aus ihrer Miene lesen. Er unterdrückte den Reflex, nach ihr zu greifen, als sie sich erschöpft gegen einen Baumstumpf lehnte. Stattdessen drehte er das Handgelenk und prüfte seine Uhr. Es blieben noch ungefähr eineinhalb Stunden bis zum Sonnenuntergang. An der Entfernung zur Bergspitze schätzte er den restlichen Weg ab, dann wandte er sich wieder zu Anja um. »Wir können hier eine kurze Pause machen. Aber zieh deine Schuhe nicht aus.«

»Warum nicht?« Anja sah fragend zu ihm auf.

Vermutlich hatte sie gehofft, dadurch ihren malträtierten Füßen ein wenig Linderung zu verschaffen. Ramon zeigte auf ihre Beine. »Wenn du die Schuhe erst einmal ausgezogen hast, schwellen nach dem langen Marsch deine Füße an und dann wirst du Schwierigkeiten bekommen, sie wieder anzuziehen.«
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Hastig nahm Anja die Finger von den Schnürsenkeln und richtete sich auf. Wenn Blasen an den Zehen noch das geringere Übel waren, würde sie wohl damit leben müssen.




Ein leichtes Ziehen begann in ihrer Wade. Sie beachtete es zuerst nicht, doch als sie das Bein anwinkelte, steigerte sich das Ziehen rasend schnell zu stechendem Schmerz. Sie schnappte nach Luft und bückte sich.

Sofort stand Ramon neben ihr. »Was ist los?«

»Krampf«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während sie sich bereits abmühte, die Zehen anzuziehen. Leider half das rein gar nichts.

Ramon verfolgte ihre nutzlosen Versuche genau zwei Herzschläge lang, dann griff er unter ihre Knie, legte sie flach auf den Waldboden und überstreckte ihr Bein.

Sofort ebbte der Schmerz ab. Seine Finger kneteten sanft ihre Wade, bis sich die Verhärtung lockerte. Anja atmete erleichtert auf und lächelte ihn dankbar an. Bei Ramon war sie in guten Händen. Nicht nur, was ihren Ausflug anging, sondern auch ganz wörtlich. Wie schon vermutet, wusste er tatsächlich genau, wo er anpacken musste. Mit jeder Stunde an seiner Seite verstärkte sich die Gewissheit, dass sie bei ihm in Sicherheit war. Er würde niemals ohne sie weitergehen oder zulassen, dass ihr etwas zustieß.

»Wird es besser?«, fragte er, ließ sie aber noch nicht los.

Sie nickte. »Ist schon fast wieder vorbei. Vielen Dank.«

»Keine Ursache.« Behutsam legte er ihr Bein ab und setzte sich auf die Fersen zurück.

Anja richtete sich ebenfalls wieder auf. So schön der Gedanke auch war, noch eine Weile liegen zu bleiben, sie mussten unbedingt weiter. Außerdem fanden sich bestimmt angenehmere Rastplätze als der von Steinen durchsetzte Laubhaufen, auf dem sie gerade residierte.

Sie rieb die Erde von den Handflächen, dann versuchte sie, sich zu orientieren. Woher waren sie noch mal gekommen? Sie konnte den Fluss nicht sehen und aus ihrer sitzenden Perspektive wirkte alles ganz anders. Plötzlich fesselte ein Baum hinter Ramon ihre Aufmerksamkeit. Mit gerunzelter Stirn beugte sie sich vor. »Was ist das denn?«
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Ramon war noch damit beschäftigt, vertrocknete Blätter aus Anjas Locken zu klauben. Das war jedenfalls besser, als an ihren schlanken Unterschenkel zwischen seinen Fingern zu denken.




»Hm?«, murmelte er abwesend und schnippte eine Spinne von ihrer Schulter, ehe diese Anjas unbedeckten Hals erreichen konnte.

»Das da oben. Was ist das?«

Er drehte sich um und blickte in Richtung ihres ausgestreckten Arms. Als er erkannte, was sie entdeckt hatte, schloss er lautlos fluchend die Augen. Verdammt noch mal, nicht das auch noch!

Auf der Rinde knapp vier Meter über dem Boden hoben sich sogar für einen Laien sichtbar helle Kratzspuren gegen das Dunkel des Holzes ab. Kratzspuren mächtiger Krallen …

Obwohl die Markierungen bereits seit geraumer Zeit ihren Weg kreuzten, hatte er gehofft, Anja würde sie nicht bemerken und ihm bliebe dadurch erspart, sie über die neuerliche Gefahr aufklären zu müssen.

Er drehte den Kopf und sah in ihr fragendes Gesicht. Langsam atmete er durch. Lügen hatte keinen Zweck. Früher oder später wäre er sowieso nicht mehr um die Wahrheit herumgekommen.

»Das sind Bärenspuren. So markiert er sein Revier.«

»Was? So weit oben? Aber wie kann er denn … Wie schafft er es denn …?« Mehr brachte sie nicht heraus, weil ihr wohl bildlich vorschwebte, wie groß ein Tier sein musste, um diese Höhe zu erreichen.

»Es dient als Warnung für andere Bären. Können sie die Markierung nicht überbieten, meiden sie das Gebiet.«

Sie nickte verstehend. »Und was ist mit uns? Wird der Bär uns nicht als Störenfriede empfinden und angreifen?«

Volltreffer. Er blickte sie an. Was sollte er darauf erwidern? Am besten etwas, das nicht gerade nach der exakten Beschreibung eines Horrorfilms klang.

Um Zeit zu gewinnen, half er ihr, aufzustehen und sah kurz nach ihrem Fuß, den sie immer noch leicht vom Boden weghielt. Seine Antwort beschränkte sich auf ein unverfängliches »Wir werden einfach aufpassen, dass wir ihm nicht über den Weg laufen.« Vor allem nicht, solange er außer einem Messer keine Waffe bei sich trug, ergänzte er in Gedanken. Mit bloßen Händen einem ausgewachsenen Bären gegenüberzutreten, stand nicht gerade an oberster Stelle seiner Wunschliste.

Anja war immer noch beunruhigt. »Wie weit ist es denn noch?«

»Eine knappe Stunde etwa, dann können wir uns erst mal ausruhen. In den Satteltaschen sind trockene Sachen und Verpflegung.« Und mein Gewehr, beendete er den Satz im Stillen. Das Risiko, dem Bär tatsächlich zu begegnen, lag um einiges höher, als er vor ihr zugeben wollte, denn Bären hatten keine natürlichen Feinde und waren äußerst neugierig.

Ramon sah jedoch keinen Sinn darin, Anja noch mehr zu ängstigen. Sie hatte in den vergangenen Stunden genug durchgemacht. Das letzte bisschen Kraft brauchte sie für wichtigere Dinge als lähmende Panik.

Er räusperte sich. »Bist du bereit? Wir sollten uns wieder auf den Weg machen.«

Sie nickte und humpelte los.

Ohne zu zögern, griff er um ihre Taille und half ihr, die ersten qualvollen Schritte zu überstehen.

Dankbar stützte sie sich auf ihn. Ihre Hand legte sich vertrauensvoll über seine.

Die zarte Geste löste ein warmes Gefühl in Ramons Innerem aus. Er sah auf sie hinab. Er konnte es noch so abstreiten, aber die kleine Kämpferin an seiner Seite hatte in den letzten Stunden seinen Respekt gewonnen. Nie hätte er erwartet, dass sie so zäh war. Sie war vieles, was er nicht erwartet hatte …

Er drehte den Kopf und sah absichtlich wieder geradeaus. Es war gefährlich, in welche Richtung sich sein Verhalten und Denken entwickelte. Er fasste sie viel zu bereitwillig an. Trotz seines Vorsatzes am Fluss hatte er weiterhin bei jeder Gelegenheit seine Finger auf ihr. Er schnitt eine Grimasse. Jetzt war gerade eine solche Gelegenheit. Anjas beherzte Schritte untermauerten, dass sie längst wieder allein zurechtkam. Langsam nahm er seinen Arm weg, blieb aber dicht bei ihr, denn eines hatte er über sie auch gelernt. Sie zeigte Schwäche erst, wenn sie sich partout nicht mehr verstecken ließ. Rücksichtsvoll passte er seine langen Schritte an ihre an, während sie in gemäßigtem Tempo weitergingen.
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Kurz vor Sonnenuntergang erreichten sie die Schlucht. Anja sah auf ihre provisorische Brücke, die man allmählich zwischen den Bäumen hindurch erkennen konnte. Unfassbar, was sich dort heute Morgen ereignet hatte. Ihr kam es wie Tage vor, seit sie in den Fluss gefallen war.




Ramon zog sie sacht zu Boden. »Bleib hier, ich gehe nachsehen, ob wir auch wirklich allein sind.«

Ehe sie ihm antworten konnte, war er in dem dichten Gestrüpp verschwunden. Kaum befand er sich außer Sichtweite, erschienen ihr die Geräusche des Waldes bedrohlich und einschüchternd. Unbehaglich kauerte sie sich zusammen. Hoffentlich blieb Ramon nicht lange weg, denn die Warterei verführte zu allerlei unheilvollen Grübeleien.

Anja zwang sich, an etwas Harmloses zu denken. Leider schob sich stattdessen der umherstreifende Bär in ihre Gedanken. Na super. Genau das brauchte sie jetzt.
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Ramon schlich geduckt bis zum Felsvorsprung und sah sich gründlich um, bevor er einen Schritt aus der Deckung wagte.




Alles war unverändert, genau so, wie er es zurückgelassen hatte. Kein Mensch war zu sehen, keine Laute außer denen des Waldes zu hören.

Erleichtert bemerkte er, dass ein Busch die Satteltaschen vor einem Blick von der anderen Schluchtseite aus schützte. Ramon traute es Santos durchaus zu, dass er wiederholt kontrollierte, ob sie auch wirklich tot waren. Bei seinem Bruder war nichts unmöglich. Fehlende Gegenstände würden sie am schnellsten verraten, deshalb war klar, dass er das wertvolle Seil, wenn auch zähneknirschend, zurücklassen musste. Um es mitnehmen zu können, hätte er es sowieso erst auf der anderen Seite des Flusses losbinden müssen. Und nach den jüngsten Erlebnissen war er nicht gerade scharf darauf, nochmals den Baumstamm zu überqueren. Er nahm die Satteltaschen an sich und kehrte zu Anja zurück.

Offensichtlich hatte sie mit seinem plötzlichen Auftauchen nicht gerechnet, denn sie schrie leise auf. Eine Hand auf die Brust gepresst, blickte sie zu ihm hoch. »Wärst du so freundlich, dich das nächste Mal nicht so anzuschleichen? Sonst kann ich für nichts mehr garantieren.«

Er musste über ihr geschocktes Gesicht grinsen. »Ich kann nichts dafür, wenn du im Sitzen einschläfst«, gab er leichthin zurück.

»Ich habe nicht geschlafen!«, brauste sie, jede einzelne Silbe betonend, auf. »Ich habe auf dich gewartet.«

Ramon nickte zufrieden. Seine Neckerei hatte lebhafte Röte auf ihre vorher erschreckend blassen Wangen gezaubert. Besser, sie war wütend als niedergeschlagen. »Ich habe die Ausrüstung, wir können uns jetzt ein ruhiges Plätzchen für die Nacht suchen.«




Als Anja das hörte, begann ihr Gesicht zu leuchten. »Und wie lange wird das noch dauern?«




Er zuckte mit den Schultern. »Ich denke so ein, zwei Meilen sollten wir schon noch gehen …«

Ihr Lächeln sackte in sich zusammen wie ein Soufflé bei Zugluft.

»… dann können wir auch ein kleines Feuer machen«, endete er.
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Bei dem Wort »Feuer« kam Anja eilig auf die Füße.




Ein warmes, heimeliges Feuer!

Ohne nach rechts oder links zu blicken, marschierte sie mit neu gewonnener Kraft los.

Weit kam sie nicht. Ramon packte sie ungerührt am Arm, sodass sie in einem schwungvollen Bogen gegen ihn lief und mit dem Gesicht gegen seinen Brustkorb klatschte.

Sie atmete kurz den würzigen Duft nach Harz ein, den er sich beim Streifen durch die Büsche eingefangen haben musste, dann hob sie den Kopf und blickte zu ihm hoch.

Er ließ sie los und wies mit dem Daumen über seine Schulter. »Da geht es lang.« Seine Mundwinkel zuckten verdächtig.

Anja schluckte und hätte sich gern in Luft aufgelöst. Sie hatte genau die Felswände angesteuert. Orientierungssinn, eines ihrer größten Talente? Wohl eher nicht.

»Vielleicht möchtest du vorausgehen?«, schlug sie kleinlaut vor.

Jetzt lächelte Ramon wirklich. Mit einer geübten Bewegung schulterte er das Gewehr und zog den Gurt so, dass er es leicht erreichen konnte, dann ging er zügig los. Anja trottete hinterher und blickte sich resigniert um. Der verflixte Wald sah aber auch überall gleich aus. Wie sollte man sich zurechtfinden, selbst, wenn man nicht abgekämpft und müde war?

Wenig später senkte sich die Nacht über den Wald und Ramon streckte seine Hand nach ihr aus, damit sie sich in der Dunkelheit nicht verloren. Sie nahm das Angebot dankbar an. Ihre schmale Hand verschwand beinahe in seinen kräftigen Fingern, die sich sofort mit festem Griff um ihre schlossen. Ja, dachte sie erneut, bei Ramon war sie in Sicherheit.

Als die Lufttemperatur langsam aber stetig abkühlte, begann sie wieder in ihren immer noch nassen Kleidern zu frieren. Nicht einmal die ständige Bewegung konnte verhindern, dass sie haltlos zu schlottern begann. Die Finger weiterhin mit Ramons verschlungen, achtete sie angestrengt auf jede Unebenheit des dunklen Waldbodens.

Sie gingen zwanzig Minuten, bis Ramon eine geeignete Stelle fand, an der sie sich ausruhen und übernachten konnten. Er betrachtete kurz ihr Gesicht. Anscheinend war ihr die Anstrengung deutlich anzusehen, denn er rieb aufmunternd über ihre eiskalten Arme. »Gleich machen wir Feuer, dann wird es dir wieder wärmer.«

Sie nickte. »Es ist hier ganz schön frisch nachts.«

»Besonders, wenn man in nassen Sachen herumläuft.« Ramon ließ die Satteltaschen fallen und begann Feuerholz zu sammeln. Anja half ihm, nur um dann festzustellen, dass er ihres nicht benutzte.

»Was stimmt mit meinem Holz nicht?«, fragte sie, als er Steine um seinen Holzstapel platzierte und dann Laub unter den Haufen steckte.

»Es ist zu nass«, erklärte er, ohne aufzublicken. »Nasses Holz raucht und ist meilenweit zu sehen, selbst im schwachen Mondlicht. Das können wir uns nicht leisten, nicht, wenn mein Bruder womöglich noch irgendwo da draußen herumstreift.« Er kramte in den Satteltaschen nach einem Sturmfeuerzeug und entzündete die Blätter.

Anja konnte körperlich spüren, wie das Feuer zum Leben erwachte, denn sofort strahlte es eine angenehme Wärme ab und vertrieb die schlimmste Kälte.

Ramon öffnete die andere Satteltasche und reichte ihr eine verwaschene Jeans sowie ein dickes, kariertes Flanellhemd. »Hier. Meine Sachen sind dir wahrscheinlich fünf Nummern zu groß, aber etwas anderes haben wir leider nicht.«

Sie drückte dankbar den weichen Stoff an sich, sie hätte auch mit Freuden einen Kartoffelsack angezogen – vorausgesetzt, er war trocken.

»Jetzt aber nichts wie raus aus den nassen Klamotten.« Mit einem schnellen Ruck streifte sich Ramon das Hemd über den Kopf und warf es auf einen Felsbrocken.

Ihr blieb die Spucke weg. Wie gebannt starrte sie auf seinen nackten Oberkörper. Obwohl sie die harten Flächen schon mehrfach angefasst hatte, war es doch etwas komplett anderes, diese gänzlich unbekleidet zu sehen.

Schnell sah sie weg, dann wieder hin.

Ihre Vermutung hinsichtlich seines Körperbaus traf vollauf ins Schwarze. Geschmeidige Muskeln verliefen über Arme und Brust, spannten sich schön definiert bei jeder noch so kleinen Bewegung an. Aufgrund seiner kubanischen Herkunft besaß seine Haut eine natürliche Olivbräune, der das Licht des Feuers einen atemberaubenden Goldton verlieh. Ihr Blick blieb an seinem bretthart durchtrainierten Bauch hängen. Die welligen Linien luden förmlich dazu ein, mit den Fingern auf Erkundungstour zu gehen. Hastig krallte Anja die Hände in das Kleiderbündel. Etwas Derartiges würde sie sich auf keinen Fall erlauben.

Ramon drehte sich arglos von ihr weg und nahm eine zweite Garnitur Kleidung aus der Tasche.

Anja entdeckte unglaublich lange, schräg über seinen Rücken verlaufende Narben. Durch ihre Ausbildung als Krankenschwester konnte sie sich vorstellen, was solch tiefe Narben hinterlassen hatte. Ein schwerer Stock, vielleicht sogar ein Messer. Obwohl sie schon sehr alt aussahen, würden sie wahrscheinlich nie mehr ganz verschwinden.

»Was ist mit deinem Rücken passiert?«, fragte sie heiser, ehe sie darüber nachdenken konnte, wie ihr Interesse auf ihn wirken musste.

Ramon fuhr mit dem Hemd in der Hand zu ihr herum. Einen Moment lang sah er aus, als wüsste er nicht, was er auf ihre Frage antworten sollte. »Reitunfall, vor ein paar Jahren«, murmelte er dann.

Anja beobachtete, wie er sich mit abgehackten Bewegungen das frische Hemd über den Kopf zerrte, und wusste hundertprozentig, dass er log. Dennoch brachte sie nicht den Mut auf, weiter in ihn zu dringen. Seine Reaktion hatte deutlich gezeigt, wie ungern er über diese Sache sprach.

Als Ramon nach den Knöpfen seiner Hose griff, musterte sie angelegentlich den Waldboden. Lieber würde sie wieder in den Fluss springen, als sich beim Gaffen erwischen zu lassen.

Um sich von dem sicher lohnenden Anblick direkt vor ihrer Nase abzulenken, grübelte sie erneut über ihre Entdeckung nach. Woher auch immer diese Narben stammten, sie würde jede Wette eingehen, dass es irgendeine Verbindung zu Ramons gestriger Aussage über die »Leichen« gab. Zwangsläufig fragte sie sich, was für eine Geschichte hinter seiner zumeist kühlen Fassade steckte.
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Ramon blickte auf Anjas gesenkten Kopf. Er konnte förmlich die Gedanken hinter ihrer hübschen Stirn rattern hören, selbst wenn er ihr ausdrucksvolles Gesicht gerade nicht sah. Miss Neugierde hatte ihm also seine improvisierte Antwort nicht abgekauft. Das hatte er sich schon fast gedacht. Er würde jedenfalls nichts mehr sagen. Nur, weil sie gemeinsam durch die Wildnis spazierten, hieß das noch lange nicht, dass er vor ihr seine ganze Seele ausbreitete. Die Narben gehörten zu seinem Leben wie die Ereignisse, die ihnen zugrunde lagen.




Plötzlich wurde ihm bewusst, dass Anja immer noch in den nassen Sachen dastand.

»Willst du dich nicht umziehen, solange das Feuer noch stark brennt?« Er zeigte auf die zusammengelegte Kleidung in ihren Händen.

Als hätte sie das völlig vergessen, blickte Anja erst die Kleider und dann ihn an. Sofort hob Ramon beschwichtigend die Hände und drehte sich um. Das war zwar ein lächerliches Maß an Privatsphäre, aber immer noch besser als nichts.

Er wartete, bis das Rascheln hinter ihm nachließ, bevor er über seine Schulter sah.

Wie vorausgesagt, fielen seine Sachen an ihr erheblich zu groß aus, was bewirkte, dass sie noch zierlicher und weiblicher aussah als ohnehin schon. Statt die weichen Rundungen zu verbergen, hob der locker fallende Stoff sie erst recht hervor. Auch ohne es auszuprobieren, ahnte Ramon, dass das weite Hemd verführerische Einblicke ermöglichte. Er fluchte lautlos. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Er hatte sich geschworen, ihr nicht wieder an die Wäsche zu gehen, aber irgendwie fiel es ihm zunehmend schwerer, sich an den Grund für diesen Vorsatz zu erinnern.

Ehe er über ihre erregende Wirkung auf seine Sinne zu lange nachdenken musste, begann er geschäftig in den Satteltaschen zu wühlen. »Wie steht es jetzt mit Abendessen?«

Anja spähte über seine Schulter. »Was hast du denn?«

Ramon förderte einen Behälter mit Wasser zutage und hielt zwei Dosen in die Höhe. »Hier haben wir Bohnen …«, er sah zu der anderen Hand, »… und Bohnen«, stellte er fest und zuckte grinsend mit den Schultern. »Tut mir leid, es musste gestern alles ein bisschen schnell gehen.«

»Wenn das so ist«, meinte sie und lächelte, »dann nehme ich doch die Bohnen.«

»Kommen sofort.« Er öffnete eine Dose mit dem Messer, kippte den Inhalt in einen Emailletopf und hängte ihn mithilfe eines Gestells über das Feuer.

Anja setzte sich neben ihn. Ramon war ihr einerseits dankbar dafür, dass sie den klaffenden Kragen des Hemdes zusammenraffte, andererseits enttäuscht, auch wenn er vermieden hatte, genauer hinzusehen. Er hatte wirklich nicht vor, sich noch einmal auf sie zu stürzen, aber ein Heiliger war er eben auch nicht. Je mehr er von ihr zu sehen bekam, desto schwerer fiel es ihm, seine Manieren nicht zu vergessen.

Bewusst nicht in ihre Richtung sehend, erwärmte er die Bohnen.
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Anja kaute andächtig an einem Stück trockenem Brot und löffelte mit Ramon gemeinsam die heißen Bohnen aus dem Topf. Sie konnte sich nicht entsinnen, jemals etwas Besseres gegessen zu haben, so hungrig war sie.




»Du hast an alles gedacht. Du warst wohl schon öfter draußen unterwegs?« Sie schraubte den Verschluss des Kanisters ab und füllte den Becher.

»Manchmal«, antwortete er lakonisch.

»Wie lange werden wir noch brauchen, bis wir deine Hütte erreichen?«

»Etwas weniger als zwei Tagesmärsche.« Er hielt ihr noch ein Stück Brot hin.

Dankend lehnte sie ab und reichte ihm den Wasserkanister zurück. Als sie fertig gegessen hatten, nahm Ramon Topf und Besteck, rieb alles mit Sand ab, verstaute die Sachen wieder in den Satteltaschen und holte mehrere Decken heraus. Dann machte er sich daran, Zweige aufzustapeln. Anja, die die Prozedur schon kannte, half ihm, indem sie die Decken über den Schlafplatz breitete.

Erleichtert setzte sie sich und streifte die Schuhe ab. Es war naheliegend, sie so knapp wie möglich am Feuer zu deponieren, damit sie wenigstens etwas trocknen konnten, bevor sie am nächsten Morgen wieder ihre Füße hineinzwängen musste. Grübelnd testete sie den Mindestabstand zu den Flammen aus. Hoffentlich fackelten die Dinger nicht still und heimlich ab, während sie schlief. Das hätte zweifelsohne größere Unannehmlichkeiten mit sich gebracht. Aber mit Blick auf Ramon, der weiterhin ruhig im Feuer stocherte, baute sie darauf, dass er sie darauf hingewiesen hätte, falls etwas Derartiges zu befürchten gewesen wäre.

Anja benutzte ihr nasses Oberteil, um sich den Schmutz aus dem Gesicht zu wischen. Wenigstens hatte die hartnäckige Feuchtigkeit den Vorteil, dass sie sich notdürftig säubern konnte, ohne dafür Trinkwasser zu verschwenden.

Zum Schluss versuchte sie, mit den Fingern ihre verknoteten Locken zu entwirren. Nachdem sie dabei, außer sich jede Menge Haare auszureißen, keine nennenswerten Fortschritte erzielte, ließ sie es bleiben und legte sich hin.

Mittlerweile hatte Ramon noch mehr Holz nachgelegt und setzte sich ebenfalls.

»Morgen kommen wir an einem Bach vorbei. Dort kannst du dich waschen.« Er lehnte sich an einen Baumstamm am Rand des Lagers und positionierte das Gewehr neben seinen Beinen.

Sie richtete sich wieder auf. »Gehst du nicht schlafen?«

»Ich bleibe noch ein wenig wach. Leg dich ruhig hin.« Er griff nach seinem Messer und fing an, ein kleines Stück Holz zu bearbeiten.

»Denkst du, dass der Bär in der Nähe ist?« Anja blickte bezeichnend auf das Gewehr.

»Falls ja, möchte ich lieber vorbereitet sein. Gute Nacht.«

Sie nahm einen tiefen Atemzug und wünschte ihm ebenfalls eine gute Nacht, auch wenn es für ihn nicht danach aussah.

 




Anja erwachte frierend. Sie vermisste schmerzlich das Feuer, das nur noch schwach glimmende Äste zurückgelassen hatte. Ihr Blick wanderte zu Ramon.




Eine Hand auf das angewinkelte Bein gestützt, lehnte er immer noch unverändert am Baum, saß entspannt und regungslos da. Einen Moment lang glaubte sie, er würde schlafen, dann bemerkte sie seinen wachsamen Blick unter dichten, halb gesenkten Wimpern.

»Ist dir kalt?«, fragte er weich.

Sie nickte. Einen Augenblick sah sie ihn schweigend an, dann rutschte sie samt Decken wie selbstverständlich neben ihn und bettete den Kopf an seine Schulter. Genauso selbstverständlich legte Ramon einen Arm um sie, zog sie sacht näher und steckte die Decke hinter ihrem Rücken fest.

Anja schloss bei seiner fürsorglichen Behandlung die Augen und schmiegte sich entspannt an ihn. Sein ruhiger Herzschlag drang an ihr Ohr und bewirkte, dass sie wohlig geborgen sofort wieder einschlief.
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Anja wurde erst wieder wach, als ein Finger sanft ihre Wange kitzelte.




»Aufstehen, mi alma, wir müssen weiter.« Ramons tiefe Stimme war ganz nah. Sie spürte, wie er seine Arme von ihr löste, und seufzte leise.

Äußerst widerwillig öffnete sie die Augen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie noch einige Stunden an ihn gekuschelt weitergeschlafen. Aber es half nichts. Je eher sie die schützende Hütte erreichten, desto besser. Sie gähnte herzhaft hinter vorgehaltener Hand, kraxelte aus den Decken und inspizierte ihre ehemals roten Stoffschuhe.

Sie waren nur noch geringfügig feucht, trotzdem schlüpfte sie mit leichtem Erschaudern hinein, wusste sie doch, dass sie sich bald wieder klamm und kalt anfühlen würden. In Vorbereitung auf den anstehenden Tagesmarsch krempelte sie Ramons Hose auf eine vertretbare Länge. Anschließend wiederholte sie die Prozedur an den Hemdsärmeln.

Bis sie damit fertig war, hatte Ramon bereits Kaffee gemacht und war dabei, die Ausrüstung zu verstauen.

Anja füllte das dampfende Gebräu in den Becher, nippte daran und reichte ihn an Ramon weiter.

Sie beugte sich vor, zupfte ihre dreckigen und zerstörten Kleider von den Felsen und musterte sie unschlüssig. Vielleicht ergab sich ja die Möglichkeit, die Sachen später im Bach zu waschen. Dadurch wurden sie zwar auch nicht wieder tragbar, waren aber wenigstens sauber und konnten im Notfall als Ersatzgarnitur dienen.

Inzwischen trat Ramon neben sie. Er blickte nachdenklich in den bewölkten Himmel, während er sich einige Schlucke Kaffee genehmigte. Anja legte die Kleider notdürftig zusammen, gab sie ihm und nahm den halb vollen Becher wieder entgegen. Ramon stellte den Topf zur Seite, dann begann er, mit dem Fuß Erde und Steine über die Reste des Lagerfeuers zu schieben. Sorgfältig erstickte er jeden Funken.

Sie betrachtete nachdenklich den Kaffeebecher in ihren Händen. Es war schon bemerkenswert, wie zwanglos sie mit Ramon eine Tasse teilte. Bei Richard hatte sie das nie getan und das lag nicht daran, dass bei ihr zu Hause deutlich mehr Geschirr zur Verfügung stand. Es lag an Ramon. Daran, wie vertraut sie nach nur wenigen Stunden mit ihm umging. Viel vertrauter als mit ihrem einstigen Verlobten. Viel vertrauter als mit überhaupt irgendeinem Mann in ihrem Leben.

Wie rasant sich Erfahrungen über den Haufen werfen ließen … Noch vor wenigen Tagen hatte sie darüber gegrübelt, ob sie vielleicht Körperkontakt scheute. Sie warf einen verstohlenen Blick zu Ramon. Vor seiner Berührung war sie jedenfalls noch nie zurückgeschreckt, nicht einmal, als sie ihn noch gar nicht gekannt hatte. Äußerst seltsam. Eilig spülte sie die verwirrenden Gedanken mit dem Kaffee hinunter.

Sobald sie ausgetrunken hatte, packte Ramon den Becher in die Satteltaschen, dann drehte er sich zu ihr um. »Fertig?«

Anja rollte die Hemdsärmel noch etwas höher. »Fertig.«

In schweigendem Einvernehmen brachen sie auf.

Sie heftete ihren Blick auf seinen Rücken und ging knapp hinter ihm her.

Mittags kämpfte sich die Sonne durch die Wolken und warf ein fächriges Lichtnetz auf den Waldboden. Ab und zu kreuzten Rehe ihren Weg, Streifenhörnchen huschten in die Baumkronen und manche der unzähligen Insekten begleiteten sie ein Stück auf ihrem Marsch.

Anja vergaß vollkommen, unter welchen Umständen sie sich im Wald befand und bewunderte staunend die Schönheit der unberührten Natur. Lächelnd drehte sie den Kopf nach einem bunten Schmetterling und lief ungebremst in Ramon, der unvermittelt stehen geblieben war.

Er riss sie pfeilschnell an sich, drückte gleichzeitig eine Hand über ihren Mund und schleifte sie wie ein Paket zur Seite.

Erschrocken konnte sie ihn nur noch anblinzeln. Was war denn jetzt los? Ohne Widerstand ließ sie sich von ihm hinter eine Reihe niedriger Büsche ziehen und zu Boden drücken. Ramon bedeutete ihr, keinen Laut von sich zu geben und zeigte in Richtung einer kleinen Felsgruppe.

Anja reckte, noch immer verwirrt, den Hals und folgte seinem Blick.

Erst jetzt sah sie ihn.

Gerade einmal fünfzig Meter vor ihnen stand ein riesenhafter, zotteliger Braunbär und begann mit den mächtigen Vorderpfoten an einem Baum zu rütteln.

Ihr klappte in fassungslosem Schreck der Mund auf. Wie hatte Ramon den Bären so schnell entdeckt? Sie konnte das Tier nur deshalb so gut ausmachen, weil der oberschenkeldicke Baum unter dem massiven Angriff heftig wie eine Fahne hin und her schwankte.

Die repräsentative Zurschaustellung unbeherrschter Kraft ließ ungute Schauder ihren Rücken hinabrieseln. Schlagartig wurde ihr wieder bewusst, dass sie sich fernab jeder Zivilisation befanden. Sie drehte den Kopf zu Ramon, der dicht genug neben ihr saß, dass ihre Haare sein Kinn streiften.

Schon allein seine Nähe beruhigte sie etwas. Tobenden Bestien zu begegnen war doch weitaus weniger furchtbar, wenn man einen Mann wie Ramon bei sich hatte.

Er begann extrem leise zu sprechen. Um ihn besser verstehen zu können, beugte sich Anja weiter zu ihm hin, bis seine Lippen fast ihre Schläfe berührten. Schweigend lauschte sie seinen ruhigen Worten.

»Der Bär hat uns noch nicht bemerkt, weil wir gegen die Windrichtung laufen. Solange er uns nicht sieht, ist alles in Ordnung.«

»Und was machen wir jetzt?«, flüsterte sie und rückte noch dichter an ihn heran.
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Ramon löste gelassen eine ihrer langen Haarsträhnen aus seinen Bartstoppeln, blieb aber unverändert nahe bei ihr sitzen. »Wir warten, bis er sich trollt, wir können nicht riskieren, dass er uns angreift.«




Er wollte um jeden Preis vermeiden, wertvolle Munition zu verschwenden. Wer konnte schon sagen, wie lange das halb volle Magazin, das er gestern Abend an seinem Gürtel befestigt hatte, noch ausreichen musste. Er wartete eine geschlagene Stunde, bis er nickte und sich erhob.

Anja lockerte ihre Glieder. Sie hatte wie eingefroren neben ihm ausgeharrt, offenbar voller Sorge, der Bär würde ihnen einen Besuch abstatten und sie in Stücke reißen.

Langsam und vorsichtig ging Ramon weiter. Anja war die Freude an ihrer Umgebung sichtlich vergangen. Sie lief extrem knapp hinter ihm her. Jedes Mal, wenn sie ein Geräusch hörte, zuckte sie gegen ihn. Ramon hätte Wetten darauf abgeschlossen, dass zwischen sie beide nicht einmal eine Bärentatze gepasst hätte.

Gegen Nachmittag erreichten sie den Rand eine Senke, in der ein breiter, gewundener Bach träge zwischen niedrigem Gestrüpp dahinfloss. Die Sonne hatte den Kampf gegen die Wolken gewonnen und glitzerte einladend auf dem hellblauen Wasser.

Ramon ließ die Satteltaschen fallen, behielt das Gewehr aber in der Hand. »So, da wären wir, du hast jetzt freie Wahl. Essen oder zuerst waschen?«
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Obwohl ihr Magen wie auf Kommando knurrte, zögerte Anja mit Blick auf ihre schmutzstarrenden Hände nicht lange. »Waschen, bitte.«




Ramon kramte eine naturfarbene Schachtel aus der Tasche. »Hier, es ist zwar nur Sandelholzseife, aber etwas Besseres haben wir nicht.«

Freudig überrascht nahm sie das wertvolle Gut entgegen. Sofort stieg ihr ein Duft in die Nase, den sie inzwischen untrennbar mit Ramon verband. »Danke, das reicht völlig.«

Er zeigte mit dem Gewehr auf ein sandiges Stück Ufer zwischen zwei Grasflächen. »Diese Stelle eignet sich gut zum Baden. Entferne dich aber nicht zu weit«, warnte er.

Warum, musste er Anja nach der vorherigen Begegnung wirklich nicht mehr erklären. Sie schnappte sich die dreckigen Kleider und marschierte zum Ufer hinab. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Ramon kehrtmachte und sich in Richtung eines Felsblocks auf der Anhöhe wandte.

Am Bach angekommen, kühlte ihr Begeisterung ab, weil ihr wieder einfiel, wie bitterkalt das Wasser in dieser Höhe war. Schnell schwenkte sie die Kleider in dem klaren Nass und rieb über die gröbsten Schmutzstellen, weil sie es nicht übers Herz brachte, auch nur einen Krümel der kostbaren Seife für die kaputten Sachen zu verschwenden.

Nachdem sie mit dem Ergebnis ihrer Bemühungen einigermaßen zufrieden war, wrang sie die Stücke aus und breitete sie über einen niedrigen Busch, damit sie wenigstens etwas abtropften, bevor sie sich wieder auf den Weg machten. Richtig trocknen konnten die Sachen ohnehin erst abends am Feuer.

Sie verharrte einen Moment, dann zog sie sich beherzt das weite Hemd samt BH über den Kopf, schlüpfte aus der Hose und kickte die Schuhe von ihren Füßen.
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Ramon, der Anja von einem Felsvorsprung aus beobachtete, beugte sich verblüfft vor. Plötzlich hatte er nicht nur ungehindert Sicht über das Tal, sondern auch auf ihren cremig weißen Busen.




Eigentlich war er nur auf den Felsen geklettert, um das Tal im Auge zu behalten, falls der Bär oder ein anderes Tier ihr Gesellschaft leisten wollten. Damit, dass sie sich fast vollständig auszog, hatte er nicht gerechnet.

Vollständig auszog, korrigierte er atemlos, als sie nach kurzem Zögern auch noch den dünnen Stoff ihrer hellgelben Unterhose abstreifte.

Einen Moment stand sie mit Blick auf das Wasser unbewegt da, dann watete sie zügig in den Bach und tauchte ohne anzuhalten bis zum Hals unter.

Ramon konnte nur daliegen und mit trockenem Mund auf seine Begleiterin starren, die mit der Anmut einer Waldnymphe begann, Seife auf ihrer Haut zu verteilen. Völlig verzaubert bewunderte er das Lichtspiel, das das bewegte Wasser auf ihre feinknochige Gestalt zeichnete und sich strahlend in ihren blonden Locken brach.

Sein Herz begann schneller zu schlagen und klopfte bald mit der Intensität eines Dampfhammers gegen seine Brust, während das unmissverständliche Ziehen in seinen Lenden ihm deutlich klarmachte, was er eigentlich längst wusste.

Sie brachte ihn um den Verstand. Sie wühlte ihn auf. Nicht nur seinen Körper, sondern auch seine Seele. Und das nicht zu knapp. Seine Bemühungen, von ihr fernzubleiben, hatten sich als vollkommen nutzlos erwiesen.

Schleichend langsam hatte sie in den letzten Stunden Kerben in seinen Schutzwall aus Emotionslosigkeit geschlagen, hatte ihn dazu gebracht, sich zu fragen, wie es wäre, ihr wirklich nahezukommen. In jeder Hinsicht.

Ergeben gestand er sich ein, was längst auf der Hand lag. Sein kämpferischer Vorsatz, ihr nicht mehr auf den Leib zu rücken, hatte sich in das Gegenteil verkehrt. Er wollte mit ihr schlafen. Unbedingt.

Jede Minute, jede zufällige Berührung machte es ihm schwerer, seine Zurückhaltung zu wahren. Sollte Anja ihm je signalisieren, dass sie an einer Fortsetzung des Kusses interessiert war, würde er sich schneller auf sie stürzen als ein Leopard auf eine Gazelle.

Dennoch ging es um mehr als rein körperliches Begehren. Es war Anja selbst, die ihn anzog.

Er wollte wissen, woher sie kam, was ihr einnehmendes Wesen ausmachte, was ihr im Leben wirklich wichtig war.

Über diese Erkenntnis erschrocken, zuckte er zusammen. Was war nur mit ihm los, dass er plötzlich über solche Dinge nachgrübelte? Vielleicht tickte er ja nach den Strapazen im Fluss einfach nicht mehr richtig.
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Anja beendete das erfrischende Bad. Bis zum Kinn im Wasser prüfte sie, ob Ramon in Sichtweite umherpirschte. Als sie ihn nirgends entdecken konnte, stieg sie aus dem Bach und streifte mit den Händen die Wassertropfen von ihrem Körper. Was hätte sie darum gegeben, sich auch die Haare waschen zu können, aber sie konnte schlecht bis zum abendlichen Lagerfeuer mit nassem Kopf durch die Gegend laufen.




Sie griff nach Ramons Flanellhemd und gewahrte dabei eine merkwürdige Bewegung im hohen Gras. Irritiert sah sie genauer hin.

Keine drei Meter von ihr entfernt wand sich eine schwarzbraun gefleckte Schlange auf dem sonnigen Strandabschnitt. Anjas Finger krallten sich in das Hemd. Sie hasste Reptilien. Ganz besonders Schlangen.

Das Tier stoppte und nahm züngelnd Witterung auf – exakt in ihre Richtung. Ihre Muskeln blockierten. Eigentlich war ihr klar, dass sie schnellstens rückwärtsgehen musste, aber sie konnte sich vor Schreck keinen Millimeter rühren.

Die Schlange ließ ein bösartiges Zischen hören, fixierte sie aus leblosen Knopfaugen und schlängelte sich näher. Näher und näher … in Reichweite ihrer Füße!

Anjas Puls versagte endgültig. Ihre Haut begann zu prickeln. Lauf weg! Lauf endlich weg!

Ihr Gehirn sandte den Befehl zur Flucht, doch ihr Körper wollte nicht gehorchen. Die Anweisung hämmerte wiederholt durch ihre Gedanken. Vergeblich. Sie stand regungslos da, benahm sich angesichts der Bedrohung, als hätte jemand ihre Füße in Beton gegossen.

Ramon … Anja schluckte. Nein. Er war viel zu weit entfernt, um ihr auch nur ansatzweise helfen zu können. Das nächste Zischen erklang. Dieses Mal genau vor ihr.

O Gott! Nach Luft schnappend gelang es Anja endlich, einen winzigen Schritt zurückzuweichen. Das Reptil quittierte ihren Fluchtversuch mit aggressiv geöffnetem Maul. Beim Anblick der spitzen Fangzähne schloss Anja mit dem Leben ab. Sie wankte einige Zentimeter rückwärts. Zu viele für die Schlange. Ohne Vorwarnung griff sie an.

Ihr Kopf schnellte waagerecht auf ihre Beine zu – und zerplatzte plötzlich in tausend Fetzen. Anjas Schrei ging in einem ohrenbetäubenden Knall unter, der quer durch das Tal peitschte. Entsetzt machte sie einen hilflosen Satz, sprang weg von dem sich windenden Tierkadaver. Dann stand sie da, atemlos die Hände gegen den Bauch gedrückt. Ihre Augen hafteten wie festgeschweißt auf dem garstigen Schauspiel zu ihren Füßen, während ihr Verstand noch nicht verarbeiten konnte, was gerade geschehen war. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis es ihr mit weichen Knien gelang, sich in die Richtung zu drehen, aus der der Knall gekommen war.

Ramon stand etwa hundert Meter entfernt auf einem erhöht liegenden Felsen am Rand des Tals und senkte langsam den Gewehrlauf.

Entgeistert blickte Anja abwechselnd ihn und die tote Schlange an, konnte nicht begreifen, wie er es geschafft hatte, über solch eine Distanz hinweg ausgerechnet den Kopf des Tieres zu treffen. Ihr wurde hundeelend, als nach dem ausgestandenen Schock sämtliches Blut in ihren Magen rauschte. Ihre Beine begannen zu schlottern, wohingegen ihre Sinne sich irgendwie in Watte zu packen schienen. O nein …
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Ramon versuchte, seine angespannten Muskeln wieder zu lockern. Der Anblick der Schlange, wie sie todbringend auf Anja zugekrochen war, hatte ihm das Herz stocken lassen. Das Tier war ihm erst aufgefallen, nachdem Anjas statisches Verhalten ihn aus seinen Gedanken gerissen hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben war er wirklich froh, dass er so gut mit einem Gewehr umgehen konnte. Nur ein Wimpernschlag später … Es war verdammt knapp gewesen.




Aufmerksam sah er zu ihr hinunter.

Anja stand immer noch unbewegt da. Im einen Moment sah sie zu ihm hinauf, im nächsten klappte sie einfach zusammen, ähnlich einer Marionette, deren Fäden jemand durchtrennt hatte.

Fluchend sprang er mit zwei mächtigen Sätzen vom Felsen hinunter. Er setzte kraftvoll über Baumstämme und Geröll hinweg, nur darauf aus, möglichst schnell zu ihr zu gelangen. In seinem Kopf überschlug sich immer wieder dieselbe Frage. Was, wenn das Vieh sie doch erwischt hatte?
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Anja landete weich im Sand. Durch den Aufprall meldete sich ihr Bewusstsein zurück. Die Schwärze um ihr Gesichtsfeld schrumpfte, nur der Schwindel blieb, ließ die Bilder vor ihren Augen wabern. Sie fasste sich an die Stirn. Regungslos wartete sie, bis sich ihr Blick klärte, dann drehte sie in Zeitlupe den Kopf und entdeckte Ramon, der wie ein Hochleistungsathlet den Abhang herabspurtete.




Mit verzweifelter Kraft winkelte Anja die Knie an und kämpfte sich auf die Beine. Sie hatte nur noch ein Ziel: Ramon.

Taumelnd wankte sie ihm durch den Sand entgegen. Tränen behinderten ihre Sicht und sie stolperte erbärmlich über Zweige und Steine. Dennoch hielt sie sich auf den Beinen.

Ramon ließ das Gewehr fallen und fing sie auf, als sie sich in seine Arme warf.

»Die Schlange … fast hätte sie …« Ihre Stimme erstarb.

Ramon vergeudete keine Zeit. Sofort löste er sich von ihr und hielt sie auf Armeslänge von sich. »Bist du in Ordnung, bist du gebissen worden?«

Er schrie fast, wirkte so besorgt, dass Anja wie verrückt den Kopf schüttelte. »N… nein. Ich glaube nicht, die …«

»Lass mich sehen!« Er kniete bereits vor ihr und suchte ihre Beine nach Bissstellen ab.

Ein unkontrollierbares Zittern erfasste Anja. Hätte sie sich nicht an Ramons Schultern festgehalten, wäre sie zweifelsohne erneut umgekippt.
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Ramon versicherte sich gleich mehrfach, dass ihre Haut keine punktartigen Verletzungen aufwies. Kaum hatte er das ausgeschlossen, riss er Anja in seine Arme und drückte ihren Kopf gegen seine Brust. Sie klammerte sich an ihn und weinte.




Minuten vergingen, in denen er keinen Muskel rührte, einfach nur die Erleichterung in sich aufsog, dass ihr nichts zugestoßen war. Irgendwann wurde ihm bewusst, dass er ihren schlanken Körper fast zerquetschte. Behutsam lockerte er seinen Griff, hielt sie aber weiterhin umschlungen, konnte sie einfach noch nicht freigeben. Anja schien es nicht zu bemerken, presste sich ihrerseits mit einer Heftigkeit an ihn, die den Rhythmus ihres rasenden Herzschlags auf seinen übertrug. Erst dieses unwiderlegbare Lebenszeichen von ihr bezweckte, dass sich Ramons Atmung wieder verlangsamte. Instinktiv begann er, kleine Küsse auf ihre Haare zu tupfen, wobei er unaufhörlich spanische Koseworte murmelte.

Es half. Anjas steifer Körper regenerierte sich und der Schock ließ allmählich nach.

Sie schniefte leise. »Danke.« Ein deutlich sichtbares Schlucken folgte. »Danke, dass du mich gerettet hast … schon wieder.«

Er räusperte sich. »Schon okay. Schließlich bin ich schuld daran, dass du überhaupt in Gefahr geraten bist.«
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»Nein.« Anja schüttelte den Kopf. »Dein Bruder ist schuld, dass ich in diese Lage gekommen bin.«




Sie bog sich in Ramons Armen zurück. Leichter Wind strich über ihre nasse Haut und bildete einen Gegensatz zur angenehmen Wärme seiner Hände auf ihrem nackten Rücken.

Nackter Rücken?

Schlagartig wurde ihr klar, dass sie ohne einen Fetzen Stoff am Leib an Ramon lehnte. Splitterfasernackt.

Flott beugte sie sich wieder vor, ehe er auf die Idee kam, nach unten zu sehen. Vielleicht hatte er es ja noch gar nicht … Ihr Blick rutschte in sein Gesicht zurück.

Er hatte! Augenscheinlich war ihm sehr wohl bewusst, dass er eine unbekleidete Frau ihm Arm hielt, denn sein Blick klebte an der Stelle, wo sich ihr Busen pikant an seinen Brustkorb drückte.

Flammende Hitze stieg in ihre Wangen. Hastig löste sie sich aus seiner Umarmung. Gott sei Dank hatte sie trotz des ganzen Wirbels das Hemd nicht fallen lassen.

Betont gelassen stülpte sie das Kleidungsstück über den Kopf und verdeckte so effizient den größten Teil ihrer Blöße. Ramon sagte nichts, befreite nur mit unergründlicher Miene ihre Haare aus dem Kragen, dann hob er das Gewehr vom Boden auf und begleitete sie zum Ufer zurück.
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Ramon wartete aufgewühlt, bis Anja die Jeans zugeknöpft hatte. Er konnte nur hoffen, dass sie ihm nicht anmerkte, wie knapp er davorstand, die letzten Skrupel über Bord zu werfen. Seine Finger brannten in dem Wunsch, noch einmal ihre Haut zu berühren.




Um seine Hände zu beschäftigen, drückte er Anja das Gewehr in die Finger. Sie beäugte zuerst die Waffe, dann ihn, dann neigte sie den Lauf respektvoll abwärts. »Damit kann ich nicht umgehen. Ich hätte die Schlange nicht einmal getroffen, wenn ich ihr die Waffe direkt vor die Nase gehalten hätte.«

»Das macht nichts. Falls irgendetwas passiert, schieß einfach darauf … notfalls in die Luft.« Ramon reichte ihr auch das Magazin. »Geh zum Lager zurück. Ich bin gleich wieder bei dir, will nur kurz ins Wasser.«

»Was ist, wenn dir ein Tier begegnet?«

Er zog das Messer aus dem Gürtel und hielt es auf ihre Augenhöhe. »Dann habe ich noch das hier. Geh jetzt«, instruierte er sie mit einer Ruhe, die ihm allerhand Beherrschung abverlangte. Sein Blick verfing sich beständig am offenen Kragen ihres Hemdes. Bilder der nackten Anja spukten durch seinen Kopf, umgarnten ihn und fraßen sich verheerend in seine Selbstkontrolle.

Bemüht sanft schob er sie von sich. Er musste sie aus seiner Griffweite entfernen. Unverzüglich. Andernfalls würde er gleich Dinge mit ihr anstellen, die mit schlichtem Trost nichts mehr gemein hatten.

Zum Glück befolgte Anja seine Anweisung und machte sich auf den Weg.

Ramon wartete, bis sie den Fuß der Anhöhe erreicht hatte, dann entkleidete er sich, nahm die Seife und ging auf dem schlüpfrigen Bodengrund einige Meter ins Wasser. Das kalte Nass würde hoffentlich nicht nur dafür sorgen, dass er sauber wurde, sondern auch seine erhitzten Sinne abkühlen.

Kopfschüttelnd schnippte er die Seife auf einen hohen Stein. Langsam entwickelte sich die Notwendigkeit, seinen Körper an die Kandare zu nehmen zur Daueraufgabe. Er musste tunlichst vermeiden, dass Anja herausfand, wie schlecht es um seine Beherrschung stand. Sonst brauchte er keinen Taschenrechner, um zu ermitteln, wie viel Prozent ihres Vertrauens er dann verspielt hatte.

Mit dem Gedanken, dass dieser Verlust das absolut letzte war, was er erreichen wollte, hechtete er in den Bach.
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Anja stieg nachdenklich den Abhang zum Lager hinauf. Sie hatte inzwischen erkannt, dass sich Ramon in gefährlichen Situationen ganz anders verhielt als sonst. Die unnahbare und beherrschte Art war nur eine Seite seines Wesens. Es gab auch eine andere, äußerst leidenschaftliche und wilde. Unter seiner undurchdringlichen Schale steckte ein erstaunlich vielschichtiger und tiefgründiger Mann, der immer wieder ohne zu zögern sein Leben für sie aufs Spiel setzte, alles tat, damit ihr nichts zustieß.




Ein lautes Platschen hinter ihr lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Bach zurück.

Sie blieb stehen, rief sich zur Ordnung und blickte stur geradeaus. Ihre Gedanken kreisten sowieso ständig um ihn, auch ohne dass sie detailgetreu wusste, wie er nackt aussah.

Entgegen allen guten Vorsätzen konnte sie nicht widerstehen und drehte sich trotzdem um.

Weil er sie im Evakostüm hatte betrachten können, erschien es ihr mehr als gerecht, ebenfalls einen Blick zu riskieren. Zumindest versuchte sie so, ihr im Grunde schamloses Verhalten zu entschuldigen. Darüber, dass ihr dummes Herz plötzlich zu hüpfen begann, sah sie geflissentlich hinweg und suchte stattdessen die bewegte Wasseroberfläche nach ihm ab. Wo war er?

Ramon tauchte unvermittelt auf, schüttelte die nassen Haare und schwamm mit kräftigen Zügen zur anderen Seite des Bachs, dann kehrte er um und kraulte zurück.

Anja duckte sich hinter einen Busch. Jetzt bloß nicht auffallen …

Vorsichtig linste sie zwischen den Blättern hindurch und hielt den Atem an. Ihr schlechtes Gewissen hielt der brennenden Neugier nicht länger stand als ein Eiswürfel der Wüste. Sie beugte sich erwartungsvoll vor.

Ramon fasste nach der Seife, drehte Anja den Rücken zu, und richtete sich auf. Bis knapp unter den Hüften im Wasser, begann er, sich die Haare zu waschen.

Ohne Gefahr zu laufen, seinem durchdringenden Röntgenblick begegnen zu müssen, konnte Anja ihn in aller Ruhe begutachten.

Er besaß einen beneidenswerten Körper. Im hellen Licht der Sonne zeigten sich die schön ausgeprägten Rückenmuskeln noch deutlicher und arbeiteten weich im Einklang mit seinen Bewegungen. Weiter unten verjüngten sie sich in schwungvoller Linie zu einem knackigen, halb aus dem Wasser ragenden Gesäß.

Anja biss sich auf die Lippen. Seit einiger Zeit ging ihr die Frage nicht mehr aus dem Kopf, wie es wohl sein musste, ihn in sich zu spüren, all das mit ihm zu teilen, was sie sich bislang nie hatte vorstellen können.

Ihre Haut begann vor Aufregung zu kribbeln. Herrgott noch mal, er war doch nun wirklich nicht der erste nackte Mann, den sie sah!

Das stimmte zwar, aber bisher waren diese Männer eben nicht Ramon gewesen. Er hatte etwas Besonderes an sich …

Anscheinend ließ sie ihn auch nicht ganz kalt. Bei der Erinnerung an den Blick, mit dem er ihren nackten Busen bedacht hatte, wurde ihr jetzt noch heiß.

Ramon tauchte unter und drehte sich dem Ufer zu. Er striegelte sich mit beiden Händen die feuchten Haare aus dem Gesicht und watete aus dem Wasser.

Anja setzte sich alarmiert gerade auf. O Gott!

Wie festgetackert hing ihr Blick an seiner Front, die sich stetig weiter aus dem Wasser schob.

O Gott. O Gott!

Atemlos verfolgte sie die Szene, gespannt, was sie gleich zu sehen bekam. Sie beugte sich noch weiter vor und sah …

Nichts.

Kurz bevor sie einen Blick auf Ramons Allerheiligstes werfen konnte, griff er nach seinem Hemd und trocknete sich im Weitergehen ab.

Schwer atmend drehte sie sich herum und legte ihre erhitzte Wange an einen rauen Baum. Es war beschämend, wie sehr es sie enttäuschte, dass er sich unwissentlich so geschickt vor ihren Blicken verborgen hatte.

Sie zwang sich zu einem tiefen Durchatmen. Falls sie sich nicht beruhigte, würde Ramon ihr sofort ansehen, was sie Unlauteres getrieben hatte. Rund um die Uhr mit ihm zusammen zu sein, verlieh ihm unweigerlich die Fähigkeit, in ihrem Gesicht lesen zu können wie in einem aufgeschlagenen Buch. Er durfte nichts bemerken, wenn er gleich …

Erschrocken ruckte sie vorwärts. Sie musste sofort zum Lager – und zwar, bevor er dort ankam.

Eilig rappelte sie sich hoch und hetzte den letzten Rest des Weges in einer Geschwindigkeit hinauf, die schon fast Rekorde brach.
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Als Ramon zum Lager zurückkehrte, saß Anja auf einem Felsen und trug eine unbewegte Miene zur Schau. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass an diesem harmlosen Bild etwas nicht stimmte.




Er betrachtete sie wachsam und legte die Seife in die Satteltaschen zurück. »Und, gab’s was Ungewöhnliches?«, fragte er beiläufig.

Anja schoss die Röte ins Gesicht. »Nein, gar nichts«, bemerkte sie arglos und drehte den Kopf weg. Die Kiefernzapfen neben ihren Füßen schienen höchst interessant zu sein.

Ramon musterte sie. Woran knabberte sie nur? Ihr war doch hoffentlich die Sache am Fluss nicht peinlich? Er jedenfalls konnte nicht behaupten, dass es ihm leidtat, sie nackt gesehen zu haben – allen Strapazen, die sein Körper ihm dadurch verursacht hatte, zum Trotz. Auch die Extrarunden durch das kühle Nass hatten ihm sicher nicht geschadet.

Unschlüssig betrachtete er eine Weile ihr abgewandtes Profil, dann setzte er sich neben sie und knuffte sacht mit seiner Schulter gegen ihre. »Geht’s dir gut?«, fragte er leise.
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Anja nickte hastig. Im Stillen flehte sie darum, dass sie nicht allzu verlegen aussah. Umsonst.




»Du hast doch was«, hakte Ramon scharfsinnig nach. »Du kannst es mir ruhig sagen, egal, was es ist.«

So viel zu der Frage, ob er die Fähigkeit besaß, in ihrem Gesicht zu lesen …

»Es ist nichts. Wirklich nicht«, wehrte sie ab. Jedenfalls nichts, was sie ihm sagen wollte. Wie er wohl reagieren würde, wüsste er die Ursache ihres seltsamen Verhaltens? Wahrscheinlich hätte er nur erheitert darüber gelächelt. Er bewegte sich viel zu selbstsicher, um auch nur im Entferntesten schamhaft zu sein. Trotzdem musste sie sich schwer zusammenreißen, damit sie unter seinem grünen Laserblick nicht schuldbewusst in Deckung ging.

Ramon sah aus, als würde er sich ernsthafte Verhörmaßnahmen überlegen, doch dann nahm er ihr nur das Gewehr ab und hielt ihr stattdessen seine geschlossene Hand entgegen. Gespannt beobachtete sie, wie er die Finger öffnete und den Inhalt präsentierte.

Als sie verschiedene Trockenfrüchte erkannte, lachte sie. »Woher hast du die denn? Ich wusste gar nicht, dass wir solche Delikatessen haben.« Selig nahm sie das Obst an sich und begann sofort zu essen.

Ramon wischte seine klebrigen Finger am Hosenbein ab, stützte die Arme auf die Oberschenkel und ließ die Hände locker zwischen den Knien baumeln. »Hab sie im Laden mitgehen lassen.«

Anja blickte ihn verblüfft an.

Er grinste frech zurück. »So, wie es aussieht, bin ich nicht nur ein Geiselnehmer, sondern auch noch ein Dieb.«

Sie nickte langsam, steckte sich aber ungerührt die nächste Frucht in den Mund. »Glaub mir, das ist mir im Moment gerade ziemlich egal.«

Immer noch grinsend stand Ramon auf. Auffrischender Wind erfasste seine Haare und zerrte an seinem Hemd.

Anja folgte seinem Blick gen Himmel. Vor das tiefe Blau schoben sich einige Wolken. Sie beurteilte diese Tatsache nicht sehr negativ, bis sie Ramons Miene sah. Offenbar schätzte er die Wetterlage weit ungemütlicher ein als sie.

»Wir müssen uns beeilen, es gibt wahrscheinlich ein Unwetter«, bestätigte er sogleich ihre Vermutung und hängte sich die Satteltaschen nebst Gewehr über die Schultern. »Zwei Meilen von hier gibt es eine kleine Höhle, dort finden wir Unterschlupf.«

»Dann sollten wir gehen.«

Schon kurze Zeit später rauschten die Baumkronen über ihren Köpfen und Blätter flogen in dem stark zunehmenden Wind umher. Der Himmel verdunkelte sich zu einem schmutzigen Tiefgrau und färbte die brodelnde Wolkendecke in ständig wechselnde Schattierungen. Als der erste Blitz niederging, zuckte Anja beunruhigt zusammen.

»Glaubst du, wir schaffen es noch, bevor es zu regnen anfängt?«, rief sie über den Lärm des Waldes hinweg.

Ehe Ramon antworten konnte, wurden sie schon von den ersten dicken Regentropfen getroffen.

»Nein. Lauf«, rief er, packte ihre Hand und rannte mit ihr gemeinsam los.

Kurz bevor sie die Höhle erreichten, öffnete der Himmel endgültig seine Schleusen und der Sturm brach mit neu entfesselter Urgewalt los. Innerhalb von Sekunden waren sie bis auf die Haut durchnässt. An ihren Schuhen klebte Laub und feuchte Erde, sodass Anja das Gefühl hatte, mit bleischweren Füßen durch flüssigen Teer rennen zu müssen.

Ramon zerrte sie unbarmherzig hinter sich her, während er zielsicher herabstürzenden Ästen auswich.

Wenige Meter vor der Höhle ging es steil bergan. Anja kämpfte sich mühsam, teilweise mithilfe der freien Hand, hinter Ramon weiter. Er hielt ihre Finger wie im Schraubstock, dennoch rutschte sie auf dem aufgeweichten Boden beständig rückwärts und verbrauchte so für dieses letzte Stück die meisten Kräfte. Nach der Kuppe flachte der Waldboden jäh ab und gab den Blick auf die Höhle frei, oder besser gesagt auf das in Anjas Augen winzige Loch am Fuß einer Felswand.

Voller Schrecken spähte sie an Ramon vorbei auf ihren Unterschlupf. Der Eingang maß einen Durchmesser von ungefähr anderthalb Metern und es sah nicht danach aus, als würde die Höhle sich nach innen erweitern.

Ihre Schritte wurden immer zögerlicher, bis sie schließlich stehen blieb.

Ramon stoppte ebenfalls. »Geschafft! Bleib hier, ich bin sofort zurück.«

Er warf die Satteltaschen auf den Boden und reichte ihr das Gewehr. Mit gezücktem Messer rannte er in die Höhle und wurde fast sofort vom dunklen Zwielicht verschluckt.

Anja begann mehr und mehr zu zittern, und das nicht nur, weil ihr fürchterlich kalt war. Die Vorstellung, in die dunkle enge Höhle gehen zu müssen, erfüllte sie mit abgrundtiefem, lähmendem Entsetzen. Beinahe hoffte sie, dass der Bär den Unterschlupf schon vor ihnen gefunden hatte oder die Höhle anderweitig besetzt war. Mit Freuden würde sie stundenlang im eiskalten Regen hocken. Alles war besser, als nur einen einzigen Schritt in diesen schwarzen Sarg zu gehen.

Sie hatte kein »Glück«.

Ramon tauchte wieder auf und kam neben ihr zum Stehen. »Die Höhle ist frei. Los jetzt, nichts wie raus aus dem Regen.« Er griff wieder nach den Satteltaschen und nahm ihr das Gewehr ab.

In ihrem Kopf würfelten die Gedanken durcheinander. Was jetzt? Sollte sie sich darauf einlassen, auf die Gefahr hin, dass sie völlig panisch davonstürzte, oder den Stier bei den Hörnern packen und Ramon gleich von ihrer Klaustrophobie erzählen?

Als er an ihrem Arm zerrte, entschied sie sich augenblicklich für Letzteres.

»Ramon, Ramon!« Verzweifelt stemmte sie sich gegen ihn.

Er drehte sich um. »Was ist los?« Regen tropfte aus seinen pechschwarzen Haaren, verfing sich in seinen dichten Wimpern und rann über die hageren Wangen. Mit fragendem Blick umfasste er ihren Nacken.

Anja schluckte. »Ich … ich kann nicht … ich kann nicht in diese Höhle rein … Das geht nicht.«
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»Was? Warum denn nicht?« Ramon verstand überhaupt nichts mehr. Kein einziges Mal in den vergangenen Tagen hatte sie derart verängstigt ausgesehen wie in diesem Moment. Betroffen sah er, wie ihre Unterlippe zu zittern begann, während sie wie paralysiert auf den Höhleneingang starrte.




Er legte seine Hände auf ihre Schultern und schüttelte sie leicht. »Anja, warum? Warum kannst du nicht da rein?«, wollte er, langsam selbst beunruhigt, wissen.

Ihre Augen irrten so abwesend über sein Gesicht, als hätte sie einen Geist gesehen. »Weil … weil ich schreckliche Platzangst habe.«

Er schwieg bestürzt. Völlig überrumpelt von ihrem Geständnis wusste er nicht recht, was er dazu sagen sollte. Eine Gewissheit blieb allerdings. Sie mussten sofort aus dem Regen raus. Er konnte nicht riskieren, dass einer von ihnen krank wurde. Sie hatten in den letzten Tagen weiß Gott genug eingesteckt und er würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit sie am Ende heil aus der Sache herauskamen. Er würde Anja in die Sicherheit der Höhle bringen, auch wenn er sie dafür ausknocken musste.

Ramon sah ihr in die riesigen blauen Augen. »Es tut mir leid, aber ich muss das jetzt tun.« Noch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte, schlang er beide Arme um sie. Er hörte ihr geschocktes Keuchen, als er sie vom Boden hochhob. Ohne auf ihr panisches Zappeln und Schreien zu reagieren, rannte er schnurstracks in die Höhle.

Der natürliche Stollen reichte etwa drei Meter in den Berg hinein und endete an einer schräg abfallenden Rückwand. Ramon schleuderte Satteltaschen und Gewehr beiseite und legte Anja behutsam auf dem Boden ab. Sie ließ ihn bereitwillig los, jedoch nur, um im nächsten Augenblick wie eine Wahnsinnige aus der Höhle zu kriechen. Sobald er ihre Absichten begriff, tat er das einzig Naheliegende und hechtete sich auf sie.

Festgenagelt von seinem schweren Körper konnte sie nur noch hilflos strampeln und weinen.

Ramon brach es das Herz, als er ihr angsterfülltes Gesicht sah. Ihr Atem ging flach und unglaublich schnell.

»Scht, schon gut, mi alma. Ich bin bei dir. Ich lass nicht zu, dass dir was passiert. Scht, ganz ruhig. Wir schaffen das«, wiederholte er immer wieder und schlang beide Arme um sie. Weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte, legte er seine Stirn gegen ihre und wiegte sie sanft.

Es dauerte nicht lange, bis ihr vor Erschöpfung und Angst geschwächter Körper nachgab. Ihre Gegenwehr verlor an Kraft und hörte schließlich auf.

Leblos lag sie unter ihm, nur Tränen rannen weiter still über ihr Gesicht und tropften in die weichen Haarsträhnen zwischen seinen Fingern.

Als Ramon spürte, dass sie ruhiger wurde, stützte er sich auf die Unterarme und befreite sie etwas von seinem Gewicht. Schweigend wischte er mit den Daumen die Tränen von ihren Wangen.
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Anja blinzelte, als seine Fingerknöchel gegen ihre Wimpern stießen, wich ihm aber nicht aus.




»Alles okay?« Ramons tiefe Stimme klang rau in der Enge der Höhle.

Sie nickte und legte ihre kalten Hände auf seine Oberarme. Die Wärme seiner Haut sickerte angenehm in ihre Finger und rückte in ihr Bewusstsein, dass sie nicht allein war. Ramon war bei ihr.

»Können wir jetzt die nassen Sachen ausziehen, ohne dass du mir wieder davonläufst?«, fragte er sanft und sah sie abwartend an.

Ein weiteres schwaches Nicken war alles, was ihr gelang.

Langsam gab Ramon sie frei und richtete sich auf. Sie keine Sekunde aus den Augen lassend, nahm er alle Decken aus den Taschen und legte sie neben ihr ab, dann zog er sich bis auf die Unterwäsche aus.

Sie tat es ihm nach, aber ihre Finger zitterten so stark, dass es ihr erst beim dritten Versuch gelang, den klammen Stoff über den Kopf zu ziehen.

Weil die Höhle zum Stehen viel zu niedrig war, mussten sie sich mühsam im Liegen ausziehen. Ramon half ihr, die vor Nässe schwere Hose vom Körper zu schieben.

Trotz der Situation beschleunigte sich Anjas Puls, als sie bemerkte, dass sein Blick länger als nötig auf ihren Beinen verweilte.

Sie trug jetzt lediglich BH und Slip. Um ihre nackte Haut berühren zu können, hätte er nur die Finger ein wenig ausstrecken müssen. Allein die Vorstellung, er könnte es vielleicht tun, bescherte Anja ein Prickeln auf den Beinen.

Trotz des Zwielichts sah sie ihm ins Gesicht. Einen atemlosen Moment lang hatte sie den Eindruck, dass seine Gedanken die gleiche Richtung einschlugen, doch dann wandte er sich ab und legte die Kleider auf dem Boden der Höhle zum Trocknen aus.

Während Anja frierend dasaß, die Arme um den Oberkörper geschlungen, stapelte er die Decken auf den Boden und an der Wand hinter sich. Die letzte Decke wickelte er um seine Schultern, setzte sich mit dem Rücken gegen die Schräge und streckte die Hand nach Anja aus.

Sofort rutschte sie zwischen seine Beine und lehnte sich rückwärts an seine Brust. Ramon schloss seine Arme samt Decke um sie.

Anja seufzte, als er begann, mit dem rauen Stoff Wärme in ihre eiskalte Haut zu rubbeln. Weil sie spürte, dass er genauso fror wie sie, kuschelte sie sich dichter an ihn, damit ihre Körper sich gegenseitig aufwärmen konnten. Ihr Kopf passte genau in seine Halsbeuge.

»Wegen vorhin …«, begann sie, sobald das Beben ihrer Lippen etwas nachgelassen hatte. »Bitte entschuldige, dass ich dir solche Schwierigkeiten gemacht habe.«

»Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, gestand er ruhig. »Hast du diese Angstattacken schon lange?«
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Ramon dachte, sie würde ihm nicht antworten, doch dann drehte Anja den Kopf und sah ihn an. Inzwischen war es draußen so dämmrig geworden, dass er in der düsteren Höhle nur noch das Glänzen ihrer Augen erkennen konnte.




»Ich war acht Jahre alt, als dieser schreckliche Unfall geschah«, erzählte sie und sah wieder von ihm weg. »Meine Eltern und ich waren im Auto unterwegs. Es war Winter und bitterkalt und ich kann mich noch daran erinnern, dass sie in den Nachrichten immer wieder davor gewarnt haben, dass es auf den Straßen zu Blitzeis kommen kann. Im Dunkeln fuhr mein Vater üblicherweise ziemlich langsam. Er war ein sehr vorsichtiger Fahrer.« Sie stockte, spürbar überwältigt von den schmerzlichen Erinnerungen.

Ramon saß unbewegt hinter ihr, massierte nur leicht ihre Arme, während er darauf wartete, dass sie fortfuhr.

Sie räusperte sich. »Ein kleiner Laster war gegen die Leitplanke gerutscht und stand quer auf der Straße. Das ist unmittelbar nach einer Kurve passiert, deshalb hat mein Vater den Wagen auch erst sehr kurzfristig entdeckt. Er hat noch versucht, auszuweichen, aber es war zu spät. Wir haben den Laster gerammt, schleuderten von der Straße und sind eine Böschung hinabgestürzt. Ich habe nur noch mitgekriegt, wie meine Mutter schrie. Im Polizeibericht stand später, dass der Wagen mit dem Dach zuerst aufgetroffen ist. Meine Eltern waren auf der Stelle tot«, flüsterte sie tonlos. »Ich habe nur deshalb überlebt, weil ich noch so klein war. Es hat Stunden gedauert, bis die Feuerwehr mich aus dem Wrack befreien konnte und …« Der Rest des Satzes verebbte.

»Und seit damals hast du Platzangst«, endete Ramon verstehend.

Sie nickte abgehackt.

»Was ist dann aus dir geworden, so ganz allein?« 

Es dauerte einige Momente, bis Anja sich wieder so weit gefasst hatte, dass sie sprechen konnte. »Ich bin bei meiner Großmutter aufgewachsen. Wir haben uns sehr geliebt. Die furchtbare Tragödie hat uns eng verbunden.«

»Denkst du noch oft daran, was damals passiert ist?«

»Manchmal. Immer dann, wenn ich durch meine Angst wieder daran erinnert werde.«

»Es muss die Hölle gewesen sein, was du durchgemacht hast.« Ramon schob die schmerzlichen Gedanken an den Tod seiner eigenen Mutter vehement zur Seite. Unwillkürlich drückte er Anja fester an sich.

Sie atmete aus. »Es ist schon lange her und ich habe viel darüber nachgedacht. Schlimme Erlebnisse brauchen Zeit, bis sie verblassen, aber zuerst muss man sich damit auseinandersetzen. Irgendwann übersteht man alle Dinge. Manche schneller, andere langsamer. Meine Oma hat oft gesagt, dass sich die Erde jeden Tag weiterdreht, und dass wir nach vorn sehen müssen, da sich die Vergangenheit ohnehin nicht mehr ändern lässt. Sie war eine weise Frau, das weiß ich jetzt.«

Ramon lauschte ihren Worten, sie berührten seine Seele, sprachen eine Wahrheit, die er auch für sich selbst erkennen musste.

»Ja, das war sie wirklich«, sagte er und rieb seine Lippen an ihrem Scheitel.

Sie schwiegen eine ganze Weile. Bald konnte er kaum noch die Hand vor den Augen sehen. Gemeinsam mit Anja in Erinnerungen vertieft, saß er da, während der Regen in unverminderter Kraft weiter vor der kleinen Höhle auf den Boden prasselte.

Einige Zeit später zog er die Beine an und löste widerwillig seine Arme von Anja. »Ich werde mich mal langsam darum kümmern, dass wir nicht verhungern.«
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Anja rutschte zur Seite, um ihm Platz zu machen. »Soll ich dir helfen?«




»Nein, lass nur. Unser übliches Festmahl bekomme ich auch allein hin.«

Sie hörte, wie er leise raschelnd die Vorräte auspackte, dann gab es ein kurzes Schnappen, als er sein Feuerzeug entzündete. Wenig später erfüllte das spärliche Licht des kleinen Gasbrenners ihre vorübergehende Behausung.

Schweigend verfolgte sie, wie er mit geschickten Bewegungen die letzte Dose Bohnen erwärmte und die Hälfte des übrig gebliebenen Brotes abbrach.

Das schwache Licht malte wechselnde Schatten auf seine Haut und verlieh ihm eine urtümliche Wildheit. Anja sah ihn einen Moment gebannt an, dann riss sie sich von dem faszinierenden Anblick los und setzte sich auf.

Damit sie wenigstens einen kleinen Teil der Arbeit leistete, beugte sie sich vor und griff nach dem Wasserkanister neben Ramon. Um den schweren Behälter anheben zu können, stützte sie sich kurz auf seiner Schulter ab. Als sie sich wieder zurücklehnte, glitten ihre Finger seinen Arm entlang. Eine Geste, die fast einer Liebkosung gleichkam.

Ramon hob den Kopf und lächelte sie entspannt an, während er weiter im Topf rührte. Ihr Herz stolperte und schlug heftig gegen ihre Rippen.

Langsam nahm sie die Hand von seinem Ärmel. In diesem Augenblick wurde ihr schlagartig bewusst, wie sehr sich die Dinge zwischen ihnen geändert hatten. Sie behandelte Ramon ganz anders als noch vor wenigen Stunden.

Ihre anfänglich distanzierte Zurückhaltung war verschwunden. Sie verspürte keinerlei Scheu mehr, fühlte sich in seiner Gegenwart unsagbar wohl und beschützt. Aber das war längst nicht alles …

Zu der außergewöhnlichen Vertrautheit hatte sich eine weitere Empfindung gesellt, ein starkes Gefühl, das sie in diesem Ausmaß noch nie erlebt hatte: Verlangen.

Verlangen und eine tiefe Sehnsucht, getragen von dem Wunsch nach seiner Berührung und Nähe. Zögernd fragte sich Anja, wann genau sie sich in Ramon verliebt hatte.

Sie konnte es nicht sagen. Es war einfach passiert, irgendwann, nachdem sie entdeckt hatte, welch sensibler und beherzter Mann hinter seinem verschlossenen Äußeren steckte.

Ramon öffnete den Kanister und angelte nach dem Becher. Anja, noch ganz in Gedanken, griff ebenfalls danach. Ihre Finger begegneten sich, als sie gleichzeitig das Gefäß umfassten. Seine Hand kam über ihrer zu liegen, was ihn aber nicht daran hinderte, den Becher zu benutzen.

Die Geste wirkte so innig, dass sie einen Moment ernsthaft darüber nachdachte, ob er vielleicht wusste, worüber sie gerade sinniert hatte. Prickelnde Energie schien von seiner Berührung auszugehen. Am liebsten hätte sie sich vorgebeugt und ihn geküsst. Ramon hatte den Blick auf den Becher gesenkt, die dunklen Wimpern überschatteten seine Augen, während er Wasser einfüllte. Sie war froh, dass er abgelenkt war, sonst hätte er garantiert sofort kapiert, wie es um sie stand. Ja, sie liebte ihn. Ihre Reaktion auf ihn fiel derart heftig aus, dass es fast an Magie grenzte.

Wie zur Bestätigung hüpfte ihr Herz gleich ein weiteres Mal und das nur, weil sein Daumen flüchtig ihren Handrücken streichelte, ehe er sie losließ. Anja biss sich auf die Lippe. Es grenzte nicht nur … es war Magie.

»Dürfen wir eigentlich in der Höhle Feuer machen, damit unsere Sachen schneller trocknen?«, fragte sie, um sich von den aufwühlenden Gedanken abzulenken.

Ramon lehnte sich zurück und stellte den Kanister beiseite. »Nein, der Rauch würde uns sämtliche Atemluft nehmen.«

»Was denkst du, wie lange der Regen dauern wird?«

»Schwer zu sagen. Stunden, im ungünstigsten Fall vielleicht Tage.«

Sie verschluckte sich fast. »So lange?«

Ramon lächelte. Offenbar hatte er ihren erschrockenen Blick in Richtung der kargen Reste der Verpflegung bemerkt. »Keine Sorge. In der Hütte gibt es jede Menge Vorräte.« Er rüttelte am Topf. »Hauptsächlich von diesem braunen Käse, den du so magst«, fügte er beiläufig hinzu.

Anja gab einen gequälten Laut von sich. »Nein, bloß das nicht. Ich glaube, mir wird übel, wenn ich jemals wieder …« Sie brach ab, als sie sein erheitertes Gesicht sah.

»Das war ein Scherz«, klärte er sie schmunzelnd auf.

»Oh, du gemeiner Fiesling!« Anja boxte ihm saftig in die Rippen. »Wahrscheinlich hat es dir auch noch Spaß gemacht, mir dreimal am Tag diesen … diesen … Fraß zu servieren.«

Ramon schüttelte lachend den Kopf. »Wir haben alle davon gegessen. Santos steht voll darauf.« Er rieb sich die Seite. »Nein, im Ernst. Die Hütte ist wirklich gut sortiert. Nach den Entbehrungen der letzten Tage wirst du überrascht sein, was es dort alles gibt. Sie ist nur noch einen knappen Tagesmarsch entfernt.«

»Wie kommt es, dass du so gut vorbereitet bist? Schließlich konntest du das alles ja nicht ahnen.«

»Ich habe die Hütte vor Jahren zufällig auf einer Erkundungstour entdeckt. Sie war verlassen, vermutlich wurde sie früher von Trappern genutzt. Als ich herausfand, dass es in der Nähe eine Quelle gibt, kam mir die Idee, sie als Ersatzversteck einzurichten. Es erschien mir ratsam, im Notfall ein Ass im Ärmel zu haben. Wie sich jetzt zeigt, war das nicht die schlechteste Idee.«

»Und du wolltest nicht, dass dein Bruder davon erfährt?«

»Nein. Santos und ich waren in den letzten Jahren nicht immer einer Meinung. Irgendwann wäre es wahrscheinlich sowieso zu einer Auseinandersetzung gekommen. Deine Geiselnahme hat die Sache nur beschleunigt.« Ramon holte eine kleine Petroleumlampe aus der Satteltasche, zündete sie an und drehte den Docht herab, bis sie nur noch ein schwaches Licht von sich gab, dann nahm er den Topf vom Gaskocher. Er kramte nach dem zweiten Löffel und reichte ihn Anja.

»Ramon …« Sie zögerte kurz. »Warum bist du eigentlich in ‚La Mano de Cuba‘? Was hat es damit auf sich?« Als sie sah, wie sich seine Miene abkühlte, hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Warum hatte sie nur davon angefangen? Jetzt würde er sich bestimmt wieder hinter seiner undurchdringlichen Mauer verschanzen.

Ramon erwiderte einige Sekunden ihren Blick, spürbar unschlüssig, wie er reagieren sollte. Sie wollte schon das Thema wechseln, da begann er zu sprechen.

»Weil ich die Organisation anfangs für eine gute Sache gehalten habe.«

Anja schloss ihren Mund und hörte gespannt zu.

»Santos und ich haben sie vor vielen Jahren ins Leben gerufen«, fuhr er, allmählich schneller redend, fort. »Sie sollte dazu dienen, das amerikanische Volk darauf aufmerksam zu machen, was seine Regierung unserem Land zufügt. Es hat niemanden interessiert, welche Armut und Verzweiflung die ewigen Sanktionen und die Isolation über die Kubaner gebracht haben. Deshalb haben wir Überfälle und Anschläge auf öffentliche Einrichtungen verübt. Wir dachten, wenn wir erst einmal die Medien auf uns aufmerksam gemacht haben, würden die Menschen verstehen und einsehen, welches Unrecht uns geschieht.

Leider konnten wir nicht ahnen, dass sich die amerikanische Presse niemals gegen die Regierung wenden würde. Wir haben so gut wie gar nichts erreicht.« Aufgebracht stippte er den Löffel in den Topf. »In den letzten Jahren wurden Santos Methoden zunehmend brutaler. Es ging ihm nicht mehr nur um die Sache, es ging ihm auch ums Geld. Er begann die Überfälle, die eigentlich nur dazu dienen sollten, Mano zu finanzieren, immer mehr auszuweiten, bis uns schließlich nichts mehr von gewöhnlichen Kriminellen unterschied.« In den grünbraunen Tiefen seiner Augen glomm ein wütendes Feuer.

»Und da hast du die Idee mit der Hütte gehabt?«

»Ja. Trotzdem dachte ich damals noch, ich könnte meinen Bruder irgendwann wieder zur Vernunft bringen. Erst nachdem er dich im Drugstore gepackt hat, ist mir klar geworden, dass er stets noch üblere Kapitel aufschlagen würde. Als sich die Situation dann immer mehr zuspitzte, habe ich beschlossen, mit dir zu verschwinden. Es tut mir leid, dass du in die Sache reingezogen wurdest.«

Anja legte eine Hand auf seinen Arm und streichelte sanft seine sehnigen Muskeln, die vor Anspannung hart wie Drahtseile hervortraten. »Ich bin froh, dass du so gehandelt hast. Du bist nicht für Santos Taten verantwortlich, Ramon.«

Er sah nicht auf, nur seine arbeitenden Wangenmuskeln zeugten von dem inneren Konflikt. »Ja, aber er ist mein Bruder, verdammt! Wer sonst könnte ihn zurückhalten? Er fackelt nicht lange mit Männern, die ihm den bedingungslosen Gehorsam verweigern.«

»Wieso denkst du, dass er sich dir gegenüber einsichtiger gezeigt hätte? Santos hat auf mich nicht gerade den Eindruck gemacht, als läge ihm viel am Leben anderer … oder an deinem.« Sie packte sein Kinn, drehte es zu sich und sah ihm in die Augen. »Du musst aufhören, Santos auf den rechten Weg bringen zu wollen. Das wirst du nie schaffen. Den Charakter eines Menschen kann man nicht ändern, Ramon, auch wenn man es noch so sehr versucht.« Erstaunt stellte sie fest, wie offen er ihrem Blick begegnete. Er wirkte verzweifelt, verwirrt zunächst, dann zunehmend unsicher. Minuten verstrichen, bevor die unheimliche Anspannung aus ihm zu weichen begann.




 




*




 

Ramon atmete tief ein. »Du hast recht«, sagte er, während ihm innerlich allmählich die Erkenntnis dämmerte. »Mein Bruder hatte schon immer einen Hang zu Gewalt und Rücksichtslosigkeit. Vielleicht wollte ich das bisher einfach nicht wahrhaben.« Nachdenklich sah er zu Boden, begriff, dass er mit Anja über Dinge gesprochen hatte, die er noch keiner Menschenseele anvertraut hatte. Sie hatte etwas an sich, besaß ein Wesen, das ihm ans Herz ging.




Die anfänglichen Kerben seines Panzers waren aufgebrochen und hatten die verhärtete Schale gesprengt, bis nichts mehr von seinem einstigen Schutzwall übrig geblieben war. Komischerweise fühlte er sich weniger ungeschützt als vielmehr erleichtert und befreit. »Deine Großmutter war nicht die einzige weise Frau in eurer Familie«, murmelte er.

Anja blickte ihn von der Seite an, sichtbar gerührt von seinen leisen Worten. Zögernd griff sie nach ihrem Besteck.

Die Bohnen waren inzwischen kalt, aber das schien ihr nicht so recht aufzufallen, während sie in verständiger Zweisamkeit mit ihm aß. Wenig später räumten sie auf.

Ramon stellte den schmutzigen Topf vor die Höhle und gewann so dem prasselnden Regen wenigstens einen Nutzen ab. Weil er nicht herausfinden wollte, wie Anja auf erneute Dunkelheit in der Höhle reagieren würde, ließ er die Petroleumlampe weiter auf schwacher Flamme brennen.

Da sie sowieso nichts anderes machen konnten, lehnte er sich wieder in der gleichen, bequemen Haltung zurück.

Geübt wickelte er die warmen Decken um Anja, worauf sie sich unverzüglich an seine Brust kuschelte. Zufrieden lauschte er dem einschläfernden Geräusch des Regens.





8.




Im Zwielicht der Höhle




 

 

 




Kalifornien, Sierra Nevada, 05.09.2007, 01:24 Uhr




 

Anja hatte einen Albtraum, das wusste sie ganz genau, denn die Farben ihrer Umgebung wirkten viel zu grell. Trotz dieses Wissens schien die Decke der Höhle unaufhörlich tiefer zu sinken. Gleich würde sie zerquetscht werden …




Mit einem erstickten Schrei fuhr sie auf, hinter ihr schreckte Ramon fast zeitgleich hoch.

»Was ist passiert?« Sein Griff um ihre Mitte verstärkte sich schützend. »Ist ein Tier in der Höhle?«

»Nein. Nein, ich glaube nicht.« Ihr Herz klopfte immer noch hektisch.

Ramon sah sich im schwachen Schein der glimmenden Lampe um. Weil es aber nichts gab, was er verscheuchen musste, lehnte er sich wieder zurück und zog sie mit sich. »Macht dir die Enge wieder Angst?«, fragte er leise und strich mit dem Kinn über ihren Scheitel.

»Ein wenig vielleicht, aber es geht schon.« Sie winkelte ein Bein an und versuchte, wieder eine bequeme Lage zu finden.

Schläfrig begann Ramon ihren Oberschenkel zu liebkosen, unbeabsichtigt kitzelte sein warmer Atem ihren Hals.

Von dem Albtraum noch ganz aufgekratzt, begannen ihre Sinne plötzlich verrückt zu spielen. Überdeutlich wurde ihr bewusst, dass sie beide unter den Decken praktisch nackt waren. Schmetterlinge erwachten in ihrem Bauch und verbreiteten flatternde Unruhe. Ihr Puls steigerte sich zu einem regelrechten Herzrasen.

Ramon spürte ohne Zweifel, wie aufgeregt sie plötzlich war, denn er küsste ihre Schläfe und zog sie noch enger an sich heran.

Diese zärtliche Geste raubte Anja den letzten Rest an Verstand. Sämtliche aufgestaute Sehnsucht brach sich Bahn und rauschte ungebremst durch ihre Adern. Ohne nachzudenken, drehte sie den Kopf.

Ihre Lippen streiften federleicht seine Wange, zögerten kurz, berührten dann seinen Mundwinkel. Ramons gemächliche Liebkosung hörte abrupt auf.

Spürbar gebannt von dem, was sie tat, hielt er inne, als könnte er nicht fassen, was gerade geschah. Als sie sich zurückziehen wollte, tippte er behutsam gegen ihr Kinn und führte es, bis ihr Mund auf seinem lag. Leise stöhnend küsste er sie. Erst fragend, ungläubig, dann immer fordernder.

Anja drehte sich in seinen Armen um. Ihre Hände glitten wie ferngesteuert an seiner Brust hinab, landeten auf seinem Bauch, angelockt von den geschmeidigen Muskeln, die sich bei jedem Atemzug anspannten. Es war phänomenal, Ramon endlich zu berühren, ihn wahrhaft anzufassen, nicht nur so flüchtig und verhalten wie bisher. Sein durchtrainierter Körper erinnerte sie an lebendigen Marmor. Herrlich warm und fest.

Nachdem sie erst einmal angefangen hatte, ihn zu erkunden, konnte sie nicht mehr damit aufhören. Neugierig betastete sie jeden Zentimeter Haut, den sie fand.




 




*




 

Ramons Atmung wurde immer unregelmäßiger bei dem, was Anjas Finger ihm antaten. Er konnte nur beten, dass ihr klar war, worauf sie unweigerlich zusteuerten, denn er überschritt langsam eine Grenze, nach der an Aufhören nicht mehr zu denken war. Dafür wollte er sie zu sehr, allen noblen Vorsätzen zum Trotz. Mit beiden Händen zog er ihren Kopf zu sich und suchte ihre Lippen.




Wie in Zeitlupe rutschte Anja mit ihm gemeinsam an der Wand hinab, bewegte sich vollkommen in den Kuss vertieft weiter, bis sie halb auf ihm lag.

Seine Hände umspielten ihre Taille. Anja fühlte sich genauso sagenhaft an, wie sie aussah, schmiegte sich fraulich weich in seine Umarmung. Langsam streichelte er ihren Rücken hinauf und knetete ihren Nacken.

Ohne ihre Lippen von den seinen zu trennen, kletterte sie ganz auf seinen Körper.

Der Kontakt mit ihren weiblichen Kurven traf ihn heißer als eine Feuerwalze. Seine sowieso schon bröckelnde Beherrschung ging den Bach hinunter.

Mit einem erregten Knurren umfing er sie fester. Seine Armmuskeln spannten sich an, und ehe sie wahrscheinlich begriff, was er vorhatte, brachte er sie mit einer schnellen Drehbewegung unter sich.




 




*




 

Anja keuchte überrascht, als sie sich plötzlich unter Ramons Körper wiederfand.




Er stützte sich auf den Unterarmen ab und betrachtete unter halb gesenkten Lidern ihr Gesicht.

Fasziniert erwiderte sie seinen Blick. Der schläfrige Eindruck täuschte, Ramon war hellwach. Seine Augen sprühten grüngoldenes Feuer in einer Dimension, wie sie es noch nie bei ihm gesehen hatte. Er wollte sie. Jetzt sofort. Daran gab es keinen Zweifel.

Ramon senkte den Kopf und nahm ihren Mund, ließ sie sein ungezügeltes Verlangen spüren. Die Intensität dieses Kusses verwandelte ihre Knochen in flüssige Butter. Gegen das hier war das Zwischenspiel am Fluss nur harmloses Geplänkel gewesen. Irgendwo in ihrem umnebelten Gehirn fragte sie sich, wenn sein Kuss schon derart erotisch war, wie musste es dann erst sein, wenn er … Der Gedanke wurde fortgetragen, ausradiert von der Flut an Empfindungen, die mit der Macht eines Orkans über sie hereinbrachen.

Ramons Lippen umrundeten ihr Kinn und wanderten ihren Hals hinab. Knapp oberhalb des Schlüsselbeins hielt er inne. Einen Herzschlag lang spürte sie nur seinen Atem auf ihrer Haut, dann biss er unvermittelt sanft zu. Sie erschauderte, weil sie spürte, dass diese raubtierhafte Geste etwas Elementares symbolisierte.

Sie würde ihm gehören. Mit jeder Berührung, mit jedem Kuss eroberte Ramon sie ein Stückchen mehr, kam ihr näher und näher. Sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass er sich erst zufriedengeben würde, wenn sie bis zur letzten Faser die Seine war. Und genau das wollte sie. Bereitwillig neigte sie den Kopf nach hinten.




 




*




 

Ramon lächelte, als er ihre vertrauensvolle Reaktion spürte, und hauchte einen Kuss auf ihre duftende Haut. Ihr Geschmack war einzigartig, unvergleichbar. Sie schmeckte wie ein erwachender Sommermorgen. Blumig und warm.




Sie atmete seufzend aus. Ihre Finger tanzten über seine Schultern, während sie die Beine unter ihm grätschte.

Seine Hüften rutschten tiefer und stießen gegen ihr empfindliches Delta. Das intime Aufeinandertreffen entlockte nicht nur ihr ein Stöhnen. Trotzdem ließ sich Ramon nicht aus der Ruhe bringen. Mit angespannten Muskeln kämpfte er gegen die Versuchung an, sich zügellos an ihr zu reiben. Eine derartige Aktion hätte ihn schnurstracks sämtliche Manieren vergessen lassen. Er war ohnehin kurz davor, alle Zurückhaltung in den Wind zu schießen und sich wie ein Verrückter über sie herzumachen. Aber das würde er sich nicht erlauben. Nicht, nachdem er so lange auf diesen Moment gewartet hatte.

Seine Finger glitten durch ihre Haare. Anja hatte die Augen geschlossen und ein verzaubertes Lächeln umspielte ihre weichen Lippen. Sie sah aus wie sein personifizierter Wunschtraum. Es war unglaublich, dass die nackte Waldnymphe, deren Bild ihn seit dem Vorfall am Bach verfolgte, nun leibhaftig unter ihm lag.

Er öffnete den Verschluss ihres BHs und ließ ihn ohne Eile neben sich fallen. In dem schwachen Licht wirkte ihr Busen wie gemalt. Perfekt rund und sahnig.

Er umspannte mit den Händen ihre Rippen und strich zärtlich weiter hinauf, bis an die Außenseiten der beiden Hügel. Verzaubert von deren samtiger Beschaffenheit umrundete er sie einmal, dann liebkoste er mit den Daumen ihre Brustspitzen.




 




*




 

Anja bog sich Ramon entgegen. Wie konnte ein blütenzarter Hautkontakt nur derart intensiv sein? Ihr gesamter Körper begann zu schwingen, als würde Ramon sie elektrisieren. Die Feinfühligkeit, mit der er sie eroberte, verschlug ihr die Sprache.




Jeder seiner Berührungen wohnte eine außergewöhnliche Sinnlichkeit inne. Nie hätte sie damit gerechnet, dass er ihr diese verborgene Seite so uneingeschränkt zeigen würde.

Er neigte den Kopf und ersetzte seine Daumen durch die Zunge. Seine Haare streiften kühl ihre erhitzte Haut. Das gegensätzliche Zusammenspiel der Reize jagte köstliche Schauder durch ihre Nervenbahnen.

Ramons Rückenmuskeln bewegten sich unter ihren Fingern, als er das Gewicht auf einen Arm verlagerte. Seine Hand überquerte ihren Bauch, verweilte kurz am Rand ihrer Unterwäsche und folgte der gelben Seide über ihren Venushügel. Obwohl er den Stoff kaum berührte, schien die Hitze der Geste sie bis ins Innerste zu verbrennen. Erwartungsvolles Pulsieren erwachte, steigerte sich mit jedem Herzschlag. Seine Finger beschrieben unregelmäßige Kreise und kehrten zum Rand des Höschens zurück. Ihr stockte der Atem, als er geschickt darunter hindurchtauchte. Seine Finger bewegten sich kundig vorwärts, fanden ihre sensiblen Punkte.

Leise stöhnend hielt sie sich an ihm fest. Seine Fingerspitzen rissen sie in einen Strudel, verlockten ihre Sinne immer raffinierter, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Sie registrierte erst, dass sie erregt an seiner Schulter zerrte, als er wieder auf ihre Höhe kam und sich über sie beugte.

Eine Hand auf ihrem Bauch, die andere an ihre Wange gelegt, sah er sie an. Unbewegt schien er auf ihre Zustimmung zu warten, auf ihre Erlaubnis, die letzte Schwelle übertreten zu dürfen.

Ihr Herz drohte zu zerspringen, aber sie war sich in ihrem ganzen Leben nie einer Sache sicherer gewesen. Sie wollte ihn. Mehr als alles andere.

An Ramons Miene erkannte sie, dass er das Einverständnis in ihren Augen las, noch bevor sie seine Unterwäsche abwärts schob. Er löste sich von ihr und entkleidete sich mit sparsamen Bewegungen.

Anja nahm jede Facette seines Anblicks in sich auf. In dem orangeroten Licht wirkte er sündhaft schön wie ein junger Gott. Dennoch strahlte er eine Zärtlichkeit aus, die sie tief berührte.

Kaum hatte Ramon die Hände wieder frei, strich er ihre Beine entlang. Er folgte dem Schwung ihrer Hüften und legte seine gebräunten Finger in einem atemberaubenden Kontrast auf die blasse Haut über ihrem Becken. Seine Daumen kreuzten die kleinen Erhebungen ihrer Knochen, dann griff er nach dem Höschen. Sie hob die Hüften und half ihm, es abzustreifen. Er neigte sich herab und legte sich mit der Eleganz einer großen Raubkatze wieder zwischen ihre Beine.

Als seine männliche Hitze ihr unbedecktes Zentrum streifte, schossen kleine Blitze durch ihren Unterleib. Ohne eine Sekunde zu zögern, hob sie sich ihm entgegen.

Mehr Einladung brauchte Ramon nicht. Sie spürte am Spiel seiner Muskeln, wie er die Hüften zurückzog, dann drang er mit einer aufreizend langsamen Bewegung in sie ein. Ihre Atmung beschleunigte sich. Völlig überwältigt von seiner zunehmenden Präsenz in ihrem Körper, schloss sie die Lider. Alles, was noch an Bewusstem um sie war, blieb zurück, wurde ausgelöscht, bis sich ihre gesamte Wahrnehmung nur noch auf die Stelle konzentrierte, an der er mehr und mehr mit ihr verschmolz. Nie hatte sie etwas Berauschenderes erlebt. Ihre inneren Muskeln verkrampften sich lustvoll.




 




*




 

Ramon erschauderte. Eisern um Zurückhaltung bemüht, wartete er, bis Anja ihn weiter einließ. Ihre Augen öffneten sich, begegneten verhangen seinem Blick, dann gab sie ihm nach. Mit einer geschmeidigen Bewegung versank er ganz in ihr. Das Wissen, dass er Anja damit unwiderruflich in Besitz nahm, erfüllte ihn mit wilder Befriedigung.




Er suchte ihre Lippen, nahm ihren Mund gefangen und begann gleichzeitig, sich in ihr zu bewegen. Erst behutsam, dann ungezügelt und schnell, dann wieder sanft. Anja floss an ihm entlang wie Honig, sobald er aus ihr zurückwich. Verzaubert wühlte Ramon die Finger in ihre Haare. Sie schien wie für ihn geschaffen, passte perfekt zu ihm. Mit jedem Zentimeter forderte er ihre Hingabe und Anja gewährte sie ihm. Ihr Körper, ihr gesamtes Wesen folgte ihm so bedingungslos, dass er zum ersten Mal in seinem Leben begriff, was echtes Vertrauen bedeutete.

Er schob seine Hände unter sie und drückte sie in einem steileren Winkel an sich.




 




*




 

Anja packte instinktiv seine Hüften, als sie ihn noch tiefer in sich spürte. Flüssige Hitze durchrieselte ihre Blutbahnen und überschwemmte jede Zelle. Kurz bevor sie die Kontrolle verlor, nahm sich Ramon zurück, verlangsamte seine Bewegungen zu einer quälend erotischen Folter. Sie schluchzte vor Lust. An ihn geklammert, strebte sie seinen Lenden entgegen, probierte alles, um ihn wieder tiefer in sich zu ziehen.




Er atmete heftig, ließ aber nicht zu, dass sie ihm schon entschwand. Die Unnachgiebigkeit, mit der er ihr auswich, entrang ihr ein frustriertes Keuchen.

»Nein, noch nicht, querida. Bleib noch ein bisschen bei mir.« Er verwob ihre Finger mit seinen und hielt sie fest. Einen Herzschlag lang küsste er die Stelle hinter ihrem Ohr, dann machte er sich mit erschreckender Ausdauer daran, ihr alle Geheimnisse zu entlocken. Verborgene Wünsche, ureigene Sehnsüchte, einfach alles.

Erbarmungslos dem ausgeliefert, was er tat, krampfte Anja ihre Finger in seine. »Ramon, bitte. Ich …« Der Rest des Satzes fiel kehligem Stöhnen zum Opfer, als er ihrem Flehen mit ein paar gezielten Hüftbewegungen nachgab. Sie rang nach Luft und ihr Blick verhakte sich mit seinem.

Ramons ungezähmtes Lächeln machte ihr schnell klar, dass er ihren Körper besser kannte als sie selbst, genau wusste, womit er sie zur Ekstase trieb. Ihr Gesicht war offenkundig nicht das Einzige, was er zu lesen verstand.

Er hielt sie am Rand des Abgrunds, bis sie glaubte, vor Verlangen sterben zu müssen. Alle Empfindungen kreisten nur noch um zwei Dinge. Prickelnde, rasende Lust – und Ramon.




 

*

 




Ramon sah Anja unverwandt an, konnte den Blick nicht von ihr lösen. Sie schien überirdisch entrückt. Wunderschön. Wäre es ihm möglich gewesen, hätte er den Augenblick für immer festgehalten. Anja wirkte wie eine Droge auf ihn. Je mehr er von ihr bekam, desto mehr wollte er haben. Die kleinen, erregten Geräusche, die sie von sich gab, brachten ihn um den Verstand. Seine Bewegungen wurden zunehmend zügelloser. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ihm die Beherrschung völlig entgleiste.




Anja legte die Beine um seine Seiten, dann stöhnte sie seinen Namen so lustvoll, dass Ramons mühsam kultivierte Zurückhaltung verpuffte. Er überließ seiner rasenden Begierde die Führung und schenkte ihr seinen Körper, gab ihr alles, was er zu geben hatte.

Sie explodierte unter ihm in einem gewaltigen Sternenregen. Ihr Körper bäumte sich auf, erschauderte, gefangen im Moment des Höhepunkts. Mit heiserem Stöhnen ließ sie sich in den glitzernden Rausch fallen und riss ihn geradewegs mit sich. Untrennbar mit ihr verschlungen, verlor er sich in ihr. Die Realität, die ganze Welt verlor sich, einzig sie beide existierten noch.

In einem heillosen Durcheinander von Gliedmaßen kippte Ramon auf sie. Anja schlang die Arme um seine Mitte und schmiegte sich an ihn, als wollte sie nie wieder einen Millimeter von ihm abrücken. Lächelnd schloss er die Augen. Damit konnte er gut leben.




 




*




 

Anja genoss Ramons entspanntes Gewicht auf sich. Sie hätte bis in alle Ewigkeit auf diese Weise mit ihm liegen können. Er schien ein fester Teil von ihr geworden zu sein, kannte ihre geheimsten Wünsche, ihre tiefsten Empfindungen. Seine Nähe fühlte sich genau richtig an. Sie hatten alle Schranken zwischen sich niedergerissen. Die zarten Fäden zwischen ihnen waren gewachsen, verkörperten inzwischen eine Verbindung, die sich nicht mehr so leicht trennen ließ.




Obwohl sie nicht wusste, wie es weiterging, war sie unendlich glücklich, dass sie sich Ramon hingegeben hatte, dass sie diese unglaubliche Erfahrung mit ihm geteilt hatte.

Sie drehte den Kopf, erreichte mit den Lippen aber nur seine Wange, weil ihre Haare unter seinem Arm klemmten.

Leise brummend bewegte sich Ramon gerade so weit, dass er sie küssen konnte. Dann richtete er sich auf und schmunzelte träge auf sie herab. »Wenn ich geahnt hätte, wie es ist, mit dir zu schlafen, hätte ich es schon am Fluss darauf angelegt.«

Sie lächelte ebenfalls. »Einen Moment hab ich dort auch gedacht, du würdest es vielleicht versuchen.«

Sofort hatte sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Hättest du mich denn gelassen?«

»Wenn ich geahnt hätte, wie es ist, mit dir zu schlafen …«, wiederholte Anja lächelnd. »Ziemlich schnell vermutlich.«

»Schade um die verschwendete Zeit.« Er grinste frech und küsste ihre Nasenspitze. »Wahrscheinlich wären wir dann immer noch am Fluss.«

»Nicht bei diesem Wetter.«

Verspielt zwirbelte Ramon eine ihrer Locken. »Ich hätte nichts dagegen, wenn der Regen gar nicht mehr aufhört.« Er brachte seinen Mund dicht über ihren. »Dann könnte ich mich wenigstens ungestört mit meiner Geisel befassen.« Er ließ ihre Haare los, umfasste ihr Gesicht und begann, sie ernsthaft zu küssen.

»Und deine Geisel …«, erwiderte sie zwischen seinen Küssen, »… würde dann irgendwann …«, ihre Stimme spiegelte pure Verlockung wider, »… verhungern.«

Ramon hob den Kopf. »Du kannst dich gern an mir sättigen.« Er untermauerte sein Angebot mit einem derart anzüglichen Feixen, dass sie nicht widerstehen konnte und ihn herzhaft in die Schulter biss.

Er zuckte zurück. »Autsch! Das war eigentlich rein sexuell gemeint.«

Sie legte die Hand in seinen Nacken und zog ihn ungerührt wieder zu sich herab. »Macho«, flüsterte sie, kurz bevor ihre Lippen auf seine trafen.

Ramon erwiderte den Kuss. »Kleines Biest.«

»Spanner.

»Verführerin.«

»Lustmolch.«

»Stimmt.« Er bewegte unmissverständlich die Hüften.

Leise stöhnend wölbte sie sich ihm entgegen, die Finger auf seiner Wirbelsäule. »Regnet es noch?«

Er nickte lächelnd. »Wie verrückt.«
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Am Ende der Fahnenstange




 

 

 




Kalifornien, Mariposa, 05.09.2007, 21:10 Uhr




 




Carolin klappte frustriert den Laptop zu und lehnte sich gegen die Rückwand des Bettes. So kam sie keinen Schritt voran. Alles, was es über La Mano de Cuba im Internet zu finden gab, hatte ihr Shepard schon berichtet.




Seit dem Ablauf des Ultimatums waren zwei Tage vergangen. Zwei Tage ohne neue Erkenntnisse, ohne Nachricht der Entführer oder irgendein Lebenszeichen von Anja.

Die Polizeisuchtrupps hatten an jenem Nachmittag, an dem sie den Fluchtwagen gefunden hatten, das Waldgebiet noch ganze drei Stunden mit dem Hubschrauber abgeflogen. Sie hatten keine Spur von den Geiselnehmern gefunden. Die Fläche war einfach zu riesig, um jeden Stein umdrehen zu können.

Sie fuhr sich müde durch die Haare.

Das Einzige, was im Moment noch ausstand, waren die Erkenntnisse der Ranger, die sich bereit erklärt hatten, ihre Routen auf der Suche nach neuen Hinweisen abzufahren.

Vier der fünf Männer waren bereits wieder eingetroffen. Ohne Resultat. Auf den Letzten warteten sie noch, denn er betreute die größte Strecke in der Truppe. An ihm hing der letzte dünne Faden von Carolins Optimismus. Falls er ebenfalls ohne Neuigkeiten zurückkehrte, waren ihre Möglichkeiten erschöpft. Dann blieb endgültig nichts mehr, was sie noch versuchen konnten.

Ein leises Klopfen ließ sie aufsehen. Ihr Herz pochte angstvoll. War dieser Zeitpunkt jetzt gekommen?

Mit gemischten Gefühlen schob sie den Laptop von ihren Beinen und eilte zur Tür.

»Hallo. Darf ich kurz reinkommen?« Olivers ernster Gesichtsausdruck half nicht gerade, ihre Befürchtungen zu zerstreuen. Schicksalsergeben trat sie zur Seite und ließ ihn herein.

Er wartete, bis sie die Tür wieder geschlossen hatte. »Der letzte Ranger ist eingetroffen.«

Carolin flehte stumm, dass der Mann nicht ausgerechnet Anjas Leiche gefunden hatte.

»Nichts.« Frustriert rieb sich Oliver mit beiden Händen übers Gesicht. »Absolut nichts.«

Ihre Schultern sackten hinab. Teils vor Erleichterung, weil es keine schlimmen Nachrichten gab, teils aus Kummer, gerade weil es keine Nachrichten gab.

Oliver starrte den Boden an und rieb sich über den Nacken. Seine hilflose Geste vermittelte deutlich, dass er zur gleichen Erkenntnis gekommen war wie sie. Das Ende der Fahnenstange war erreicht.

Sie schluckte mühsam. Ihr Blick driftete zu Anjas Reisetasche und blieb an dem kleinen Glückskleeblatt hängen, das sie ihrer Freundin am Flughafen geschenkt hatte. Irgendwo in ihrem Gehirn formierte sich neuer Kampfgeist. Nein, so würde die Geschichte nicht enden. Sie musste sich etwas einfallen lassen. Neue Maßnahmen, andere Mittel. Irgendwas!




 




 




 

Oliver verfolgte, wie Carolin die Finger um einen kleinen Anhänger am Reißverschluss der Reisetasche schloss. »Ich habe gerade mit dem Sheriff telefoniert.« Er zögerte, rückte dann aber mit der Sprache heraus. »Die Behörden vermuten mittlerweile, dass Anja nicht mehr am Leben ist.«




Carolin ließ den Anhänger los und kreuzte die Arme vor der Brust. »Und was denkst du?«

Oliver holte tief Luft, bevor er wieder ihrem Blick begegnete. »Das Gleiche.«

»Warum war mir das nur klar?« Nach einem abfälligen Blick in seine Richtung wandte sie sich zum Bett und begann mit fahrigen Bewegungen, das Kabel des Laptops aufzurollen. »Ich werde einen anderen Weg finden. Ich werde Anja nicht im Stich lassen.«

Mit zwei Riesenschritten stand Oliver neben ihr und drehte sie an der Schulter zu sich herum. »Was willst du jetzt tun? Etwa allein durch den Wald spazieren? Dann können wir morgen gleich eine zweite Vermisstenanzeige rausgeben. Also, was jetzt?«

»Ich. Weiß. Es. Nicht. Okay?« Aufgebracht wischte sie sich Tränen aus den Augen, die eben noch nicht vorhanden gewesen waren.

Olivers Zorn verpuffte innerhalb einer Nanosekunde. Carolin war ihm immer so unangreifbar und unerschütterlich erschienen, dass er gar nicht auf die Idee gekommen war, sie könnte unter dem extremen Druck irgendwann zerbrechen. Was war er doch für ein unsensibler Trampel!

Ohne nachzudenken, zog er ihre feminine Gestalt in seine Arme und drückte sie an sich. Carolin ließ sich erstaunlich widerstandslos von ihm anfassen, schmiegte sogar den Kopf an sein Schlüsselbein. Oliver war völlig perplex.

»Bitte verzeih, das war gemein«, sagte er, mit den Lippen an ihren Haaren.

»Schon gut. Es ist ja nicht deine Schuld, dass absolut alles schiefläuft.« Ihre Arme rutschten um seine Mitte. Weil sie noch das aufgerollte Laptopkabel in Händen hielt, schloss sie hinter seinem Rücken von beiden Seiten die Finger darum.

Die vertrauliche Gefangennahme ließ Olivers Herz eigenartig straucheln. Bevor er sich zurückhalten konnte, atmete er ihren Duft ein. Ihre Nähe umgarnte ihn, verhaspelte seine Gehirnwindungen. Wie von allein setzten sich seine Finger in Bewegung und strebten den Saum ihres Pullovers an. Als ihm schwante, was er im Begriff war, zu tun, zügelte er geschockt seine Hände. Behutsam löste er die Arme von ihr. Nur ein gewissenloser Lump würde eine derartige Situation ausnutzen. Er trat einen Schritt zurück, ehe sich noch herausstellte, dass er exakt zu dieser Gattung Mann gehörte.

Carolin bewegte sich synchron zurück. Sie straffte den Oberkörper und wirkte gerade dadurch verletzlich. Oliver schluckte. Er war erschreckend nahe daran, sämtliche Vernunft zum Teufel zu jagen und etwas richtig Idiotisches anzustellen.
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Carolin presste die Ellbogen an ihre Seiten, nur um nicht der Versuchung zu erliegen, noch einmal in Olivers Umarmung zu flüchten. Was war nur mit ihr los? Sie beide benahmen sich zwar nicht mehr wie Intimfeinde, aber einen richtig guten Draht zueinander hatten sie noch lange nicht, oder?




Ihr Blick heftete sich auf sein Gesicht. Trotzdem schien er in den letzten Tagen ihr einziger Halt geworden zu sein. Ein Fels in der Brandung, unverzichtbar. Sekundenlang blickte sie ihn an, kam noch nicht damit zurecht, in welche Richtung sich ihr Verhältnis zu ihm entwickelte.

Oliver hielt ebenfalls einige Momente inne, dann fuhr er sich herzzerreißend ungelenk durch die Haare. »Wenn du möchtest, können wir noch eine Woche in den USA bleiben. Vielleicht erfahren wir ja doch noch etwas.«

»Das wäre mir sehr recht.«

Schweigen. Ihr fiel beim besten Willen nichts Vernünftiges ein, womit sie die befangene Situation hätte entschärfen können.

Oliver schien es ähnlich zu gehen. »Ich denke, ich werde dich dann mal schlafen lassen.«

Bei seiner Wortwahl entstanden in Carolin unangebrachte Bilder von seiner Anwesenheit in ihrem Bett. Vehement kickte sie sie beiseite. »Ja, wir sehen uns morgen.«
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Oliver ging die wenigen Schritte zur Tür und legte eine Hand auf die Klinke.




»Warte noch.«

»Ja?« Er drehte sich sofort zu Carolin um. Bewusst vermied er, sich ihr noch einmal zu nähern. Auch seine hochgelobte Vernunft hatte eine Grenze und die stand ihm gerade leibhaftig gegenüber.

»Danke für deine Hilfe.«

»Keine Ursache.«

»Es bedeutet mir sehr viel, dass wir noch hierbleiben.«

Ehe Oliver sich überhaupt einer Handlung bewusst war, trugen ihn seine Füße wieder zu ihr. Als er dicht vor ihr stehen blieb, sah sie um Verständnis bittend zu ihm auf.

»Ich kann nicht einfach abreisen. Jetzt noch nicht.« Ihre Finger krallten sich in das Kabelbündel, als müsste sie daran Halt suchen.

Er widerstand dem Impuls, ihr seine Brust als Ersatz anzubieten und fasste stattdessen nach ihren Schultern. »Das weiß ich. Das musst du auch nicht. Uns wird schon noch etwas einfallen.«

»Ja, ganz bestimmt.«

»Mit Sicherheit.«
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Carolin lächelte Oliver zaghaft an.




Er lächelte zurück. Einen Moment sah er ihr geradewegs in die Augen. Seine haselnussbraunen Iris wirkten im fahlen Licht des Motelzimmers dunkel wie Zartbitterschokolade.




Carolins Nerven begannen unerwünscht zu knistern. Seit wann bemerkte sie solche Details an ihm?

»Gute Nacht«, sagte sie leise und hoffte, dass er ihrer Stimme nicht anhörte, wie aufgewühlt sie war. Warum hatte sie sich nur von ihm umarmen lassen? Ihr Herz schlug geradezu irrwitzig schnell.

»Das wünsche ich dir auch.« Einen flüchtigen Moment lang hatte sie den Eindruck, er wollte noch etwas sagen, doch dann wandte er sich ab und verließ das Zimmer. Leise schloss sich die Tür hinter ihm.

Vollkommen aus der Bahn geworfen, visierte Carolin das weiße Türblatt an. Normalerweise machte sie die Nähe eines Mannes nicht so nervös.

Aber was war im Moment schon normal?
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Anja erwachte zum ersten Mal vor Ramon. Lächelnd betrachtete sie den schlafenden Mann neben sich. Er hatte sich die letzten Stunden anscheinend ganz schön verausgabt, wenn er bis jetzt noch nicht aufgewacht war. Sie schloss glücklich die Augen und dachte an die vergangene Nacht, die alles verändert hatte.




Man konnte nicht gerade behaupten, dass einer von ihnen viel geschlafen hatte, aber das war ihr herzlich egal. Wie sie es auch drehte und wendete. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Flammende Hitze stieg in ihre Wangen, als ihr einige Dinge einfielen, die Ramon mit ihr ausprobiert hatte.

Ihr Blick wanderte zu ihm zurück, wurde magnetisch von dem Objekt ihrer Gedanken angezogen. Vorsichtig kniete sie sich hin.

Er lag auf dem Rücken, einen Arm locker über die Stirn gelegt. Obwohl er nur nachlässig von der gleichen Decke bedeckt war wie sie, strahlte er eine angenehme Wärme aus. Sie beugte sich näher zu ihm. Dass er nie fror?

Zu gern hätte sie seine Brust berührt. Es reizte sie unendlich, mit allen zehn Fingern nochmals zu spüren, wie sich die gebräunten Muskeln bei jedem seiner Atemzüge anfühlten. Leider stand außer Zweifel, dass sie ihn damit aufgeweckt hätte. Und so leicht wollte Anja den Vorteil, ihn einmal ungehindert aus nächster Nähe betrachten zu können, nicht einbüßen.

Ausgiebig musterte sie sein entspanntes Gesicht. Es zeigte nichts mehr von der kalten Emotionslosigkeit vom Anfang ihrer Begegnung. Jetzt verrieten die maskulinen Züge sehr viel von dem sensiblen Mann, der er in Wahrheit war. Was musste wohl alles mit ihm geschehen sein, dass er sich jene Maske zugelegt hatte?

Einzig seine Augen hatten ihn verraten, hatten ihr schon bei ihrem Fluchtversuch eine Ahnung seines Wesens vermittelt. Ihr Blick strandete an seinen dichten Wimpern, die wie schwarze Pinselstriche auf den hageren Wangen ruhten. Sie trugen wesentlich zu seinem attraktiven Aussehen bei, vor allem in Kombination mit der ungewöhnlichen Augenfarbe. Neugierig beugte sich Anja noch näher über ihn.

Plötzlich ließ ein gezielter Klaps sie nach vorn kippen. Mit einem erschrockenen Kieksen landete ihr Mund auf seinem.

Sie konnte Ramons Lächeln spüren, als er sie mit seiner üblichen Ausdauer zu küssen begann. Er legte eine Hand in ihr Genick und massierte sinnlich ihren Nacken, zog ihren Körper in eindeutiger Absicht an seinen.

Hastig schob sie ihn von sich, bevor ihr seine betörende Art wieder völlig den Kopf verdrehte. Sicherheitshalber rückte sie etwas von ihm ab. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du wach bist? Du hast mich zu Tode erschreckt.«

Er zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Ich wollte eigentlich warten, bis du mich küsst, aber dann hat’s mir zu lange gedauert.« Begeistert betrachtete er ihren unverhüllten Busen.

»Du berechnender Schuft«, schalt sie ihn, unternahm aber keine Anstalten, sich zu bedecken. »Du hättest mir wenigstens …« Sie vergaß, was sie sagen wollte, als sein Finger verrucht ihr nacktes Bein berührte.
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Ramon nutzte die günstige Gelegenheit und zog sie am Hinterkopf wieder an seine Lippen. Ohne Eile beendete er die unterbrochene Liebkosung. Kaum ließ er Anja los, rutschte sie gerade so weit zur Seite, dass sie die Decke wieder hochraffen konnte, dann kuschelte sie sich postwendend an ihn.




Er lächelte mit geschlossenen Augen, schnappte sich eine weiche Locke und tupfte damit auf ihren Rücken. Seit vergangener Nacht stand für ihn außer Frage, dass er alles versuchen würde, um erneut mit ihr zu schlafen. Sie einmal besessen zu haben, genügte ihm bei Weitem nicht. Nicht nach dem, was sie miteinander geteilt hatten.

Er lag völlig entspannt da, döste vor sich hin und ließ die friedliche Stille ihres gemeinsamen Morgens auf sich wirken.

Plötzlich schlug er die Augen auf. Stille?

Er lauschte, hörte aber nichts. Kein Rauschen, kein knarrendes Holz … kein Regen.

Rasch schob er die Decke beiseite und sprang auf.
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»Was ist?« Anja konnte unverhofft einen durchaus lohnenden Blick auf Ramons nackten Unterleib werfen.




»Der Regen hat aufgehört«, sagte er langsam.

Seine Worte rissen sie unsanft aus der Richtung, in die ihre Gedanken hatten wandern wollen. Sie horchte, sah dann zum zwielichtigen Eingang der Höhle.

»Du hast recht«, bestätigte sie, genauso überrascht wie er, schlang die Decke um ihren Körper und stand auf. »Dann sollten wir wohl schleunigst aufbrechen.«

»Ja.« Ramon analysierte bereits fachmännisch die Wolken. »Ich kann nicht versprechen, dass sich das Wetter noch wesentlich bessern wird, aber wir sollten uns auf den Weg machen.« Er drückte sie an sich und gab ihr einen tiefen Kuss. »Leider«, fügte er mit sichtbarem Bedauern hinzu.

»Irgendwann werden wir ja wohl deine Hütte erreichen, da gibt’s dann sicher ein Bett?«, fragte Anja mit einer Unschuld, die in krassem Gegensatz zu der Position ihrer Hand stand.

»Richtig. Da gibt’s genau ein Bett.« Ramon reagierte auf ihr Streicheln, indem er seine Finger unter ihre Decke fädelte. »Du wirst also weiterhin so dicht bei mir schlafen müssen.«

»Das macht mir schon eine ganze Weile nichts mehr aus«, gestand sie.

Ramon umfasste ihr Kinn. Zärtlich folgte sein Daumen ihrer Unterlippe. »Wir beide sind uns schon ganz schön nahegekommen in der kurzen Zeit.«

»Ja, das sind wir«, erwiderte sie heiser und kam seiner Bewegung entgegen, als er den Kopf beugte. Er küsste sie ausdauernd, wie um das eben Gesagte zu besiegeln, bevor er in die Hocke ging, um ihre immer noch feuchten Kleider vom Boden aufzusammeln.

Nach einem kurzen Blick auf ihr trostloses Oberteil entschied sich Anja wieder für Ramons Flanellhemd. Wenigstens war ihre eigene Hose noch einigermaßen zu gebrauchen. Mühevoll kämpfte sie sich in die eklig kalte Kleidung.

Ramon schnitt eine Grimasse. »Bis zur Hütte ist es nur noch ein knapper Tagesmarsch, dann können wir die Sachen endlich am Feuer trocknen.« Er zog sie am Hemdzipfel zu sich und krempelte die langen Ärmel über ihre Handgelenke zurück. »Immerhin ist so sichergestellt, dass du dich schnell wieder von mir ausziehen lässt«, neckte er sie mit funkelnden Augen.

»Das gilt auch umgekehrt.« Anja griff nach seiner offenen Jeans. Ihre Hände strichen kurz über seinen flachen Bauch, wanderten dann tiefer.
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Ramon blieb regungslos stehen, beobachtete äußerst interessiert, wie ihre schlanken Finger die Knöpfe seiner Hose schlossen. Fluchend riss er sich von dem verlockenden Anblick los. Sie mussten weiter, alles andere hatte zu warten.




Er drehte sich um und reichte ihr die Decken, die sie zusammenrollte, während er die restliche Ausrüstung verstaute. Zum Schluss packte er die ordentlichen Bündel obendrauf. Mit Blick auf den matschigen Boden hängte er sich nicht nur die Satteltaschen, sondern auch den Gewehrgurt schräg über die Schulter. Bis sie den Abhang wieder verlassen hatten, musste er beide Hände zur Verfügung haben.

Etwas wehmütig verließ er vor Anja die Höhle, wohl wissend, dass er das, was er mit ihr darin erlebt hatte, niemals vergessen würde.

Anja bewegte sich vorsichtig schlitternd hinter ihm den Hang hinab. Inzwischen war es eine Selbstverständlichkeit, dass sie sich dabei an ihm festhielt.

Als sie das steilste Stück überstanden hatten, nahm Ramon das Gewehr in die rechte Hand, danach streckte er ihr die linke entgegen. Anja ergriff sie und verschränkte automatisch ihre Finger mit seinen. Als er wenige Meter später auf ihre Füße sah, erkannte er, dass sie ihre Schritte exakt in seine Spuren setzte. Schmunzelnd blickte er wieder nach vorn. Seine querida lernte wahrlich schnell.
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Ramon marschierte stundenlang vor ihr her, löste seinen Griff um ihre Finger nur, wenn sie über Felsen oder Baumstämme klettern mussten. Sobald er helfend seine Arme um sie legte, dachte Anja wieder daran, wie gern sie sich von ihm berühren ließ. Ihre anfänglichen Versuche, ihm nicht zu nahe zu kommen, erschienen ihr inzwischen dermaßen unsinnig, dass sie fast schon darüber lachen musste. Wie sie die kommende Nacht herbeisehnte! Hoffentlich würden sie bis dahin die Hütte erreicht haben.




Immer wieder blickte sie gen Himmel und betete darum, dass kein weiterer Regenschauer ihren Marsch aufhielt.

Das Glück blieb ihnen gewogen, denn das Wetter stabilisierte sich. Als der Nachmittag schon beinahe in die Dämmerung überging, blieb Ramon plötzlich stehen und fixierte mit zusammengekniffenen Augen eine Ansammlung von Büschen wenige Meter vor ihnen. Anja sah ihn alarmiert an, sprach aber vorsichtshalber kein Wort.

»Da vorn ist irgendwas«, erklärte er nach einigen Sekunden flüsternd. »Bleib hier und geh mir nicht nach, bevor ich es dir sage. Egal, was passiert. Hörst du?«

Sie nickte stumm. Ramon drückte kurz ihre Hand, ließ sie los und schlich, jeden Laut vermeidend, allein weiter.

Ohne sagen zu können, warum, waberte ein ungutes Gefühl durch ihren Magen. Angespannt sah sie ihm nach.

Vorsichtig, das Gewehr griffbereit in der Hand, ging Ramon immer weiter. Er entfernte sich fast zwanzig Schritte von ihr, lauschend, wachsam, als hätte auch er eine undefinierbare Ahnung.

Plötzlich geschah es. Keine drei Meter neben ihm brach ein riesiger Grizzlybär aus dem Dickicht.

Ramon schaffte es noch, sich in einer rasanten Bewegung umzudrehen und das Gewehr hochzureißen, aber für einen gezielten Schuss blieb ihm keine Zeit mehr. Im Bruchteil von Sekunden schlug der Bär mit seinen mit tödlichen Krallen gespickten Tatzen nach ihm.

Ramon hechtete zur Seite, konnte aber nicht verhindern, dass der Angriff das Gewehr traf. Die brutale Kraft des Schlages riss ihn nicht nur von den Beinen, sondern fegte auch die Waffe meterweit aus seiner Reichweite. Flink rollte er sich ab, schnellte in einer einzigen Bewegung wieder in die Senkrechte und hatte dabei schon das Messer aus dem Gürtel gezogen.

Anja blieb vor Schock die Luft weg. Völlig fassungslos beobachtete sie, wie das grauenvolle Tier erneut versuchte, Ramon in die Zange zu nehmen. Er sprang leichtfüßig zurück, entkam nur um Haaresbreite der enormen Reichweite der Pranken. Wieder und wieder entwischte er den unablässigen Attacken des Bären, wobei er mit geschmeidigen Kreisbewegungen versuchte, das Messer in eine günstige Position zu bringen.

Die Szenerie spulte sich wie der furchtbarste Albtraum vor Anja ab. Hilflos fahndete sie nach einer Möglichkeit, das Gewehr zu erreichen. Sie rannte einige Schritte nach links, dann nach rechts, bevor sie begriff, dass nur der Weg mitten durch den Kampf zur Waffe führte.
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Ramon federte rückwärts, als der Bär einen Schritt auf ihn zutobte. Der Luftzug eines weiteren Schwingers streifte sein Hemd. Knapp, aber noch vorbei. Geübt wechselte er das perfekt austarierte Messer in die andere Hand, während er unablässig nach einer Angriffsfläche für seine Klinge suchte.




Im Augenblick richteten sich die Attacken des Bären nur gegen ihn. Noch hatte er Anja, die in viel zu geringer Entfernung hin und her lief, nicht entdeckt. Er musste tunlichst dafür sorgen, dass es dabei blieb. Konzentriert lockte er das Tier von ihr weg.

Der Bär folgte ihm und auf einmal ging alles erschreckend schnell. Ramon rutschte beim Zurückweichen auf nassem Laub aus. Geistesgegenwärtig rettete er sich mit einem raschen Schritt. Die Verzögerung kostete ihn zwar kaum Kraft, dafür aber all seinen Vorsprung.

Ein heftiger Ruck an seinem rechten Oberschenkel katapultierte ihn zur Seite, gleichzeitig explodierte scharfer, gleißender Schmerz in seinem Körper. Er traf hart auf dem Waldboden auf und drehte sich mit zusammengebissenen Zähnen sofort auf den Rücken.

Anjas Schrei gellte durch den Wald. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sie panisch auf ihn zustakste. Nein! Seine Eingeweide verkrampften sich vor Angst.

»Anja, lauf weg! Bring dich in Sicherheit!« Noch während er die Worte in ihre Richtung rief, schob er sich mithilfe seines gesunden Beins außer Reichweite des drohend vor ihm aufragenden Bären. Ein kurzer Blick auf die Wunde stülpte ihm den Magen um. Die Krallen hatten tiefe, zerfetzte Furchen hinterlassen, aus denen jede Menge Blut quoll. Nach nur wenigen Bewegungen war seine Hose blutdurchtränkt und die Schmerzen steigerten sich zu einem schier unerträglichen Pochen.

Ramon sah dem Grizzly direkt in die Augen. Er hatte zwar sein Messer noch, aber die Schwere seiner Verletzung reduzierte seine Chancen auf null. Der Bär musste das ebenfalls spüren. Er schien förmlich zu wittern, dass sein Gegner gleich besiegt war, denn er kam unaufhaltsam näher.

Entschlossen hob Ramon das Messer. Wenn er schon starb, würde er wenigstens noch versuchen, Anja den größtmöglichen Vorsprung zu verschaffen.

Unbeeindruckt schwang der Grizzly eine Tatze, holte zum nächsten, vermutlich tödlich endenden Schlag aus und – zuckte zurück.

Fassungslos sah Ramon, wie das Tier den Kopf schüttelte, dann wurde es erneut getroffen. Von einem Stein …

Der Bär gab ein ohrenbetäubendes Brüllen von sich und drehte sich in die Richtung, aus der die Geschosse in kurzer Abfolge auf seinen massigen Körper prasselten.

Ramons Nackenhaare stellten sich in böser Vorahnung auf. Als er sich ebenfalls umwandte, bewahrheiteten sich seine schlimmsten Befürchtungen.

Anja bewarf den drei Meter großen, über eine dreiviertel Tonne schweren Grizzlybären mit Steinen.

»Du verdammtes Mistvieh!«, kreischte sie und setzte ihre treffsicheren Attacken mit unverminderter Heftigkeit fort. »Lass ihn in Ruhe. Hast du gehört? Lass ihn bloß in Ruhe.« Sie bückte sich und griff nach neuen Steinen.

»Nein!« Eiskalte Panik zerschnitt Ramons Herz. »Nein! Anja, hör auf! Bist du völlig verrückt geworden?« Seine Stimme überschlug sich. »Hör sofort auf! Mach, dass du wegkommst!«
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Anja warf unbeirrt weiter. In ihrem Inneren brannte nur noch die Gewissheit, dass Ramon sterben würde, sollte es ihr nicht gelingen, den Bären von ihm abzulenken. Sie musste es schaffen. Um jeden Preis!




Schon nach zwei weiteren Treffern hatte sie die volle Aufmerksamkeit des Tieres erlangt. Der Grizzly schlug mit den Tatzen angriffslustig nach den Wurfgeschossen, dann setzte er sich in Bewegung.

Sie schluckte. Es hatte geklappt. Der Bär entfernte sich von Ramon. Leider hatte er jetzt ein neues Ziel. Sie.

»Nein! Lauf. Lauf!« Ramon schrie wie ein Irrer, als der Grizzly mit weit aufgerissenem Maul auf sie zustürzte.

Augenblicklich ließ sie die restlichen Steine fallen und rannte los, so schnell ihre Beine sie trugen. Sie floh, ohne den Schimmer einer Ahnung, wie sie sich vor dem rasend wütenden Ungetüm in Sicherheit bringen sollte.

Schon meinte sie, den heißen Atem im Nacken zu spüren, da krachte ein Schuss durch den Wald. Im Rennen sah sie über ihre Schulter. Der Bär bäumte sich auf, seine Hinterläufe knickten ein. Mit einem letzten schrecklichen Brüllen brach das mächtige Tier hinter ihr zusammen, rutschte noch ein Stück und stoppte schließlich.

Ihr Blick erfasste Ramon, der einige Meter hinter dem sterbenden Tier mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Bauch lag. Das blutbesudelte Gewehr immer noch im Anschlag wartete er, bis sich der Bär nicht mehr bewegte. Kaum war er sich dessen sicher, ließ er die Waffe fallen und versuchte, sich aufzurappeln.

Anja rannte bereits auf ihn zu. Ihr Pulsschlag dröhnte überlaut in ihren Ohren, als sie, immer wieder seinen Namen schluchzend, neben ihm zu Boden schlitterte.

Ramon warf sich schwerfällig herum und griff sofort nach ihr. Stürmisch strich er mit beiden Händen über ihre Haare und ihr Gesicht, küsste sie, tastete sie ab, küsste sie immer wieder, als müsste er sich überzeugen, dass sie noch am Leben und unversehrt war. Dann schüttelte er sie unvermittelt heftig.

»Warum hast du das getan? Warum nur hast du etwas so unglaublich Dummes getan?«, schimpfte er, offenbar immer noch völlig außer sich vor Angst.

Ihre Arme und Beine begannen zu schlottern. Langsam sickerte der Schock in ihr Bewusstsein und ließ ihre Nerven versagen. Tränen rollten über ihre Wangen.

»Weil ich nicht wollte, dass dir etwas passiert«, würgte sie abgehackt hervor. »Ich habe einfach nicht gewusst, was ich sonst tun soll.«

Ramon riss sie in seine Arme. »Mein Gott, er hätte dich fast erwischt. Wenn dir etwas zugestoßen wäre …« Er schluckte hart, presste sie enger an sich. »Das hätte ich nicht ertragen.«

Anja klammerte sich an ihn. Seine Hand rutschte über ihre Haare, dann kippte er ohne Vorwarnung zur Seite.

Urplötzlich erinnerte sie sich daran, dass der Bär ihn verwundet hatte. Sofort machte sie sich von ihm los und keuchte entsetzt, als sie die klaffende Verletzung an seinem Bein entdeckte.

Ihr Blick flog in Ramons Gesicht zurück. Er war kalkweiß. Die Situation sah nicht gut für ihn aus und das schien er zu wissen.

»Das kommt davon, wenn man versucht, einen Teddy zu streicheln«, witzelte er mit schmerzverzerrtem Lächeln.

Sie beachtete ihn nicht, sondern sprang auf die Füße, stürzte sich auf das wenige Meter entfernt liegende Messer und trennte bereits im Zurückrennen ein handbreites Stück Saum von ihrem Hemd. Geschickt band sie Ramons Bein ab, dann faltete sie den Rest des Stoffes zu einem kompakten Päckchen. Wellen der Panik schwappten in ihr hoch, versuchten, sie bei jedem Herzschlag zu ertränken, aber sie bewältigte eisern ihre Aufgabe. Mit der Erfahrung einer langjährigen Krankenschwester legte sie eine fachmännische Druckkompresse an. Der Verband würde den Blutverlust aus der tiefen Wunde zwar nicht stoppen, bestenfalls verringern, aber mehr konnte sie im Moment nicht tun.

»Woher kennst du dich mit Erster Hilfe aus?«, fragte Ramon, als sie unerbittlich versuchte, ihm auf die Beine zu helfen. Stöhnend kam er hoch und stützte sich schwer auf sie.

Anja hielt ihn mit einer Hand am Brustkorb aufrecht. »Ich bin Krankenschwester, aber ich kann nicht viel ausrichten.« Sie legte sich seinen schweren Arm über die Schultern und dachte verzweifelt an die umfassende Ausrüstung ihrer Notfallstation im Krankenhaus. Wie dringend hätte sie diese Dinge jetzt gebraucht.

»Hast du in der Hütte irgendwelche Medikamente?«, erkundigte sie sich und warf einen prüfenden Blick auf den Verband.

Ramon reagierte nicht.

Seine Haut hatte eine beängstigend aschfahle Farbe angenommen und er schwankte leicht an ihrer Schulter, weil sein Kreislauf durch das Stehen rapide abgesackt war.

Sie biss sich auf die Lippen, konnte aber nicht verhindern, dass ihr die Tränen kamen. Er hatte sehr viel Blut verloren und sie stand hier, mit nichts als ihren bloßen Händen und einem Verband aus schmutzigem Hemdstoff.

Sie griff resolut nach seinem Kinn und drehte sein Gesicht zu sich. »Ramon, sieh mich an!«

Seine verschleierten grünbraunen Augen begegneten abwesend ihrem Blick. »Ja?«, antwortete er gedehnt.

»Hast du in der Hütte Medikamente?«, fragte sie langsam und deutlich, damit er sie auch ja verstand.

Er überlegte einen Moment, dann nickte er.

Anja schickte ein kurzes Stoßgebet zum Himmel. Jetzt mussten sie schnellstens dorthin gelangen, auch wenn sie sein Bein eigentlich sofort hätte ruhigstellen müssen.

»Wie weit ist es noch bis zur Hütte?«, hakte sie nach.

»Ungefähr drei Meilen.« Ramons Stimme klang so schwammig, dass sie sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen.

Sie blickte ihn ernst an. »Wir müssen dorthin, hörst du? Das ist unsere einzige Chance.« Besorgt strich sie ihm die Haare aus dem blassen Gesicht. Sein Anblick schnürte ihr das Herz zusammen. Er hatte gesagt, er könnte es nicht ertragen, wenn ihr etwas zustieße. Das galt umgekehrt genauso.

»Du musst so lange durchhalten, hast du verstanden? Komm mir bloß nicht auf die Idee, hier einfach umzukippen.«

Er nickte schwach, schloss aber nichtsdestotrotz die Augen. Wacklig taumelte er gegen sie. Anja verlor fast das Gleichgewicht und stemmte sich gegen ihn. Aus purer Verzweiflung rüttelte sie ihn am Kinn. »Ramon, du musst wach bleiben, bitte öffne die Augen. Ramon? Ramon!«

»Anwesend«, meldete er sich nuschelnd zurück. Seine Wimpern flatterten, dann sah er sie wieder an.

Sie stieß aufatmend die Luft aus und gab ihm einen schnellen Kuss auf den eiskalten Mund. Resolut legte sie den zweiten Arm um seine Hüften und zog ihn behutsam, aber zielstrebig mit sich. Innerlich schwor sie sich, dass sie ihn zur Hütte bringen würde – selbst wenn sie den ganzen Weg dorthin mit ihm kriechen musste. Ramon hatte sie im Fluss nicht aufgegeben. Jetzt gab sie ihn nicht auf.

Sie drückte die Lippen zusammen, als er bei jeder Bewegung unterdrückt aufstöhnte. Er musste unvorstellbare Schmerzen haben, setzte aber trotzdem zäh einen Fuß vor den anderen. Stumm litt sie mit ihm und kämpfte um jeden weiteren Schritt, um jeden weiteren Meter, der sie ihrem Ziel näher brachte.

Nach einer halben Meile mussten sie eine Pause einlegen. Ramon lehnte sich schwer atmend gegen einen Felsen. Auch ohne ihn zu fragen, wusste Anja, dass er mit allen Mitteln versuchte, seine letzten Kräfte zu mobilisieren.

Sie presste sich weiterhin dicht an ihn, um seinen Körper zu stützen. Er durfte keinesfalls zu Boden gehen. Falls das geschah, würde sie es mit keinem Trick der Welt mehr schaffen, ihn wieder in die Höhe zu wuchten. Nach einigen Minuten der Erholung schleifte Anja ihn unbarmherzig weiter. Immer wieder blickte sie auf den Druckverband. Die Zeit lief ihnen davon, denn der Stoff hatte sich schon komplett vollgesaugt. Das Blut begann unaufhörlich durch das Päckchen zu sickern. Dennoch konnte sie Ramons Bein nicht straffer abbinden. Damit würde sie ihm mehr schaden als nutzen.

Quälend langsam humpelte sie mit ihm weiter. Diese letzten Meilen waren schlimmer als alles, was sie gemeinsam in den letzten Tagen durchgemacht hatten. Anja verlor jedes Zeitgefühl, all ihr Denken konzentrierte sich nur darauf, mit Ramon zur Hütte zu gelangen. Schweigend zerrte sie ihn weiter, trotzdem wurde er beständig langsamer. Seine Schrittlänge nahm mehr und mehr ab. Irgendwann blieb er stehen.




 




*




 

Ramon sammelte sich einen Moment, sah Anja in die Augen und versuchte, seine ganze Energie in die nächsten Worte zu legen.




»Du musst ohne mich weitergehen.« Er schluckte, brauchte seine letzte Kraft, um Atem zu schöpfen. »Es wird schon dunkel und ich halte dich nur auf …«

Anja legte ihre Finger auf seine Lippen. »Nicht sprechen, Ramon. Wir machen eine kleine Pause, damit du dich ausruhen kannst.«

Er griff nach ihrer Hand. »Nein, das geht nicht. Wir haben unsere Ausrüstung zurückgelassen und können nicht hier draußen in der Kälte bleiben. Du musst weiter.« Er räusperte sich, aber das rostige Krächzen in seiner Stimme blieb. »In der Hütte bist du in Sicherheit und kannst dich warm halten.« Bewusst sah er zu Boden. »Ich komme nach, so schnell ich kann.«

»Nein!« Anja schüttelte vehement den Kopf und drehte ihn am Arm zu sich. »Das schaffst du nicht. Du wirst hier draußen zusammenbrechen und sterben. Wir müssen beieinanderbleiben.«

Ramon blickte in ihre blauen Augen, aus denen unaufhaltsam Tränen flossen. Mühsam hob er die Hand und strich ihr mit endloser Zärtlichkeit die Feuchtigkeit von den Wangen. »Wenn du in der Hütte die oberste Schublade des Schranks aufziehst, findest du einen Kompass«, sagte er, ohne auf ihre Worte einzugehen. »Es gibt auch eine Landkarte, auf der der Weg nach Mariposa eingezeichnet ist.«

Anja schüttelte den Kopf, weinte immer heftiger, aber er fuhr unbeirrt fort. »Du wirst Vorräte und Wasser einpacken und Munition … von der nimmst du alles mit.« Er hielt inne, atmete gegen die Schmerzen an. »Du musst von der Hütte aus direkt nach Westen gehen, nach ein paar Tagen endet der Wald. Bis dahin wirst du auf alles schießen, was sich bewegt. Hast du mich verstanden?«

Er drückte ihr das Gewehr in die kalten Finger und rutschte kraftlos am Stamm entlang zu Boden.

Anja ließ die Waffe fallen und sank neben ihm auf die Knie. »Ich werde nicht ohne dich gehen.« Sie schluchzte, hob den Kopf und wiederholte jede einzelne Silbe. »Ich werde nicht ohne dich gehen.« Sie legte die Hände auf seine Brust. »Wenn du also willst, dass ich zu der Hütte laufe, wirst du mich begleiten müssen.«

Ramon blickte sie ruhig an. »Du gehst ohne mich! Denn ich werde ganz bestimmt nicht zulassen, dass die Frau, die ich mehr als alles liebe, meinetwegen stirbt.«




 




*




 

Anjas Herz tat einen Satz. Ramons Worte schwangen zu ihr, tropften zart wie Wassertropfen in ihre Seele, sprachen das aus, was unaufhaltsam zwischen ihnen gewachsen war. Sie war sich seiner Gefühle für sie nicht sicher gewesen, doch jetzt spürte sie eine Wahrheit, die ihr neues Vertrauen gab.




Sie waren so weit gekommen, weil sie einander vertrauten, weil sie aufeinander achtgaben … weil sie einander liebten. Nur so hatten sie es bis hierher geschafft und genau so würden sie es auch weiterhin schaffen.

Entschlossen nahm sie sein Gesicht in beide Hände und sah ihm trotz ihrer Tränen fest in die Augen. »Und ich werde dich aus genau demselben Grund nicht hier zurücklassen.«




 




*




 

Ramon musterte Anja verblüfft, als sie mit erstaunlicher Kraft ihre Finger um seine legte. Aus ihren Augen sprach Liebe, aber auch eine Entschlossenheit, die man so einer zierlichen Person nicht zutrauen würde. Plötzlich begriff er es. Das war das Geheimnis ihres Wesens. Sie war einfühlsam und sanft, besaß jedoch eine ungeheure innere Stärke, die sich durch nichts brechen ließ. Noch nie hatte er einen Menschen wie Anja getroffen, so geradlinig und direkt, sich seines Weges absolut sicher, egal, welche Hindernisse es zu überwinden galt. Und sie hatte ihm gerade gesagt, dass sie ihn liebte. Ihn. Nicht irgendwen, sondern ihn.




Ein wärmender Funke zündete in Ramons Seele und schenkte ihm neue Hoffnung. Er musste kämpfen, er musste weiterleben. Wo auch immer diese Reise endete, er war Teil eines Wunders. Das durfte er nicht fahrlässig wegwerfen.

Er biss die Zähne zusammen und beugte sich vor, spannte ruckartig alle Muskeln an, als Anja ihn mit verzweifelter Anstrengung auf die Füße zog.

Wenig später stand er tatsächlich wieder aufrecht.

Nach Atem ringend blickte er in ihre Augen. Alle Schleier zwischen ihnen waren gefallen und er sah ihr direkt in die Seele, genauso, wie sie vermutlich in seine blicken konnte. Zum ersten Mal erkannte er die reinste Form der Liebe, ihre bedingungslose Akzeptanz.

Anja schlang beide Arme um seine Mitte und legte in stummer Demut den Kopf an seine Brust. Ramon drückte sie ergriffen an sich. Einige Herzschläge lang blieb er eng umschlungen mit ihr stehen, dann sah sie wieder zu ihm auf.

Er stützte sich auf ihre Schultern, als sie, einen Arm weiterhin um seine Mitte, neben ihn trat. Dicht aneinandergepresst wankten sie gleichzeitig los, machten sich gemeinsam auf das letzte Stück des beschwerlichen Weges.

Anja ging unbeirrt Schritt um Schritt. Und er folgte ihr. Trotz der Dunkelheit, trotz der Kälte, trotz der Qualen. Ramon konnte es fast nicht glauben, aber sie schafften es tatsächlich bis zur Hütte.

Die Stufen zur Holztür ließen ihn vor Schmerzen in kalten Schweiß ausbrechen. Stöhnend kämpfte er sich an Anjas Seite die letzten Schritte hinauf. Sie schob ihn, ohne anzuhalten, aufs Bett zu und half ihm, das Bein hochzulegen.

Ramon ließ sich nach hinten fallen, legte einen Arm übers Gesicht und schloss die Augen. Er wollte einen Moment ausruhen. Nur einen kurzen Moment. In seinem Kopf begannen die Gedanken zu trudeln, grelle Lichter blitzten hin und her. Immer schneller. Dann wurde alles schwarz.




 




*




 

Anja gab einen erschrockenen Laut von sich, als Ramons Arm kraftlos vom Bett rutschte. Panisch tastete sie nach seinem Puls.




Nichts. Sie konnte nichts finden. Klaftertiefe Angst überflutete sie. O Gott. »Ramon. Nein!« Sie bemerkte kaum, dass sie ihn anschrie. »Du stirbst mir hier nicht einfach weg, hörst du?«

Sie packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn ruppig, ohrfeigte ihn sogar. Er bewegte sich nicht. Ihre Fingerspitzen irrten hektisch auf seinen Hals zurück. Immer noch nichts. Anja schluchzte. Sie zitterte so stark, dass sie nicht mal ihren eigenen rasenden Herzschlag spürte. Beherrscht rief sie sich zur Ordnung, atmete tief durch und versuchte es noch einmal.

Da. Sie hatte ihn! Sein Puls war zu erfühlen, schwach zwar und flatternd, aber er war da. Einen Moment lang schloss sie dankbar die Augen, dann zerrte sie das Messer aus seinem Gürtel und begann die blutstarre Hose von seinem Körper zu schneiden.

Vielleicht war es ganz gut, wenn Ramon in den nächsten Minuten nichts mitbekam. Sie würde den angetrockneten Verband abnehmen und die Wunde säubern, das musste er nicht bei vollem Bewusstsein erleben.

Hastig sah sie sich um. Ramon hatte mit dem, was er über die Hütte gesagt hatte, nicht übertrieben. Neben der Feuerstelle lagen ordentlich aufgestapelte Holzscheite. Dünnes Reisig befand sich daneben. Sie stürzte sich darauf und baute mit fliegenden Händen einen Kreis aus Holz unter dem Kamin, genau so, wie sie es bei Ramon gelernt hatte. Rasch tastete sie auf dem Kaminsims nach einem Feuerzeug. Es gab keins.

Sie eilte zum Schrank und durchwühlte die oberste Schublade. Karte, Kompass, Munition, Batterien. Nein.

Sie öffnete die nächste Schublade. Blechgeschirr, Messer, Angelhaken, Karabiner, Dosenöffner und … Feuerzeug!

Schnell nahm sie es an sich und setzte das Reisig unter dem Holzstapel in Brand. Während das Feuer aufloderte, riss sie einen Topf aus dem Hängeschrank und öffnete eine der Plastikflaschen mit Wasser, die sie bei den Vorratsdosen fand. Anja füllte einen Topf und hängte ihn über das prasselnde Feuer. Danach rupfte sie mehrere Decken aus dem anderen Schrankfach und warf sie auf den Tisch.

In der untersten Schublade entdeckte sie endlich die Medikamentenbox sowie Seife und Nähzeug. Mit klopfendem Herzen öffnete sie die Schachtel. Alles hing davon ab, was sich darin befand. Sie enthielt Pflaster und Tuben mit diversen Salben. Fahrig räumte sie alles aus und stieß – gottlob – auf Penicillinpulver. Auch Verbandsmaterial war vorhanden, aber bei Weitem nicht genug.

Ohne zu zögern, griff sie nach einem der sauberen Hemden auf den Regalbrettern und schnitt es mit Ramons scharfem Messer in Streifen, dann zerteilte sie die Seife in zwei Hälften und löste eine davon im heiß werdenden Wasser auf.

Sie trat neben das Bett und schälte mit geübten Bewegungen die Druckkompresse von Ramons Wunde. Beinahe sofort quoll frisches Blut hervor. Sie schluckte. Sie durfte keine Zeit mehr verlieren.

Sobald die Seifenlauge kochte, tunkte sie einen Hemdlappen hinein und begann vorsichtig, den Schmutz um die klaffenden Wundränder abzuwaschen.

Ramon stöhnte und bewegte sich unruhig, wachte aber nicht auf. Anja hantierte verbissen weiter. Bis sie endlich sicher war, dass sich keine Erde oder andere Fremdkörper mehr in Nähe der Wunde befanden, standen ihr die Schweißperlen auf der Stirn. Sorgfältig verteilte sie das Penicillinpulver auf den Wundrändern. So hatte Ramon immerhin eine Chance, dass die unvermeidliche Entzündung nicht in Wundbrand mündete. Sie nahm Nadel und Faden aus dem Set, warf den Faden in die Seifenlauge und desinfizierte die Nadel mit dem Feuerzeug.

Wäre die Wunde weniger tief gewesen, hätte sie nicht genäht, aber unter diesen Umständen musste sie die Krater schließen, um den Blutverlust endgültig zu stoppen. Sie arbeitete langsam und konzentriert, wobei sie beide Unterarme auf Ramons Bein drückte, um jede mögliche Bewegung zu unterbinden.

Abschließend streute sie eine letzte Lage Penicillinpulver über die Naht. Sie prüfte das Ergebnis ihrer Arbeit. Die Fäden hielten. Sorgfältig wickelte sie mehrere Hemdstreifen um seinen Oberschenkel und wischte sich das Blut von den Händen. Mehr konnte sie für die Verletzung nicht tun. Jetzt hieß es warten.

Sie befreite Ramon aus den restlichen Kleidern und hüllte ihn vorsichtig in eine Decke. Minutenlang sah sie auf seine stille Gestalt hinab. Es war furchtbar, so nah bei ihm zu stehen und doch so weit von ihm entfernt zu sein. Seine Anwesenheit fehlte ihr. Sie betete stumm, dass er die nächsten Tage überstand und nicht an einer Infektion, Tetanus oder sonstigen grausigen Verletzungsfolgen starb.

Notgedrungen riss sie sich von seinem schmerzlichen Anblick los und legte frische Holzscheite auf das Feuer. Dann nahm sie die restlichen Decken und bettete sich neben Ramons Kopf auf den Boden. So war sie in Griffweite bei ihm, aber nicht dicht genug, um sein Bein im Schlaf unabsichtlich zu berühren.

Sie streifte die Schuhe ab und legte sich zurück. Im rotgoldenen Licht des Feuers stierte sie an die grob behauene Decke, war vor Erschöpfung todmüde und konnte doch nicht einschlafen. Ihre Gedanken kreisten endlos um das, was Ramon am Baum gesagt hatte. Der Weg nach Mariposa …

Er hatte recht, sie mussten zurück in die Zivilisation. Früher oder später würden sie an einem Punkt angelangen, von dem aus sich ihre Wege trennen konnten. Die Frage war nur, würden sich ihre Wege auch trennen?

Die Welten, aus denen sie kamen, konnten verschiedener nicht sein. Sie, die bodenständige deutsche Krankenschwester. Er, der auf der anderen Seite des Gesetzes lebende Exilkubaner. Ihre Liebe zueinander war stark und gefestigt, das wusste sie jetzt. Trotzdem hatte sie Angst davor, den Wald zu verlassen. Es ließ sich in keiner Weise vorhersagen, was dann mit ihnen geschah. Bei dem Gedanken, auch nur einen Tag ohne Ramon zu verbringen, wurde ihr sterbensübel.

Als hätte Ramon ihre sorgenvollen Gedanken gespürt, drehte er den Kopf. Unablässig begann er, mit der Hand die freie Fläche an seiner Seite abzutasten, wie auf der Suche nach etwas … auf der Suche nach ihr.

Anja schob den Arm über die Bettkante und griff nach ihm. Sofort umfingen seine Finger die ihren, schlossen sich schützend um ihre Hand. Ein Reflex, entstanden durch die Vertrautheit der letzten Tage. Brennende Furcht verengte ihre Kehle. Obwohl sie wusste, dass sie damit den möglichen Verlust nur noch grausamer machen würde, entschied sie in diesem Moment, die verbleibende Zeit an Ramons Seite bis zur letzten Faser auszukosten. Zum ersten Mal in ihrem Leben würde sie nicht über die Zukunft nachdenken, sondern ganz und gar in der Gegenwart leben, allem Weiteren erst entgegentreten, wenn sie davor angekommen war.

Als sie diesen Entschluss gefasst hatte, spürte sie, wie sie innerlich ruhiger wurde. Sie legte sich wieder hin, ließ ihre Hand aber in Ramons. Endlich schlief sie ein.
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Im Fieber




 

 

 

Kalifornien, Sierra Nevada, 07.09.2007, 20:30 Uhr

 




Ramon blieb den ganzen nächsten Tag ohne Bewusstsein. Anja wusste aus Erfahrung, dass das nicht die schlechteste Lösung für seinen erschöpften Körper war. Trotzdem wuselte sie wie ferngesteuert in der Hütte umher, saß immer wieder stundenlang an seinem Bett und fühlte nach seinem Puls. Sein Herz schlug wieder kräftiger und gleichmäßig schnell. Immerhin ein kleiner Fortschritt.




Besorgt liebkoste sie seine reglose Hand. Sie vermisste seine Stimme, sein Lächeln, seine energiegeladene Präsenz an ihrer Seite. Bilder der letzten Tage tauchten vor ihren Augen auf. Die erste Begegnung im Store, der Fluss, Ramons Gesichtsausdruck, bevor er sie das erste Mal geküsst hatte, das Bad in der Senke und die Höhle. Immer wieder die Höhle.

Mit geschlossenen Lidern ließ sie die unglaubliche Erfahrung dieser Nacht noch einmal aufleben. Selbst, wenn sie hundert Jahre alt wurde, diese Stunden gehörten zu jenen, die sie nie vergessen würde.

Erst mit Ramon hatte sie erlebt, zu welcher Sinnlichkeit und Leidenschaft sie fähig war. Er hatte sie aus der Starre erweckt, sie mit seiner Berührung zum Erblühen gebracht. Er war der Mann ihres Lebens. Sie liebte ihn bis in die allerletzte Zelle ihres Herzens.

Ramons Hand zuckte kurz gegen ihre Finger, riss sie aus ihrem Tagtraum. Sofort beugte sich Anja über ihn. Nichts. Er schlief unverändert weiter.

Schweigend lehnte sie sich gegen die Holzwand am Kopfende des Bettes und beobachtete, wie die untergehende Sonne die Spitze des Waldes in leuchtendes Orangerot tauchte.

Als sich die Nacht herabsenkte, hauchte sie einen Kuss auf Ramons unbewegte Lippen, dann legte sie sich erschöpft auf ihr Lager am Boden. Wenig später träumte sie von einem Bach in der Farbe seiner Augen.




 

Es war noch mitten in der Nacht, als Anja wieder aufwachte. Sie schreckte hoch und blickte schon im selben Moment zu Ramon.




Er hatte sich die Decke vom Körper geworfen und seine schweißnasse Haut glänzte wie Kupfer im schwachen Licht des Feuers. Unruhig warf er sich hin und her.

Sie stützte sich auf die Bettkante und fasste auf seine Stirn, wusste aber schon vor der Berührung, dass sie sich kochend heiß anfühlen würde.

Leider behielt sie recht. Das befürchtete Fieber war eingetreten. Sie sprang auf die Füße, holte die beiden Petroleumlampen aus dem Regal, entzündete sie und stellte sie auf einen Hocker neben das Bett. Sie brauchte jedes verfügbare Licht, um die Wunde überprüfen zu können. Ramons Messer in der Hand, setzte sie sich auf die Bettkante. Sie holte tief Luft und wappnete sich innerlich für das, was jetzt kam.

Anja löste den Verband, penibel darauf bedacht, die Wunde nicht aufzureißen. Minutiös besah sie sich die Verletzung. Die Wundränder waren gerötet und heiß, womit sich das Fieber erklärte. Ramons Körper hatte keine andere Wahl, die Infektion zu bekämpfen. Die Hitze würde helfen, Erreger abzutöten, auch wenn ihm das noch mehr Kraft raubte.

Die Naht hatte die Blutung gestoppt, sodass sie den Verband eine Zeit lang weglassen konnte, damit Luft an die Verletzung kam. Anja nahm einen frischen Lappen, goss Wasser aus der Trinkflasche darüber und rieb ihm sanft übers Gesicht.

Ramon wand sich ruhelos. Seine Lippen bewegten sich, brachten aber keinen Laut hervor. Sie murmelte leise Koseworte und wusch ihm ruhig die Brust, unternahm alles, um seinem gepeinigten Körper etwas Linderung zu verschaffen.

Es half nichts. Ramon schien überhaupt nicht darauf zu reagieren. Plötzlich krümmte er sich wie unter einem Schlag. Im nächsten Moment packte er ihren Arm derart kraftvoll, dass ihr die Luft wegblieb. Unvermittelt öffnete er die Augen. Sie glühten fiebrig und neongrün, aber Ramon sah sie nicht. Er war nicht bei Bewusstsein. Trotzdem begann er zu flüstern. Spanische Worte sprudelten wie unter Zwang aus ihm heraus, formten sich zu Sätzen, die er endlos wiederholte. Anja verstand zwar deren Inhalt nicht, konnte aber die schreckliche Panik dahinter körperlich spüren. Vollkommen gebannt blickte sie ihn an.

Er ließ sie wieder los. »¡No, madre. No, no!« Von einer Sekunde zur nächsten begann er wild um sich zu schlagen. Anja duckte sich unter seinen Armen hindurch und schnappte sich seine Handgelenke. Obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sie ihn besänftigen sollte, musste sie verhindern, dass er sich weiterhin derart heftig bewegte. Andernfalls würde die Wunde binnen Minuten aufreißen. Das durfte nicht geschehen. Auf keinen Fall!

Er stöhnte gequält und bockte, machtlos dem ausgeliefert, was das Fieber aus seinem Unterbewusstsein an die Oberfläche trieb.

»Ramon, nicht!« Mit aller Kraft versuchte sie, seine Arme auf der Brust zu fixieren, ihn irgendwie ruhigzustellen, doch bald wurde ihr klar, dass es eine unlösbare Aufgabe war, gegen seine Kraft ankämpfen zu wollen. Ramon bestand ohnehin nur aus sehnigen Muskeln und entwickelte aufgrund des Schockzustands noch mehr Energie. Was sie auch tat, ihre Bemühungen beeindruckten ihn nicht sonderlich. Als er Gefahr lief, aus dem Bett zu fallen, stemmte sie ihr gesamtes Körpergewicht auf ihn. Sie fühlte sich wie ein Kaninchen, das versucht, einen Löwen zu bändigen. Trotzdem ließ sie nicht locker.

Er wehrte sich erbittert gegen ihren Griff und schrie bis zur Heiserkeit. Erschüttert fragte sie sich, welches Erlebnis eine solche Reaktion hervorrufen konnte. Vor Anstrengung und Sorge schossen ihr Tränen in die Augen. Sie probierte nicht einmal, sie zurückzublinzeln, so sehr beanspruchte er ihre Aufmerksamkeit.

Die ganze Sache gipfelte in einem ausgewachsenen Handgemenge, das sie nur gewann, weil sie sich letztendlich auf seine Brust setzte.

Genauso plötzlich, wie sie begonnen hatte, riss Ramons Gegenwehr ab. Es wirkte, als hätte ihm jemand den Stecker gezogen. Wie in Trance lag er unter ihr, starrte ins Leere, bewegte sich bis auf die keuchende Atmung seines Brustkorbs überhaupt nicht mehr.

Anja löste langsam ihre verkrampften Finger von seinen Schultern. Nur noch die Abdrücke ihrer Nägel erinnerten an das, was sich gerade abgespielt hatte. Sie rutschte vorsichtig von seiner Brust, legte sich neben ihn und liebkoste seine Wange. Ihre sanften Berührungen schienen ihn endlich zu beruhigen. Die angespannte Starre seines Körpers wich und nach einigen Atemzügen fiel er in tiefen, totenähnlichen Schlaf.

Sie wachte über ihn und versuchte, zu verarbeiten, was sie eben gesehen hatte. Sie sprach zwar kein Spanisch, aber dass der Anfall mit seiner Mutter in Verbindung stand, hatte sie trotzdem begriffen.

Langsam begann sie zu verstehen. Etwas Unvorstellbares musste ihm oder seiner Familie zugestoßen sein und irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass dieses Ereignis der Auslöser für seinen Feldzug gegen die Amerikaner gewesen war. Und man brauchte kein Hellseher zu sein, um eine Verbindung zu den Narben auf seinem Rücken herzustellen. Irgendwie passte alles zusammen. Nur wie?

Anja bettete ihren Kopf auf den Rand des Kissens. Sie konnte jetzt stundenlang darüber nachgrübeln, aber das würde sie kein Stück weiterbringen. Sobald Ramon das Bewusstsein zurückerlangte, musste sie ihn fragen, was sich damals zugetragen hatte. Vielleicht würde er dieses Mal ehrlicher antworten als an jenem Abend am Feuer.

Sacht strich sie über seinen Arm, der jetzt entspannt neben ihrer Hüfte ruhte, und fuhr sich müde über die Augen. Sie brauchte dringend Schlaf. Wenn sie sich nicht mehr Pausen gönnte, würde sie in nicht allzu ferner Zukunft zusammenklappen. Damit wäre niemandem geholfen – insbesondere Ramon nicht.




 

Das Fieber hielt an. Auch wenn sich der Ausbruch der ersten Nacht nicht noch einmal wiederholte, durchlebte Anja in den nächsten Tagen eine stetige Berg- und Talfahrt der Gefühle. Begann sie schon zu hoffen, dass sich Ramons Zustand bessern und das Fieber sinken würde, kam es mit unverminderter Heftigkeit und Schüttelfrost zurück.




In diesen Momenten legte sie sich neben ihn, so lange, bis er wieder zur Ruhe kam. Ihre Nähe schien eine lindernde Wirkung auf ihn zu haben. Nichtsdestotrotz verbrachte sie die Nächte sicherheitshalber weiterhin auf dem Boden.

Tagsüber stand sie nur auf, um für Feuer oder Essen zu sorgen oder andere notwendige Dinge zu erledigen. Mittlerweile wusste sie sowohl über ihre Vorräte als auch über die restliche Ausstattung der Hütte genauestens Bescheid. Sogar Zahnpulver, Rasierklingen und einen Kamm hatte sie gefunden, was angesichts des ursprünglich kargen Eindrucks der Hütte doch recht erstaunlich war.

Im Grunde gab es alles, was man zum Überleben brauchte.

Freudig überrascht hatte sie sich auf einen Behälter mit Trockensuppe gestürzt, den sie am Ende ihrer Bestandsaufnahme hinten im Schrank bei den Dosen ausgegraben hatte. Damit konnte sie Ramon wieder aufpäppeln.




 




Zwei Tage später entschied sie, dass es an der Zeit war, damit zu beginnen. Entschlossen stellte sie die Tonschüssel mit Suppe auf einen Hocker neben dem Bett und schob eine Hand unter seine Schulter.




»Ramon, Liebling, du musst aufwachen.« Sie schüttelte ihn, erreichte aber außer einem undeutlichen Murmeln keine Reaktion. Seine Augen blieben geschlossen. Sie startete einen neuen Anlauf, danach noch einen.

Ramon zu wecken, stellte sich als schwierig heraus, denn das Fieber hielt ihn in betäubender Umklammerung, gab sein Bewusstsein nie ganz frei. Selbst als ihre hartnäckigen Versuche ihn langsam zu sich kommen ließen, fokussierte er mit seinem Blick weder sie noch sonst irgendetwas im Raum. Ob Ramon sie überhaupt erkannte, konnte Anja beim besten Willen nicht feststellen, doch davon ließ sie sich nicht entmutigen.

Irgendwie schaffte sie es, ihm etwas von der nahrhaften Suppe einzuflößen. Sie brauchten für die Prozedur derart viel Zeit, dass die Suppe kalt wurde. Trotzdem freute sich Anja über jeden Schluck, den Ramon zu sich nahm.

In den nächsten Tagen zwang sie ihn in regelmäßigen Abständen zum Essen, sorgte dafür, dass sein Körper nicht vor Schwäche aufgab. Die intensive Pflege zehrte an ihr, aber das kümmerte sie nicht. Sie würde alles tun, damit Ramon wieder auf die Beine kam. Absolut alles.




 

 




Kalifornien, Sierra Nevada, 11.09.2007, 06:27 Uhr




 

Am vierten Tag nach Ausbruch des Fiebers erwachte Anja ungewöhnlich früh. Das fahle Licht der Morgensonne erhob sich gerade erst über die Baumwipfel und tauchte die Hütte in zwielichtige Dämmerung. Wie immer drehte sie den Kopf, um nach Ramon zu sehen, und hielt verblüfft inne. Er war wach. Auf der Seite liegend betrachtete er sie, einen Becher mit Tee in der Hand, den sie stets in Griffweite deponiert hatte.




Auch ohne ihn anzufassen, wusste sie, dass sie den kräftezehrenden Kampf gegen das Fieber endlich gewonnen hatten. Seine grünbraunen Augen blickten sie klar und interessiert an.

Er lächelte, als sie sich aufrichtete, und stellte den Becher ab. »Hallo Kämpferin«, begrüßte er sie mit kratziger Stimme und streckte die Hand nach ihrer Wange aus. Anja schmiegte ihr Gesicht in seine Finger, unsagbar glücklich, dass er wieder bei Bewusstsein war.

»Hallo Kämpfer«, hauchte sie. »Wie fühlst du dich?«

Er schluckte, hörte aber nicht auf, zu lächeln. »Wie von einer Horde Büffel überrannt.«

Sie strich ihm liebevoll über die zerzausten Haare. »So siehst du auch aus.«

»Komm her«, bat er weich. Seine Hand glitt über ihren Rücken. Sanft zog er sie zu sich, während er auf dem schmalen Bett nach hinten rutschte.

Anja kroch in seine Arme. »Ich bin so froh, dass es dir wieder besser geht«, gestand sie an seiner Kehle. »Es gab Zeiten, da dachte ich …« Sie konnte die Worte nicht aussprechen.

Seine Lippen wanderten über ihre Haare. »Ja, das habe ich auch gedacht. Aber dann habe ich dein Gesicht vor mir gesehen und gespürt, dass du da bist. Der Wunsch bei dir zu bleiben, hat mich am Leben gehalten.« Er drehte ihr Kinn zu sich, bis er ihr in die Augen sehen konnte. »Ohne dich hätte ich es nicht geschafft. Du hast mir das Leben gerettet.«

»Und du hast meines gerettet. Schon so oft. Ich bin froh, dass ich auch mal etwas für dich tun konnte.«

»Du hast schon sehr viel für mich getan«, murmelte er, senkte die Lider und neigte den Kopf. Zart berührte sein Mund den ihren. Er legte eine Hand auf ihre Hüften und schob sie gegen seinen Körper.

Anja wurde es viel zu heiß in ihrem Flanellhemd. Ramon schien derselben Ansicht zu sein, denn seine Finger öffneten geschickt die Knöpfe, dann schob er die Stoffhälften auseinander und drückte mit einem leisen Seufzen sein Gesicht an ihren Busen.

»Gott, wie habe ich dich vermisst.«

Seine Hände folgten der Linie ihres Halses, bewunderten die freigelegten Rundungen, strichen über ihre Rippen, ihre Taille, wurden nicht müde, sie zu liebkosen. »Wenn ich geahnt hätte, wie lange es dauert, bis ich dich wieder berühren kann, hätte ich die Höhle nicht verlassen.«

»Ich auch nicht.« Anja strebte ihm entgegen. Es schien, als würde sein Körper sie physisch anziehen. Fast wie zwei gegenpolige Magneten, deren Feldlinien sich trafen. Unruhig wanderten ihre Finger über die harte Fläche seiner Bauchmuskeln.

»Wir müssen aufhören. Dein Bein«, flüsterte sie. Ungehemmt strich ihre Hand an seiner Flanke entlang, ganz entgegen ihren mahnenden Worten.

»Mmh.« Er saugte weiter lasziv an ihrer Haut und öffnete dabei den Verschluss ihrer Jeans. Sie half ihm, den Stoff nach unten zu ziehen. Die Hose landete auf dem Holzboden, eine Sekunde später segelte ihr Slip hinterher.

Anja spürte seine Fingerspitzen auf ihrem Becken und schloss selig die Augen. »Du bist dafür noch zu schwach«, startete sie, geistig schon fast abwesend, einen neuen Versuch.

»Du hast recht. Wir sollten warten«, erwiderte er, liebkoste aber trotzdem ihren nackten Unterleib. Anja durchlief ein wonniger Schauder nach dem anderen. Sie schlang den Arm um seinen Rücken und schnurrte wie eine Katze, dann küsste sie ihn wild.

Ramons Finger wühlten sich in ihre Haare. Er rieb sich in einem Rhythmus an ihr, der sie um den Verstand brachte. Plötzlich war ihr alles egal. Sie vergaß sämtliche Einwände und ließ sofort zu, dass er zwischen ihre Beine rutschte.

Die Bewegung brachte ihr Knie in Reichweite seines Oberschenkels und Ramon zuckte leicht zurück, als sie daran vorbeistreifte. Seine Reaktion brachte Anja schlagartig zur Vernunft. Keuchend riss sie ihren Kopf zurück. »Das ist Wahnsinn! Dein Bein wird wieder zu bluten beginnen. Wir müssen sofort aufhören.«

Hastig versuchte sie, ein Stück von ihm abzurücken. Er hielt sie fest. »Nein, bitte bleib! Lass mich dich wenigstens spüren.« Deutlich frustriert legte er seine Stirn an ihre.

Schweigend ließ sie ihn gewähren und versuchte, nicht daran zu denken, was um ein Haar geschehen wäre.

Ramon konnte nicht von ihr lassen und küsste sie immer wieder zärtlich. Ihre Finger überquerten die angespannten Muskeln seines Arms, kamen auf seinen Schultern kurz zur Ruhe, rutschten dann seine Brust hinab. Es fiel ihr unendlich schwer, sich zurückzunehmen, aber das Risiko, der Verletzung zu schaden, wollte sie unter keinen Umständen eingehen. Eine derartige Leichtsinnigkeit hätte sie sich nie verziehen.

Mitten in die traute Zweisamkeit hinein knurrte Ramons Magen. Anja lachte und setzte sich auf. »Da haben wir den Beweis, dass man nicht nur von Luft und Liebe leben kann.«

»Man kann aber auch nicht ohne die beiden leben«, gab er zurück und fasste wieder nach ihrer Taille. Sie packte ihn am Handgelenk. »Stopp. Essen geht vor.«

Er grinste und streichelte ihre Beine entlang. »Daran sieht man deutlich, wo deine Prioritäten liegen. In der Höhle dachte ich noch, du machst Scherze.«

Sie stippte ihm energisch den Finger gegen die Brust. »Deine Gesundheit hat im Moment höchste Priorität. Und dafür brauchst du was im Magen.«
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Anja rutschte aus dem Bett und brachte sich damit außerhalb seiner Reichweite, wie Ramon bedauernd feststellte. Seine Laune besserte sich jedoch erheblich, als er dafür einen bewundernden Blick auf ihren halb nackten Körper werfen konnte.




Das Feuer hielt den kleinen Raum auf angenehmer Temperatur, deshalb schloss sie nur schnell sein Hemd über dem Busen und ging ohne Hose zur Waschschüssel am anderen Ende des Raumes.

Entspannt, die Decke halb über den Hüften, lehnte sich Ramon gegen die Holzwand und sah ihr zu, wie sie sich mit einem feuchten Lappen übers Gesicht rieb und dann die Haare mit den Fingern glatt strich.

Fasziniert von der Intimität dieses Anblicks, verfolgte er ihre – wie immer fruchtlosen – Bemühungen, die widerspenstigen Locken zur Räson zu bringen. Schuldbewusst dachte er daran, dass seine Angewohnheit, ihr beim Schmusen die Haare zu zerwühlen, dabei sicher nicht hilfreich war.

Anja verzog das Gesicht. »Wenn das so weitergeht, musst du mir mit deinem Messer einen Bob schneiden, dann hat die Tortur ein für alle Mal ein Ende.«

Er lachte herzhaft. »Das mach ich auf keinen Fall. Es sei denn, du legst Wert darauf, wie ein gerupftes Huhn auszusehen.«

Anja ließ die Hände sinken und blies sich eine Strähne aus dem Gesicht. »So krass wird’s schon nicht werden, du bist doch ganz geschickt mit dem Messer.«

»Nicht bei so was, glaub mir.« Ramon griff nach der Klinge, trennte einen Streifen Stoff aus dem robusten Bettlaken und streckte ihr das Band entgegen. »Probier es lieber erst mal hiermit.«

Sichtlich froh, eine Alternative gefunden zu haben, schnappte sie sich den Stoffstreifen und fasste ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Probeweise schüttelte sie mehrmals den Kopf. Der grobe Stoff hielt.

»Das ist viel besser.« Strahlend drehte sie sich um, suchte einige Lebensmittel aus dem Vorratsschrank und zauberte aus Zwieback und Dosenfrüchten ein Frühstück.

Ramon inspizierte derweil den Zustand der Hütte. Vorsichtig schob er die Decke zur Seite und bewegte das gesunde Bein in Richtung Bettkante.

Anja sah kurz über die Schulter. Als ihr aufging, was er beabsichtigte, fuhr sie herum. »Nein, Ramon. Du kannst unmöglich aufstehen. Nicht, bevor die Wunde verheilt ist.«

Ramon blickte zwar auf, ließ aber nicht davon ab, weiter nach vorn zu rutschen. »Ich muss mich ums Feuerholz kümmern. Außerdem brauchen wir Wasser.«

Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da stand sie schon vor ihm. Mit erstaunlich festem Griff packte sie seine Schultern und drückte ihn mit dem Rücken gegen die Wand.

»Du wirst deinen Hintern nicht aus diesem Bett bewegen, bis ich es dir erlaube. Hast du mich verstanden?«, schimpfte sie und legte sein Bein zurück auf die Matratze.

Ramon blickte erstaunt zu ihr auf. Dann stahl sich ein Grinsen in sein Gesicht. »Spätestens jetzt wird mir klar, warum du Krankenschwester geworden bist. In dir steckt ein kleiner Feldwebel.«

Die Hände in die Hüften gestemmt, blickte Anja streng auf ihn hinab. »Nur bei denen, die denken, sie können übers Wasser wandeln.«

Er gab sich geschlagen. Aufseufzend winkelte er das gesunde Bein an. »Wie lange wird es noch dauern, bis ich wieder auf eigenen Füßen stehen kann?«

»Mindestens zwei Wochen, vorher ist es einfach zu riskant.«

Er schnitt eine Grimasse. »Das heißt dann wohl, wir beide sitzen hier so lange fest.« Nicht, dass ihm das etwas ausgemacht hätte, merkte sein Innerstes automatisch an.

Anja nickte. »Wir bleiben, bis du wieder ohne größere Schmerzen laufen kannst.«

Ramon nickte und kam gar nicht auf die Idee, sie dazu überreden zu wollen, allein aufzubrechen. Das Thema war seit der Diskussion am Baum endgültig vom Tisch. Es hatte keinen Zweck, sich etwas vorzumachen. Er wollte Anja so lange bei sich behalten, wie es nur ging. Egoismus hin oder her. Wer auch immer auf sie wartete, musste sich noch etwas gedulden. Er hielt abrupt inne, weil ihm dieser Gedanke einen schmerzhaften Stich versetzte.

Selbst, wenn er realistisch in Betracht zog, dass Anja nach Deutschland zurückkehren würde, konnte er doch die Vorstellung nicht ertragen, dass vielleicht ein anderer Mann sie sein Eigen nannte. Obwohl er sich damit garantiert seine eigene Hölle schuf, musste er sie fragen. »Wie werden deine Leute zu Hause damit klarkommen, wenn wir so lange in der Wildnis bleiben?«

Anja fasste sich erschrocken an den Hals. »Mein Gott.« Mit starrem Blick ließ sie sich aufs Bett fallen. Ramons Bauchmuskeln zogen sich in düsterer Vorahnung zusammen. Es gab also jemanden, und er hatte sie gerade daran erinnert. Was war er doch bescheuert!

Sie drehte sich beunruhigt zu ihm. »Carolin. Daran hab ich noch gar nicht gedacht. Sie wird verrückt vor Sorge sein.« Beklommen rieb sie sich übers Gesicht. »Carolin ist meine beste Freundin. Wir teilen uns eine Wohnung, weil sie als Journalistin sowieso ständig unterwegs ist. Im Moment arbeitet sie an einer Reportage im Sudan …« Sie stutzte. »Moment mal. Vielleicht weiß sie ja noch gar nicht, was passiert ist. Das wäre auf jeden Fall das Beste.« Nachdenklich zog sie die Beine an und schlang die Arme um ihre Knie. »Dann gibt’s da noch Richard«, erzählte sie langsam weiter.

Ramon beugte sich alarmiert vor. Jetzt kommt’s, dachte er.

»Er ist der Stationsarzt meiner Abteilung im Krankenhaus«, fuhr Anja fort. »Wir haben uns vor knapp zwei Monaten getrennt, deshalb glaube ich eigentlich nicht, dass er davon erfährt – höchstens übers Krankenhaus, wenn ich nach den vier Wochen Urlaub nicht wieder auftauche.« Sie lächelte ihn schief an. »Er war der eigentliche Grund, warum ich diesen Urlaub überhaupt angetreten habe. Ich wollte ihm einige Zeit aus dem Weg gehen.«

Ramon lockerte unsäglich erleichtert seine verkrampften Muskeln. Es hätte schlimmer kommen können. Viel schlimmer! »Warum habt ihr euch getrennt?«

Anja zuckte mit den Schultern. »Wir haben nicht zusammengepasst. Er hat eine etwas andere Vorstellung von Treue als ich und na ja …« Sie zögerte. »Er hat mehr oder weniger gemeint, ich sei eine frigide Kuh.«

»Was?« Ramon schnellte verblüfft hoch.




 




 




 

Anja sah ihn etwas hilflos an. Es war schon seltsam, ausgerechnet ihm davon zu erzählen, wo er doch gerade derjenige war, der diese Sache aus erster Hand beurteilen konnte.




Ramon sah ihr gelassen in die Augen, dann lehnte er sich wieder zurück. »Der Mann ist ein kompletter Vollidiot. Wenn du ihn das nächste Mal siehst, kannst du ihm das von mir ausrichten.«

Anja brachte kein Wort heraus, als ihr die Bedeutung seiner Worte aufging. Sie hatte sich darüber keine konkreten Gedanken gemacht. Ihre Reaktion auf Ramon war natürlich und ungezwungen gewesen. Er war ein ganz anderer Mann als ihr Exverlobter, schon rein äußerlich, vor allem aber in seinem Wesen. Sie vertraute und liebte ihn, mehr, als es bei Richard je möglich gewesen wäre.

Sie spürte, wie sich die tiefen Verletzungen, die Richards Worte in ihre Seele geschlagen hatten, auflösten und verschwanden. Carolin hatte recht gehabt. Eine Reise schuf Abstand, oder, in ihrem Fall, Nähe. Sie hatte Ramon getroffen, egal, was noch passierte, diese Erfahrung, diese Erinnerung würde ihr bleiben.

Sie rutschte neben ihn. Ramon legte schweigend den Arm um sie und drückte sie an sich. Anja schob ihre Hand auf sein gesundes Bein und kuschelte sich an ihn.

Eine Weile sagten sie nichts. Erst, als in der Feuerstelle knisternd ein Holzscheit zusammenbrach, kam wieder Bewegung in Ramon. »Es hilft alles nichts.« Er seufzte. »Wir brauchen frisches Brennholz, sonst wird’s hier bald ungemütlich kalt.«

Als er versuchte, sich aufzusetzen, kletterte Anja auf seinen Schoß und erstickte auf diese Weise effektiv jede weitere Aktion. »Ich kümmere mich darum.«

»Um was genau?« Ramons Augen begannen sündig zu glitzern, während seine Hände wohlgefällig ihre Beine nachformten.

»Vorrangig ums Brennholz.« Flink hüpfte sie von ihm hinunter. So weit wie vorhin durften sie nicht noch einmal gehen, sonst würde sie sich noch völlig kopflos auf ihn stürzen. Das Wissen, dass er unter der dünnen Decke nackt war, trug auch nicht gerade dazu bei, ihre Beherrschung zu festigen.

Elegant brachte sie sich außer Reichweite seiner Finger. Als sie seinen enttäuschten Gesichtsausdruck sah, hätte sie beinahe aufgelacht. Das durfte ja wohl nicht wahr sein! Wenn das so weiterging, würden sie noch zusammenwachsen. Komischerweise störte sie diese Vorstellung nicht im Geringsten. Es hatte sie schon ziemlich übel erwischt.

Vor sich hinlächelnd stieg sie in ihre Jeans.
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Ramon legte die Hände in den Nacken und lehnte sich schicksalsergeben gegen die Wand. Etwas anderes hätte Anja sowieso nicht geduldet.




Zielstrebig steuerte sie die Axt an, die an einem Nagel an der gegenüberliegenden Wand hing. »Meine Oma hat im Krieg immer Holz gehackt. Wäre doch gelacht, wenn ihre einzige Enkelin das nicht auch fertigbrächte.«

Ramon verfolgte mit gerunzelter Stirn, wie sie das schwere Werkzeug leicht schwankend von der Wand hangelte. Keine Frage, was ihr an Kraft fehlte, machte sie locker mit Entschlossenheit wett.

Anja ließ die Stahlseite der Axt auf den Boden fallen und schleifte sie am Stiel hinter sich her in Richtung Tür. Als sie seinen skeptischen Blick bemerkte, blieb sie stehen. »Was ist? Bereitet es deinem männlichen Ego Probleme, wenn sich eine Frau um das Holz kümmert?«

»Nein, keineswegs«, gab er leichthin zurück und zeigte dann auf die scharf geschliffene Schneide der Axt. »Nur, wenn sie sich dabei in den Fuß hackt.«

Anja wurde leichenblass, hob dann aber selbstsicher das Kinn. »Dann werde ich wohl besser aufpassen, dass das nicht passiert.«

Ramon nickte bestätigend. »Geh nicht außer Sichtweite der Hütte, ja?«

»Versprochen.«

Nachdem Anja mit der Axt im Schlepptau die Außentreppe hinuntergepoltert war, überlegte Ramon, was er sonst tun konnte. Die Antwort war denkbar einfach: Nichts.

Um seine Hände zu beschäftigen, schnappte er sich das Messer, griff nach einem der kleinen Holzstücke, die stets unter dem Bett lagen, und begann zu arbeiten. Während die Späne um ihn herumflogen, lauschte er angestrengt nach draußen, stets sprungbereit, falls er etwas Ungewöhnliches hören sollte.

Außer den Geräuschen ihrer zögerlichen Schläge drang nichts zu ihm herein. Er konnte genau mitverfolgen, wann Anja endgültig die Puste ausging, denn ihre Schlagzahl nahm rapide ab und die Hiebe wurden schwächer. Irgendwann hörte sie ganz auf, nur um zehn Sekunden später wieder anzufangen. Ramon lächelte still vor sich hin. Zu gern hätte er jetzt ihr Gesicht gesehen. Bestimmt hatte sie wieder diesen Ich-lass-mich-davon-nicht-unterkriegen-Blick, den sie jedes Mal aufsetzte, wenn es eigentlich Zeit zum Aufgeben war.

Immer wieder wanderte sein Blick zur Tür. Wenn sie nicht bald zurück in die Hütte kam, würde er sie holen gehen. Holz hacken war kein Pappenstiel. Vor allem dann nicht, wenn man es wie Anja noch nie zuvor gemacht hatte.

Anscheinend war die Neuförsterin zum selben Schluss gekommen, denn nur wenig später trat sie in die Hütte.

Fasziniert ließ er die Hände sinken. Sie bot einen aufregenden Anblick. Einige Locken hatten sich aus dem Band gelöst und flatterten wild um ihr Gesicht. Die Wangen, vor Anstrengung und kalter Luft gerötet, erweckte seine querida exakt den Eindruck, als wäre sie gerade nach einer Liebesnacht aus dem Bett gekrochen. Einzig die ungleichmäßig großen Holzscheite in ihren Armen störten das erotische Bild.

Anja ging um den Tisch herum, ließ die Scheite neben dem Feuer auf den Boden poltern, dann stapfte sie wieder hinaus. Ramon legte Messer und Holz zur Seite. Sie wiederholte die Aktion noch einige Male, schaffte jeden Krümel Holz in die Hütte.

Nachdem sie fertig war, inspizierte sie kritisch den spärlichen Stapel. »Also nach sehr viel sieht das ja nicht gerade aus.« Entschlossen griff sie wieder nach der Axt.

Ramon setzte sich auf. »Halt, hiergeblieben!«, befahl er und streckte die Hand nach ihr aus. Sie blieb sofort stehen. Ohne erkennbares Bedauern ließ sie die Axt fallen und trottete auf ihn zu.

Völlig erledigt sank sie neben ihm auf die Bettkante, die Schultern gebeugt wie eine Greisin. Ramon ergriff ihre Hände und drehte die Innenflächen nach oben.

Seine Miene verdunkelte sich. Das hatte er sich schon gedacht. Dicke rote Blasen zierten ihre schlanken Finger, die nach der ungewohnten Anstrengung deutlich zitterten.
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»Für heute haben wir genug Holz.« Ramon beugte sich nach vorn und verteilte sanfte Küsse um die wunden Stellen. Anja betrachtete gerührt seinen dunklen Kopf vor sich. Liebend gern hätte sie ihm die Decke vom Leib gerissen und …




Schon wieder. Sie kommandierte sich innerlich zu Disziplin. Auch wenn die Vorstellung, mit ihm zu schlafen, entsetzlich verlockend war, galt es, noch zu warten. Da Ramon mit Sicherheit begeistert mitgemacht hätte, lag es an ihr, dafür zu sorgen, dass es gar nicht erst so weit kam. Anja war nicht so naiv, zu glauben, sie könnte Ramons Verführungskünsten lang widerstehen, fing er erst wieder damit an.

Entschlossen schob sie die aufkeimende Erregung beiseite, drückte ihm nur einen schnellen Kuss auf den Mund und stand auf. Es gab noch viel zu tun. Schließlich würde er ihr in den nächsten Tagen – im wahrsten Sinne des Wortes – nicht davonlaufen.

Sie griff nach einigen leeren Plastikflaschen und drehte sich wieder zu ihm um. »Wir brauchen frisches Wasser. Gibt es hier in der Nähe einen Bach oder eine Quelle?«




 

*

 




Ramon überlegte kurz. Die Quelle war nicht weit von hier, deshalb hatte er die Hütte auch ausgesucht. Das Gelände war jedoch unwegsam und gefährlich. Nicht einmal er ging die knappe Viertelmeile unbewaffnet.




»Das muss warten. Auf keinen Fall kannst du ohne Gewehr aufbrechen. Darum kümmern wir uns …«, er warf einen bezeichnenden Blick auf ihre lädierten Hände, »… morgen.«

Sie stellte die Flaschen wieder ab. »Auch gut.«

Nur wenig später, nachdem sie gegessen hatten, kroch sie wieder zu ihm ins Bett und schlief ein, sobald ihr Kopf seine Schulter berührte.

Ramon betrachtete liebevoll die zarte Gestalt in seinen Armen. War er jemals zufriedener gewesen als in den Momenten, in denen Anja so dicht bei ihm lag? Nein, mit Sicherheit nicht.





12.




Wieder auf den Beinen
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Anja erwachte am nächsten Morgen mit dem unguten Gefühl, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Sie hob probeweise den Arm und zuckte gepeinigt zusammen.




Die ungewohnte Anstrengung des Vortags hatte schmerzlich in sämtlichen Muskeln zu Buche geschlagen – auch bei denen, von deren Existenz sie bisher nichts gewusst hatte. Sie kam sich vor, als hätte sie den ganzen Wald zu Kleinholz verarbeitet und nicht nur zwei lächerlich kleine Baumstämme. Ächzend richtete sie sich auf.

Ramon fasste leicht an ihre verkrampfte Schulter. »Tut’s arg weh?«, fragte er mitfühlend.

»Du glaubst gar nicht, wie sehr«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. Schwerfällig, als hätte sie jemand mit einem Zementsack bepackt, robbte sie zur Bettkante.

Ungerührt schlang Ramon einen Arm um ihre Taille und zog sie wieder an sich. »Du bleibst erst mal hier. Die Quelle läuft uns schon nicht weg. Ich will nicht, dass du dort draußen vor Erschöpfung umkippst.« Mühelos drehte er sie auf den Bauch und beugte sich gleichzeitig über sie.

Ihre Haut begann erwartungsvoll zu kribbeln, als Ramon ihr das lockere Hemd, das sie nachts trug, über den Kopf streifte und achtlos zur Seite warf. Dann fuhr er mit beiden Händen in sanfter Erkundung ihren nackten Rücken entlang. Bereitwillig wartete sie, was er vorhatte.

Behutsam zunächst, dann immer kräftiger begann er die verkrampften Muskeln zu massieren, arbeitete sich zielsicher zu jeder schmerzenden Stelle vor. Ohne Eile wanderten seine Hände ihre Arme entlang, bis vor zu den Fingern, wobei er es sorgfältig vermied, die aufgescheuerten Stellen zu berühren.

Erfreut überließ sich Anja der wohltuenden Behandlung und schloss die Augen.

Ramons Haare strichen seidig über ihre Schulter, als er nicht widerstehen konnte und einen Kuss in ihren Nacken hauchte. Er richtete sich wieder auf und strich mit fließenden Bewegungen an ihrer Wirbelsäule entlang.

Sie seufzte wohlig. Ramon schien genau zu wissen, wo der Schmerz saß. Ganz allmählich ließ die unangenehme Starre ihres Körpers nach und wich einem dumpfen, erträglichen Ziehen, das sie wahrscheinlich noch einige Tage spüren würde. Irgendwann fielen ihr die Augen zu und sie schlief ein.




 

Anja erwachte, und Ramon lag noch immer neben ihr auf der Seite und betrachtete sie aufmerksam. »Bereit, zu neuen Ufern aufzubrechen?«, fragte er, während sie sich noch verdattert über die Augen rieb.




»Wie lange habe ich geschlafen?«

Er zuckte unbekümmert mit den Schultern und wickelte sich eine ihrer Locken um den Finger. »Drei oder vier Stunden. Geht es dir besser?«

Sie nickte und dehnte vorsichtig ihre Arme. Erleichtert, in welch erträglichen Grenzen sich das Stechen hielt, gab sie ihm einen innigen Kuss. »Danke.«

»Gern geschehen.« Ramon ließ ein Lächeln aufblitzen, bei dem ihr Herz aus dem Takt geriet. Offensichtlich war sie nicht die Einzige gewesen, die die Massage genossen hatte. Vor sich hinschmunzelnd setzte sie sich auf, rutschte an die Bettkante, dabei sah sie sich mit neu gewonnenem Elan in der Hütte um. »Womit fangen wir an?«

Ramon lehnte sich bequem an die Wand. »Mit dem Gewehr.«

»Kommt sofort.« Anja stand auf und kehrte mit der Waffe in Händen ans Bett zurück. Ramon griff geübt nach dem Holm und wies einladend auf den freien Platz neben sich. Sie kraxelte aufs Bett und setzte sich im Schneidersitz neben ihn. Beeindruckt beobachtete sie, mit welcher Routine er das Gewehr handhabte, während er ihr ruhig und fachmännisch erklärte, worauf sie achten musste.

Bald wurde ihr klar, dass Ramon damit genauso vertraut umging wie sie mit ihrer Haarbürste. Kein Wunder, wenn sie daran dachte, wie lange er die Waffe schon mit sich führte.

Er brachte ihr bei, wie man über Kimme und Korn zielte und die Luft anhielt, damit man den Schuss nicht verzog.

Weil Ramon nicht aufstehen konnte, übten sie erst ohne konkrete Praxis, anschließend ging Anja vor die Hütte. Konzentriert versuchte sie, das umzusetzen, was Ramon ihr beigebracht hatte.

Sie presste den Holm fest gegen die Schulter, kniff ein Auge zu, stoppte die Atmung und drückte ab. Die Erschütterung des Schusses ruckte durch ihren Körper. Es war ein seltsames Gefühl, eine echte Waffe abzufeuern. Sie hätte nie gedacht, dass sie so etwas jemals tun würde, aber das traf auf vieles zu, was sie in den letzten Tagen gemacht hatte.

Angestrengt suchte sie nach dem Ergebnis ihres ersten Versuchs. Ein Loch im Baumstamm rechts hinter dem anvisierten Bündel Tannenzapfen bezeugte deutlich, wie weit sie ihr Ziel verfehlt hatte. Entschlossen versuchte sie es noch einmal. Allmählich begriff sie, wie gut Ramon sein musste, um auf über hundert Meter Entfernung den Kopf einer Schlange zu treffen. Selbst wenn man seine jahrelange Erfahrung abzog, war das eine sensationelle Leistung gewesen. Anja hatte keinen Zweifel, dass es nicht viele Männer gab, die das Gleiche konnten.

Beharrlich übte sie. Als sie dreimal hintereinander einen der Zapfen erwischte, ließ sie das Gewehr sinken. »Na, wer sagt’s denn!« Stolz stapfte sie wieder zur Hütte.

Ramon sah sie an, sobald sie den Raum betrat. »Und, hat es hingehauen?«

Sie nickte und legte das Gewehr ab. »Immerhin treffe ich jetzt den Hintern eines Pferdes, wenn es sein muss.«

Er lachte. »Herzlichen Glückwunsch.«

»Danke.« Beschwingt trat sie zum Tisch und zwinkerte ihm zu. »Das liegt an meinem hervorragenden Lehrer.«

Ramon tippte sich mit einer leichten Verbeugung an die Schläfe. »Wahrscheinlich wird aus dir noch eine berühmte Trapperin.«

Anja sah ihn eher zweifelnd an. Ein Tannenzapfen unterschied sich doch erheblich von einem riesigen, tollwütigen Bären, der mordlustig auf einen zugetobt kam. Sie konnte nur hoffen, dass ihr auf dem Ausflug keiner begegnete. Davon leicht beunruhigt, reichte sie Ramon die Karte aus der Schublade und setzte sich neben ihn. Er klappte den abgegriffenen Plan halb auseinander und beugte sich darüber.

Erstaunt bemerkte sie, dass fast alle Markierungen von Hand eingetragen waren. Das Gebiet war riesig. Nein, dachte sie sofort, sie hätte es nach ihrem heroischen Fluchtversuch unmöglich allein zurückgeschafft. Sie wollte sich nicht ausmalen, was aus ihr geworden wäre, hätte Ramon sie nicht wieder eingefangen. Spontan drückte sie ihm einen dicken Kuss auf die Wange.

Unverzüglich ließ er die Karte sinken. »Womit habe ich das denn verdient?«

»Damit, dass du mich vor einer riesigen Dummheit bewahrt hast.«

Ramon warf einen verstehenden Blick auf den Plan. Wortlos entfaltete er ihn ganz und zeigte auf eine Stelle am Rand. »Hier war das.«

Sie schätzte den Abstand zum nächsten eingezeichneten Weg ab und schluckte. »Unmöglich« war gar kein Ausdruck. Sie hätte sich schon Flügel wachsen lassen müssen, um ohne Ausrüstung und Kompass nach Mariposa zurückzugelangen.

Sie sah ihn wieder an. »Du hast gewusst, dass ich’s versuchen würde, nicht wahr?«

Er schmunzelte. »Du hattest schon im Auto etwas Rebellisches an dir. Ich dachte, es wäre besser, wenn ich dich im Auge behalte … Du läufst ganz schön schnell.«

Sie brachte ihr Gesicht nah an seines. »Gott sei Dank nicht schnell genug.«

Die Karte war für die nächsten Minuten völlig vergessen. Beide Hände in ihr Genick gelegt, begann Ramon sie ernsthaft zu küssen. Anja streichelte seinen Rücken hinab, genoss die straffen Muskeln unter ihren Fingern und rutschte näher. Ihre Lippen hingen aneinander wie festgebunden, wollten sich nicht mehr lösen. Ramon beugte sich stetig weiter über sie, bis sie fast auf dem Rücken lag. Das leise Rascheln der Karte klang wie ein Protest und erinnerte sie an den bevorstehenden Ausflug.

Seufzend ließ sie von Ramon ab. Er zog lächelnd das zerknitterte Papier unter seinem Bauch hervor, ehe er sich wieder aufrichtete. Anja half ihm, den Plan glatt zu streichen, wobei seine Hände ihre Finger öfter berührten als unbedingt nötig. Ramon grinste sie verschmitzt an und klappte eine umgebogene Ecke zurück. »Jedes Mal, wenn ich zukünftig die Knicke im Plan sehe, werde ich daran denken, wodurch sie zustande gekommen sind.«

Sie streichelte ihm innig durch die Haare, dann lehnte sie sich an ihn und verfolgte penibel, was er ihr über den Weg zur Quelle sagte.

Er fuhr die Strecke mit dem Finger ab und beschrieb eine Reihe markanter Punkte, die sie auf keinen Fall verfehlen durfte. Immer wieder nickend prägte sie sich das Gesagte so genau wie möglich ein und versuchte, sich die Strecke fotografisch einzuprägen. Alles hing davon ab, dass sie sich nicht dort draußen verlief.

Bis sie das Nötige besprochen hatten, kroch die Sonne schon langsam hinter die Baumwipfel, deshalb bestand Ramon darauf, mit dem Ausflug bis morgen zu warten. Anja ahnte, warum er unter keinen Umständen riskieren wollte, dass sie in der beginnenden Dämmerung aufbrach. Sicher konnte er sich noch gut daran erinnern, wie orientierungslos sie auf ihrem Weg zur Brücke herumgeirrt war. Froh, den Trip noch einmal verschieben zu können, stand sie auf.

Sie hängte das Gewehr an seinen angestammten Platz neben dem Schrank und legte frisches Holz ins Feuer.

Geschäftig ging sie eine Weile in der Hütte umher, wischte über den Tisch und begann mit der Zubereitung des Abendessens. Ramon beobachtete sie, ein jungenhaftes Lächeln im Mundwinkel.

»Woran denkst du?«, fragte sie vom Feuer aus, während sie Dosenravioli in einem Topf über den Flammen erhitzte.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte nur gerade das Gefühl, wir wären schon seit Jahren hier.«

Sie sah ihn einen Moment verblüfft an, dann lächelte sie ebenfalls. »Du hast recht. Langsam verstehe ich, warum manche Menschen ihr gesamtes Hab und Gut verkaufen und in die entlegene Natur ziehen. Alles, was man hier tut, ist elementar, nur aufs Überleben ausgelegt.«

Sie griff nach dem Topf und pflanzte sich neben Ramon aufs Bett. »Hier wird einem bewusst, wie oberflächlich und unnötig doch vieles in der Zivilisation ist.« Sie verharrte einen Augenblick. Plötzlich warf sie den Kopf in den Nacken und lachte schallend.

Ramon senkte den Löffel. »Was ist?«, fragte er und begann zu grinsen.

Anja wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Ich habe gerade an meine Oberschwester im Heidelberger Krankenhaus gedacht. Sie ist entsetzlich pingelig. Sie hat mir mal die Hölle heißgemacht, weil ich blaue und grüne OP-Tücher bei der Operation gemischt aufgelegt habe. Verstehst du? Der einzige Unterschied zwischen den Auflagen war die Farbe. Die Farbe, sonst nichts!« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Außerdem trägt sie ihre Schwesternhaube so flach auf den Haaren, dass wir schon geraten haben, welchen Kleber sie wohl dazu benutzt. Ganz ehrlich«, sie sah ihn glucksend an, »kannst du dir eine solche Person hier vorstellen?« Sie vollführte eine Handbewegung über ihr kleines Reich.

Ramons Mundwinkel zuckten. »Nee. Aber vielleicht hätte sie mit ihrem Aufzug den Bären in die Flucht geschlagen.«

Sie prusteten los, kugelten sich vor Lachen, bis Anja keine Luft mehr bekam. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so laut gelacht zu haben. Irgendwann hielt sie sich den schmerzenden Bauch und drehte den Kopf zu Ramon. Er grinste sie von der Seite an und wirkte wie ein wild zerzauster Lausejunge.

Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie unendlich froh war, mit ihm zusammen in dieser Hütte zu sein. Hier. Jetzt. Glücklich legte sie ihre Hand auf seinen Bauch. Er platzierte seine darüber und am Ausdruck seiner Augen konnte sie ablesen, dass es ihm ebenso erging.
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Anja ließ die vollen Wasserflaschen auf den Tisch fallen und zog das Gewehr von ihren Schultern. »Das wäre erst mal geschafft.«




»Hat alles geklappt? Hast du die Quelle gut gefunden?« An der Schnelligkeit, mit der sich Ramon im Bett aufsetzte, erkannte sie, wie erleichtert er über ihre Rückkehr war.

»Ja, ich habe mich an deine Markierungen gehalten.« Gottlob hatte sich auf ihrem Weg nichts Pelziges sehen lassen. Der Wald war atemberaubend gewesen, hatte durch seine ständig wechselnde Kulisse bestochen. Trotzdem war es alles andere als ein Stadtpark. Dankbar, ihre neuen Schießkünste nicht gebraucht zu haben, hängte sie das Gewehr und Ramons Jacke an den Haken zurück und ließ sich neben ihm aufs Bett fallen, stand jedoch sofort wieder auf, bevor er nach ihr greifen konnte.

»Ich habe etwas vergessen«, rief sie über die Schulter und schon war sie draußen.




 




*




 

Ramon verfolgte gespannt, wie Anja einen armdicken Ast in die Hütte schleifte und neben ihm auf den Boden fallen ließ. Die Enden hatte sie grob mit der Axt behauen. Als sein Blick an der Astgabelung hängen blieb, begriff er, was es mit der Sache auf sich hatte.




»Toll, du hast eine Krücke für mich gefunden. Das ist praktisch.« Er wollte aufstehen.

»Halt, Moment.« Anja beugte sich vor und schnappte sich seinen Unterarm. »Die ist nicht dafür gedacht, dass du jetzt sofort damit herumspazierst. Erst, wenn du wieder kräftig genug bist.«

Ramon blickte auf. Ihre Locken streiften weich seine Schläfe. Sie stand verführerisch nah bei ihm. Er packte die günstige Gelegenheit beim Schopf und umfasste blitzschnell ihr Handgelenk. »Na, dann lass uns mal ausprobieren, ob es schon so weit ist.«

Ehe Anja etwas erwidern konnte, zog er an ihrem Arm. Der leichte Ruck brachte sie aus dem Gleichgewicht, sodass sie wehrlos neben ihm aufs Bett plumpste. Ramon schlang die Arme um ihren Körper und legte sich auf sie.

Sie blickte keuchend zu ihm herauf, doch statt ihn zu schelten, griff sie in sein Genick und küsste ihn. Ramon brummte sehnsüchtig. Und wenn sie noch so vernünftig argumentierte, dieses Mal würden ihn keine zehn Pferde davon abbringen, mit ihr zu schlafen.

Ohne den Kuss zu unterbrechen, glitten seine Finger unter ihr weites Hemd. Anja hob die Arme und ließ sich das Kleidungsstück willig über den Kopf ziehen. Ihre Haut war von der mehrstündigen Wanderung so ausgekühlt, dass sie wohlig summte, als sein Brustkorb auf ihren traf. Mit beiden Händen schob sie die Decke von seinen Hüften und erkundete sein Gesäß.

Ramon küsste ihre Brustspitzen, fuhr mit der Zunge das Tal dazwischen hinab und verweilte schwer atmend, weil ihr Finger inzwischen seine Lenden erreicht hatte und ihn mit fedrigen Streicheleinheiten folterte.

Nur zu gern half er Anja, ihre Hose auszuziehen. Sobald sie nackt unter ihm lag, vergrub er sich mit kaum gezügelter Lust in ihr. Anja stöhnte und kam ihm wild entgegen. Ramon hob ihr Becken an, konnte ihr nicht nahe genug sein.

Einige Augenblicke lang genoss er nur das wundervolle Gefühl, mit ihr vereint zu sein, dann begann er, sich zu bewegen. Sie antwortete seinem Körper im Gleichklang und riss ihn in dieselbe Raserei, die er auch auf ihrem Gesicht las. Er vergaß alles um sich herum. Die Hütte, den Wald, einfach alles. Versunken in Anja, lebte er nur für diesen Moment. Als sein Bein wieder zu pochen begann, rollte er sich, ohne ihren Körper zu verlassen, mit ihr herum und setzte sie auf sich.

Anja lächelte und schubste seinen Rücken gegen die Wand. Schnurrend wie eine Katze strich sie mit allen Fingern über seine Brust, dann kreiste sie die Hüften und brachte ihn damit zum Stöhnen. Berauscht ließ er den Kopf gegen das Holz sinken. Ihre ungefilterte Lust war erregender als alles, was er bisher gefühlt hatte. Er fasste nach ihrem Becken und gab sich ihr hin, ließ sie mit ihm machen, was immer ihr einfiel.

Schon wenig später durchlief ihren Körper ein heftiges Zittern. Ramon spürte in jeder Faser, wie sie vom Höhepunkt überrollt wurde. Unablässig bewegte er sich weiter. Mit einem rauen Laut kam er kurz nach ihr.

Anja fiel wie eine abgeschnittene Sonnenblume gegen seine Schulter. Lächelnd und außer Atem küsste sie ihn.

Ramon rutschte an der Wand abwärts und blieb unter ihr liegen. Von einer tiefen Zufriedenheit erfüllt, folgte er mit den Fingerspitzen dem sinnlichen Schwung ihrer Silhouette. Als sie es sich sofort auf ihm bequem machte und die Augen schloss, warf er schmunzelnd die Decke über sie beide. Nur ihre leisen Atemzüge und gelegentliche Seufzer unterbrachen das stetige Prasseln des Feuers.
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Ramon saß auf dem Bett. Noch.




»Bitte pass auf, ja?« Mit einem unguten Gefühl beäugte Anja, wie er entschlossen die Füße auf den Boden stellte.




Die Wunde war in den letzten acht Tagen gut verheilt, trotzdem verfolgte Anja kritisch, wie er nach dem Ast griff, die Behelfskrücke vor sich aufstellte und sich langsam daran in die Senkrechte zog.

Ihr stockte der Atem. Vor ihr stand plötzlich ein großer, herrlich gebauter, nackter Mann. Obwohl er ihr inzwischen ungemein vertraut war, fand sie es immer noch eindrucksvoll, wie ungezwungen Ramon ohne jede Kleidung wirkte. Wie Adam am Anbeginn aller Zeiten.

Das leichte Kribbeln in ihrem Bauch versiegte abrupt, als er mit zusammengebissenen Zähnen einen ersten Schritt wagte.

Er schwankte leicht, weil sein Bein unter der ungewohnten Belastung zweifelsfrei wieder zu schmerzen begann, und machte den nächsten Schritt zur Seite statt nach vorn.

 Anja schlang beide Arme um seine Hüften. »Wieder hinsetzen?«, fragte sie besorgt.

Er schüttelte den Kopf und ging verbissen noch einen Schritt. Sie schafften es gemeinsam mehr schlecht als recht zum Tisch. Vor Anstrengung keuchend stützte er sich darauf ab. Unter seiner braunen Haut war sein Gesicht weiß wie ein Laken.

»Ramon, das reicht für heute. Du solltest dich wieder hinlegen.«

Er nickte mit angespannten Wangenmuskeln. »Du hast recht, mi alma. Schätze, es dauert noch etwas, bis ich mit dir tanzen kann.« Er sah sie mit einem schiefen Grinsen an.

Anja half ihm zurück ins Bett und drückte ihn in die Matratze. Sorgfältig prüfte sie die Wunde, spürte seinen schnellen Herzschlag, ansonsten war alles in Ordnung. Erleichtert zog sie die Decke über ihn. »Du brauchst Geduld. Wenn du das Bein zu schnell wieder belastest, schadest du dir nur.« Fast genauso erschöpft, wie er es sein musste, setzte sie sich aufs Bett.

Ramon streckte einen Arm aus und liebkoste ihre angewinkelte Wade. »Wir haben nicht mehr allzu viel Zeit«, sagte er ruhig. »Der Winter bricht in dieser Höhe oft über Nacht herein. Wenn erst mal Schnee fällt, sitzen wir hier monatelang fest. Dafür sind unsere Vorräte nicht ausgelegt.«

Sie nickte, trotzdem änderte sich ihre Meinung nicht. »Wir gehen, sobald du die Strecke ohne Risiko schaffst. Das wird bestimmt noch einige Wochen dauern. Vorher lasse ich dich nicht hier weg, und wenn du dich auf den Kopf stellst.«




 




*

 




Ramon schloss die Augen. Was hatte er eigentlich erwartet? Anja würde nicht sein Leben aufs Spiel setzen. Genauso wenig, wie er es umgekehrt getan hätte. Sie hatten die Sache gemeinsam begonnen, sie würden sie auch gemeinsam beenden.




»Dann hoffen wir mal, dass der Wettergott uns gewogen bleibt«, murmelte er.

Anja streichelte ihm quer über die Brust und stand auf. »Ich muss zur Quelle. Wir brauchen frisches Wasser, außerdem möchte ich noch einige Sachen waschen.«

»In Ordnung, aber bleib nicht zu lange weg.«

Sie schüttelte den Kopf. Nachdem sie alles eingepackt hatte, machte sie sich unverzüglich auf den Weg.

Ramon blieb eine Weile liegen und starrte Löcher in die Dachbalken. Verdammtes Bein! Es passte ihm nicht, dass sie alles allein tun musste. Noch kein einziges Mal hatte sie sich beklagt oder eine Aufgabe abgelehnt. Er hatte wirklich ganz schön Glück, dass sie mit ihm hier war. Die Arme hinter dem Nacken verschränkt, dachte er über die Frau nach, die er so sehr liebte.

Plötzlich donnerte ein Schuss durch den Wald.

Ramon schnellte hoch.

Anja! Sie war in Schwierigkeiten!

Schreckensvisionen entstanden vor seinen Augen. Er musste sofort zu ihr. Egal, wie.

Ohne sich um seine Wunde zu kümmern, kämpfte er sich aus dem Bett und wickelte hastig die Decke um die Hüften. Auf die Krücke gestützt arbeitete er sich mit zusammengebissenen Zähnen in Richtung Tür vor. Der Schreck pumpte Adrenalin durch seine Adern und ließ ihn Unmögliches leisten. Er streckte gerade die Hand nach dem Holzgriff der Tür aus, als diese von außen schwungvoll geöffnet wurde.




 




*

 




»Ramon!« Anja stoppte abrupt. »Was um Himmels willen machst du hier?« Sie registrierte erst, wie erleichtert er aussah, als er sich gegen den Türrahmen lehnte.




»Ich habe einen Schuss gehört.«




»Ich bin mit dem Gurt an einem Ast hängen geblieben und versehentlich an den Abzug gekommen«, gestand sie kleinlaut. »Entschuldige. Ich wollte dich nicht beunruhigen.«

Ramon stützte das Kinn auf ihren Scheitel. »Schon gut, macht nichts.«

Anja legte unbedacht ihre kalten Hände auf seine nackten Schultern, was ihn erschaudern ließ. Unvermittelt wurde ihr klar, dass Ramon nur mit der dünnen Decke um die Hüften quasi im Freien stand.

Sie drängte ihn zurück in die Hütte. Bis sie ihn zum Bett bugsiert hatte, zitterte er vor Anstrengung.

Fluchend legte er sich wieder hin. »Ich schwöre dir, wenn ich das nächste Mal einen Bären sehe, ziehe ich ihm das Fell über die Ohren.«

Anja sah mitfühlend auf ihn hinab und setzte sich neben ihn. »Ohne Frage.« Sie drückte ihm einen aufmunternden Kuss auf die zusammengekniffenen Lippen. »Ruh dich eine Weile aus. Ich werde solange die nassen Kleider aufhängen.«




 




*




 

Während Anja die Wäsche über die Leine beim Kamin warf, grübelte Ramon über seine miesen Gehversuche nach. Er gab es nicht gern zu, aber er hatte sich verschätzt. Gewaltig. Das Pochen in seinem Bein erinnerte ihn daran, dass er bei Weitem noch nicht so weit genesen war, wie er angenommen hatte. Wenn er nicht aufpasste, würde er die Sache nur verzögern und das wollte er Anja nicht antun. Ganz im Gegensatz zu ihr hatte er schon fünf Winter in dieser Gegend mitgemacht. Das war kein Weihnachtsmärchen, sondern bitterer Ernst.




Egal, wie angegriffen er sich fühlte, sie würden in spätestens zwei Wochen aufbrechen. Sie mussten aus dem Wald hinaus, ehe eine tiefe Schneedecke jeden Schritt zur Qual werden ließ.

Anja hatte inzwischen ihre Arbeit beendet und schlüpfte neben ihm unter die Decke. Auf die Ellbogen gestützt, sah sie ihm forschend ins Gesicht. »Und, was macht dein Bein?«

Es hatte keinen Zweck, zu lügen. »Geht so. Morgen versuche ich es noch mal.«

Und am Morgen danach wieder, denn es war nur noch eine Frage der Zeit, bis es anfangen würde zu schneien.




 




*




 

Anja ahnte, dass Ramon den Schmerz vom Vortag immer noch spüren musste, trotzdem stand er zäh wieder aus dem Bett auf.




Langsamer als beim ersten Mal, aber unvermindert ehrgeizig, absolvierte er die Strecke zum Tisch und zurück.

Zwei Tage später schaffte er es sogar ohne Krücke. Sie half ihm, so gut sie konnte, achtete aber stets darauf, dass er sich nicht zu viel zumutete.

In ihrem Tagesablauf spielte sich ein gewisser Rhythmus ein. Anja war erstaunt, welche Routine sie in den täglichen Aufgaben, selbst im Holz hacken, bekam. Überrascht stellte sie fest, wie zufrieden das spartanische Leben sie machte. Es gab keine Termine, um die man sich kümmern musste, keine gesellschaftlichen Verpflichtungen, keine nächtlichen Anrufe aus dem Krankenhaus.

Eines Abends nahm sie das lockere T-Shirt vom Stuhl, das sie schon vor Tagen im Schrank entdeckt hatte und nachts statt des Hemdes trug. Mehr brauchte sie zum Schlafen nicht. Durch Ramons warmen Körper an ihrer Seite fror sie ohnehin nie.

Sie streifte es über und benutzte das restliche Wasser in der Schüssel, um sich mit dem minzigen Zahnpulver die Zähne zu putzen, dann löste sie das Band aus ihren Locken und legte es auf ein schmales Wandboard. Ihre Finger streiften das alte Zeitungspapier unter ihrem Vorrat an Seife.

Nachdenklich betrachtete sie die bedruckten Seiten. Seltsam, wie wenig ihr Fernsehen oder ähnlicher Zeitvertreib fehlten. Nicht ein einziges Mal hatte sie bisher an etwas Derartiges gedacht, geschweige denn es vermisst. Langsam wandte sie sich zum Bett um.

Ramon lag mit hinter dem Nacken verschränkten Armen da, nur bis zu den Hüften in die Decke gehüllt und hatte entspannt die Augen geschlossen.

Na ja, vielleicht war es doch nicht so seltsam …

Anja schmunzelte in sich hinein. Für eine Nacht mit ihm war sie gern bereit, auf materielle Dinge zu verzichten. Als wüsste Ramon, woran sie gerade dachte, sah er sie an. Lächelnd rutschte er nach hinten und schlug einladend die Decke zur Seite.

Sie ging zum Bett und glitt neben seinen warmen Körper, als hätte sie ihr ganzes Leben nichts anderes getan. Er zog sie mit dem Rücken an seine Brust und küsste sanft ihren Nacken.

Anja seufzte leise und rieb ihre Wange an seinem Arm. Lächelnd bemerkte sie, dass seine Finger zielstrebig tiefer wanderten.

Nein, überhaupt nicht seltsam, dachte sie noch einmal, dann drehte sie sich zu ihm um.
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Seltsame Anwandlungen




 

 

 

Kalifornien, Mariposa, 19.09.2007, 09:00 Uhr

 




Carolin schloss mit einem energischen Ruck die Reisetasche. Heute würde sie abfliegen, endgültig aufgeben.




Aus der einen Woche waren mittlerweile zwei geworden. Zwei Wochen, zwischen Hoffen und Bangen, zwischen Grübeln und Warten. Noch immer konnte sie nicht akzeptieren, was alle anderen schon seit dem Tag im Wald eingesehen hatten.

Anja durfte nicht tot sein. Sie wollte es einfach nicht glauben. Daran hatten auch die erfolglosen Nachforschungen nichts geändert. Vielleicht würde sie es nie hinnehmen. Sie war Oliver dankbar für die Zeit, die er ihr noch eingeräumt hatte, aber es hatte nichts gebracht – außer der Erkenntnis, dass ein Mensch tatsächlich ohne den Hauch einer Spur verschwinden konnte.

Mit Blick auf die Uhr stellte sie ihre Reisetasche neben Anjas auf den Boden. Bei dem Anblick des unberührten Gepäcks ihrer Freundin bildete sich ein schmerzlicher Kloß in ihrem Hals. Tränen liefen über ihr Gesicht. Immer wieder ergriff die hässliche Vorstellung von dem, was Anja zugestoßen war, von ihr Besitz. Trotz ihres Gefühls, ihrer unvernünftigen Hoffnung, dass sie zurückkehren würde, gab es nichts daran zu rütteln, welche Hölle ihre Freundin durchlebt hatte – vielleicht immer noch durchleben musste.

Leises Klopfen riss sie aus ihrem Kummer.

Carolin wischte sich die Tränenspuren aus dem Gesicht. Zwar versteckte sie ihre Tränen Oliver gegenüber nicht mehr, trotzdem wollte sie ihm nicht ungeschönt zeigen, wie sehr sie alles in Wahrheit mitnahm. Er hätte sie nie deshalb aufgezogen oder verurteilt, höchstens in den Arm genommen. Und genau darin lag das Problem.

Sie konnte nicht abstreiten, dass Oliver in den letzten Wochen zu einem wichtigen Menschen in ihrem Leben geworden war. Möglicherweise in mehr als einer Hinsicht. Augenscheinlich war sie doch ein Feigling, denn sie traute sich nicht, ihr Verhältnis zu ihm gefühlsmäßig zu analysieren. Es einem Praxistest unterziehen wollte sie schon gar nicht. Normalerweise war sie in körperlichen Dingen unbefangen, aber inniger Hautkontakt mit Oliver hätte vielleicht Dinge zwischen ihnen losgetreten, mit denen zu befassen Carolin nicht bereit war. Allein der Gedanke daran, sich mit allen Sinnen auf ihn einzulassen, verursachte ihr weiche Knie, denn Oliver war unter Garantie kein Mann für eine oberflächliche Affäre. Vor etwas anderem hatte sie nach den Erlebnissen mit Stefan aber zu viel Angst.

Zögernd öffnete sie ihm die Tür. Es war ein komisches Gefühl, das zu tun, wusste sie doch, dass sie in wenigen Minuten unwiderruflich dieses Zimmer verlassen würde.

Olivers Miene bestätigte, wie genau er begriff, was in ihrem Kopf vorging. »Na, fertig?«, fragte er und drückte aufmunternd ihre Hand.

Carolin lächelte und erwiderte die einfühlsame Geste ohne zu zögern, ganz entgegen ihrer vorherigen Gedanken.

Bevor sie abflogen, würden sie noch ein letztes Mal zum Polizeirevier fahren und die abschließenden Formalitäten regeln. Höflich wie immer trug Oliver ihr Gepäck zum Wagen, dann brachen sie auf.

Als sie wenig später im Büro des Sheriffs ihre Stammplätze eingenommen hatten, blickte dieser ernst von einem zum anderen.

»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich es bedaure, dass wir den Fall nicht aufklären konnten. So etwas gibt es leider immer wieder. Manchmal führen einfach alle Spuren in eine Sackgasse. Fünfzig Prozent unserer Arbeit basiert auf Zufällen. Viele Täter können nur geschnappt werden, weil ihnen ein winziger Fehler unterlaufen ist oder sie zufällig beobachtet wurden. Andere kommen ihr Leben lang ungeschoren davon. Damit müssen wir uns abfinden, so schwer es auch fällt.« Er blickte Carolin an. »Ich weiß, dass das nur ein geringer Trost für Sie ist, Miss Schuster, aber Sie können versichert sein, dass wir hier alle verstehen, wie Sie sich fühlen.«

Sie stand langsam auf. Noch vor wenigen Wochen hätte sie ihm eine bissige Erwiderung um die Ohren gepfeffert, doch ihre Sichtweise hatte sich nicht nur in Bezug auf Oliver verändert.




 




*




 

Oliver blickte Carolin überrascht von der Seite an, als sie ruhig, beinahe würdevoll, dem grauhaarigen Polizeichef die Hand gab. »Ich weiß Ihre Anteilnahme sehr zu schätzen. Danke für Ihren Einsatz. Bitte melden Sie sich, falls sich noch etwas ergibt. Auf Wiedersehen, Chief Shepard.« Sie drehte den Kopf und nickte höflich in Richtung des Hilfssheriffs. »Deputy Lomax.«




Oliver konnte es den Männern nicht verdenken, dass sie ihr beim Verlassen des Büros nachblickten, als stammte sie von einem fremden Planeten.




 




*




 

Carolin lehnte sich gegen die geschlossene Autotür. Sie hatte nicht mehr sehen wollen, wie Shepard Anjas Akte schloss und ihre Freundin zu den anderen ungelösten Fällen in ein verstaubtes Regal stellte; gerade so, als wäre sie eine leblose Ware, etwas, mit dem man keine Gefühle verband.




Sie verstand durchaus, warum die Polizei und sogar Oliver eine gewisse Distanz entwickeln mussten. Wie sonst konnten sie diesen Job bewältigen? Selbst sie eignete sich bis zu einem gewissen Grad diese Distanz an, wenn sie in den Krisengebieten recherchierte. Aber das hier betraf Anja!

Energisch biss sie die Zähne zusammen und versuchte, durch Blinzeln die lästigen Tränen am Fließen zu hindern. Wie sie es hasste, zu weinen. Wann hatten Tränen jemals etwas Sinnvolles bewirkt?

Als einige Minuten später Oliver neben ihr auftauchte, hatte sie sich fast wieder im Griff. Genau genommen war es ihr inzwischen gelungen, ihre aufgestaute Trauer in Wut zu transformieren. Damit konnte sie erheblich besser umgehen.

Oliver musterte sie einige Augenblicke, bevor er den Wagen aufschloss und ihr die Tür öffnete. »Ich wollte dir noch sagen, dass ich es toll fand, wie du dich eben verhalten hast.«

Carolin schluckte, während sie in den Wagen stieg. Offenbar unterlief ihrem treuen Mitstreiter gerade eine fatale Fehleinschätzung, was ihre Stimmung betraf …

»Die Entführung von Anja wird in die Akte der Männer aufgenommen«, sagte Oliver, als er hinter dem Steuer Platz genommen hatte. »Sollten sie jemals verhaftet werden, werden sie auch für diese Tat zur Rechenschaft gezogen.«

Ihr Kopf ruckte zu ihm herum. Es war sicher nicht seine Absicht, sich ihr als Blitzableiter anzubieten. Doch genau das hatte er mit seinen letzten Worten getan.

»Weißt du eigentlich, wie vollkommen hohl das alles klingt?«, giftete sie, bevor sie sich zurückhalten konnte. »Ihr könnt die Akten auf euren Schreibtischen noch so lange hin und her schieben, das ändert nichts daran, dass Anja verschwunden bleibt.«

Als sie sah, wie Oliver zusammenzuckte, tat Carolin ihr Ausbruch sofort leid. Dieser Umgangston gehörte zwischen ihnen eigentlich längst der Vergangenheit an. Und was sie gesagt hatte, entsprach auch nicht den Tatsachen. Carolin schluckte. Es war kein schöner Zug gewesen, den ganzen Frust an ihm auszulassen, nur weil er zufällig das Pech hatte, gerade neben ihr zu sitzen.

»Bitte entschuldige«, murmelte sie und legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich habe das nicht so gemeint. Das war unfair.«

Oliver sah sie an und in seinem Blick schwang etwas, das ihr ein sinnliches Kribbeln über die Haut jagte.




 




*




 

»Schon gut. Ich habe gar nicht bemerkt, wie abgedroschen das geklungen hat«, räumte Oliver ein und hoffte, dass sie ihre Finger von seinem Arm nahm. Irgendwie tickten seine Sinne aus, sobald sie ihn anfasste. Der Wunsch, sie zu packen und all den unterdrückten Kummer von ihren Lippen zu küssen, steigerte sich mit jeder Sekunde, in der die Berührung andauerte. Absichtlich umklammerte er das Lenkrad fester und stöhnte innerlich, als sie die Finger quälend langsam von seinem Ärmel rutschen ließ. Wenn Carolin geahnt hätte, welch explosive Empfindungen sie in ihm auslöste, hätte sie ihn wahrscheinlich für verrückt erklärt. Er fand es ja selbst unheimlich, wie sehr ihn ihre Nähe erregte – besonders angesichts der unpassenden Situation.




Um sich abzulenken, konzentrierte er sich übertrieben sorgfältig auf die Straße. Garantiert anders als der rothaarige Sturkopf neben ihm, setzte er sich immerhin mit der Lage zwischen ihnen auseinander, wenn auch mit beschämendem Misserfolg.

In wenigen Stunden stiegen sie in getrennte Flugzeuge, würden in ihre 650 km voneinander entfernten Heimatstädte zurückreisen. Oliver konnte nicht gerade behaupten, dass er sich darüber freute. Seine Meinung über Carolin hatte sich in den letzten Wochen geändert. Trotzdem kannte er sie einfach zu wenig, um sich Hoffnungen auf mehr zu machen. Was bedeutete schon eine Berührung oder die Tatsache, dass sie sich von ihm umarmen ließ? Carolin vermied es geflissentlich, ihre Karten auf den Tisch zu legen, so viel wusste er inzwischen. Und nach seiner eigenen beschissenen Ehe galt das auch für ihn. Noch einmal wollte er nicht in einen Mann-Frau-Albtraum geraten.

So logisch diese Argumente auch klangen, seine Gefühle hielten hartnäckig dagegen. Es gab immer einen Weg, wenn man eine Sache wirklich wollte. Leider war Oliver klar, dass er dazu über seinen Schatten springen müsste, der so riesig war wie die Entfernung zwischen ihren Wohnorten. Dazu war er im Moment nicht fähig. Er war einfach noch nicht so weit, eine neue Beziehung einzugehen, vor allem nicht mit einem derartigen Temperamentbündel.




 




*




 

Carolin blickte verstohlen zu Oliver. Er gehörte zweifelsohne zu der Sorte Mann, die gern nachdachte. Aber gleich in diesem Ausmaß? Er sprach überhaupt nicht, schwieg so rigoros, dass sie sich beklommen fragte, ob sie ihn mit ihrem Ausbruch vielleicht dauerhaft beleidigt hatte.




Weil ihr beim besten Willen nichts Unverfängliches einfiel, sagte sie ebenfalls kein Wort, was bewirkte, dass sie die gesamte Strecke zurück nach San Francisco in spannungsgeladenem Schweigen verbrachten.

Als sie endlich ankamen, war die strahlende Sonne unter einer trüben Wolkenschicht verschwunden. Ein passendes Spiegelbild zu ihrer Stimmung.

Sie verabschiedete sich von Oliver im Flughafengebäude.

Nach kurzem Zögern reichte sie ihm die Hand und registrierte verwundert, dass er ebenfalls einen Moment zauderte, bevor er ihre Finger ergriff.




 

*




 

»Guten Flug, Carolin.« Oliver drückte stocksteif ihre kalten Finger, weil er sich seiner ganzen Überlegungen zum Trotz schwer beherrschen musste, sie nicht in die Arme zu reißen.




Sie lächelte ihn beinahe schüchtern an. »Dir auch.«

»Wir bleiben in Verbindung.«

»Ja, natürlich.« Langsam löste sie ihre Finger aus seinen.

Er angelte nach ihrem Gepäck, das neben seinen Beinen stand, und reichte es ihr.

Carolin dankte ihm leise, wandte sich ab und stöckelte auf ihr Gate zu. Kurz vor dem Eingang drehte sie sich noch einmal um. Oliver winkte kurz, rammte dann aber die Hände in die Taschen seiner Anzughose. Das war besser, als sie zum Festhalten einer gewissen Rothaarigen zu benutzen.




 




*




 

Carolin erwiderte Olivers Winken. Ein wehmütiges Gefühl nagte an ihrem Magen. Er machte keine Anstalten, zu seinem Flugsteig zu gehen, wartete offenbar, die Hände vollkommen untypisch in den Hosentaschen vergraben, bis sie durch die Glastüren ihres Gates getreten war.




Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ihn von nun an nicht mehr täglich um sich haben würde, vermutlich erst wiedersah, wenn der Abschlussbericht aus den USA eintraf.

Das Bedürfnis, zu ihm zurückzurennen und sich mit einem leidenschaftlichen Kuss von ihm zu verabschieden, erstarkte mit einer Intensität, dass es sie hätte erschrecken müssen. Stattdessen fragte sie sich, wie ihr steifer Anzugträger wohl auf einen derartigen Angriff reagieren würde.

Als ihre Lippen verdächtig zu kribbeln begannen, schob sie die Idee hastig zur Seite. So etwas Unreifes würde sie auf keinen Fall durchziehen! Was Oliver anging, hatte sie in letzter Zeit sowieso nur verrückte Anwandlungen gehabt.

Sie beschränkte sich auf ein letztes Lächeln in seine Richtung, dann lief sie durch die Schleuse.

Während sie in das Flugzeug stieg, kehrten ihre Gedanken zu Anja zurück. In knapp fünfzehn Stunden würde sie eine Wohnung betreten, die nicht mehr länger von zwei, sondern nur noch von einer Frau bewohnt wurde. Der Gedanke daran deprimierte sie schrecklich.

In diesem Moment entschied Carolin, vorerst alles so zu belassen, wie es war. Anjas Zimmer blieb Anjas Zimmer. Zumindest so lange, bis sie sich damit abgefunden hatte, dass ihre Freundin nicht wiederkam.
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Vergangenheit und Zukunft




 

 

 

Kalifornien, Sierra Nevada, 24.09.2007, 08:16 Uhr

 




Anja blinzelte irritiert, weil etwas Helles sie blendete.




Sie öffnete ein Auge. Die Morgensonne schien schräg in die Hütte und warf einen breiten Leuchtstreifen über das Bett. Nach den Wolken der letzten Tage war das eine willkommene Abwechslung. Sie rutschte aus dem gleißenden Licht und drehte den Kopf.

Ramon schlief neben ihr auf dem Bauch. Das Gesicht ihr zugewandt, die Augen geschlossen, lag er ruhig atmend da. Kein Wunder nach der gestrigen Tortur.

Er hatte sie zum ersten Mal mithilfe der Krücke auf dem Weg zur Quelle begleitet. Obwohl sie langsam gegangen und oft stehen geblieben waren, hatte ihn die Strecke noch sehr viel Kraft gekostet. Sie spürte, dass er alles daransetzte, so schnell wie möglich für den langen Fußmarsch aus dem Wald bereit zu sein. Zäh, wie Ramon war, ließ er nicht nach, bis er zitternd kurz vor dem Zusammenbruch stand oder sie ihm besorgt Einhalt gebot. Seine Fortschritte hätten jede Rehaklinik stolz gemacht. Es gehörte jede Menge Willenskraft dazu, um in der kurzen Zeit so weit zu kommen.

Liebevoll betrachtete sie ihn. Er wirkte entspannt, dennoch strahlte er seine ihm eigene Energie aus, ähnlich einem Raubtier, das nie wirklich zur Ruhe kam.

Anja rechnete ungläubig nach, dass sie ihn erst seit knapp vier Wochen kannte. Wäre nicht die Datumsanzeige ihrer Uhr gewesen, sie hätte unter Eid geschworen, die erste Begegnung mit Ramon läge schon Monate zurück.

Wie sehr sich seit jenem Tag im Store die Dinge verändert hatten! Damals war er ihr fremd und unnahbar erschienen. Jetzt verstanden sie sich nahezu blind. Anja kannte Ramons Gesicht so gut wie ihr eigenes, hatte ihn schon wütend, erregt, fröhlich, frustriert erlebt, war seiner Seele in Liebe verbunden. Nichtsdestotrotz wusste sie nur wenig über sein gegenwärtiges Leben und so gut wie nichts aus seiner Vergangenheit oder von seiner Familie – Santos ausgenommen.

Ihre Finger spazierten Ramons Arm hinauf. Sie folgten dem Schwung seiner Schultermuskeln und landeten irgendwann auf den Narben, die sich im grellen Sonnenschein deutlich von seiner gebräunten Haut abhoben. Sie hatte fast vergessen, dass es sie gab.

Nachdenklich zeichnete sie mit den Fingerspitzen die wulstigen Linien nach. Immer noch hatte sie keine Ahnung, woher sie stammten, welche Erlebnisse und Erinnerungen sich dahinter verbargen.




 




*




 

Ramons Muskeln zuckten kaum merklich, als er aufwachte. Er blinzelte schläfrig, schloss dann unter Anjas Streicheln wieder zufrieden die Augen.




Es dauerte eine Weile, bis er dahinterkam, dass sich ihre Finger speziell auf seinen Rücken konzentrierten, genauer gesagt auf seine Narben. Er klappte ein Auge halb auf und riskierte einen weiteren Blick.

Anja hatte noch nicht bemerkt, dass er wach war, und studierte konzentriert seine Rückseite. Ramon brauchte nicht zu fragen, warum sie das tat. Ihm war durchaus klar, worüber sie so versunken grübelte. Er hatte seit siebzehn Jahren nicht mehr über die Ursache dieser Narben gesprochen. Die Erinnerung war zu schmerzhaft, schnürte ihm jetzt noch die Luft ab. Es war ihm immer besser erschienen, die Gedanken daran erst gar nicht zuzulassen.

Unvermittelt fiel ihm ein, was Anja über den Unfall ihrer Eltern gesagt hatte. Schlimme Erlebnisse brauchen Zeit, bis sie verblassen, aber zuerst muss man sich damit auseinandersetzen …

Sie tief in sich zu verschließen, ließen sie zu schwelender Säure werden, die einen langsam auffraß. Er dachte nach. Zum ersten Mal in seinem Leben dachte er wirklich darüber nach. Diese Geschichte war schon so lange ein Teil von ihm, dass er sich mit den damit verbundenen Qualen abgefunden hatte. Vielleicht musste das nicht so sein. Vielleicht war es an der Zeit, darüber hinwegzukommen.

Eigentlich schien es ihm inzwischen gar nicht mehr so unmöglich, darüber zu sprechen – nicht Anja gegenüber. Gerade ihr konnte er es erzählen, denn er wusste, sie würde ihn verstehen.

Ramon schluckte. »Ich war vierzehn, als das mit meinem Rücken passiert ist.«




 




*




 

Anja blickte verwundert in sein Gesicht. Wann war er aufgewacht? Sie hatte nicht mitbekommen, dass er ihre Erkundung seines Rückens gespürt hatte. Aber das hatte er. Unbestreitbar, denn seine Miene veränderte sich und sie ahnte, dass er geistig in die Vergangenheit zurückreiste. Gespannt legte sie sich neben ihn, ließ ihm Zeit und Freiraum, von selbst weiterzusprechen.




»Meine Mutter hat damals auf dem amerikanischen Stützpunkt in Guantanamo gearbeitet. Sie gehörte zum Kantinenpersonal. Sie war eine wunderschöne und herzensgute Frau. Mein Vater hat sie sehr geliebt. Wir alle haben das.«

Er verstummte. Anja erkannte am raschen Pulsschlag unter seiner Haut, wie aufgewühlt er war. Eine beunruhigende Vorahnung beschlich sie. Er hatte von seiner Mutter in der Vergangenheit gesprochen … Im Zusammenhang mit den Narben schien es plötzlich naheliegend, dass sie nicht bei einem Unfall ums Leben gekommen war. Etwas weitaus Schlimmeres musste passiert sein. Etwas, das Ramon bis jetzt tief in sich verschlossen hatte.

Sie erinnerte sich daran, wie sehr sie der Tod ihrer Eltern belastet hatte, aber sie hatte ihre Großmutter gehabt und oft mit ihr darüber gesprochen. Er hatte niemanden gehabt, wurde ihr schlagartig klar.

Sie hob den Arm und strich ihm liebevoll die Haare aus der Stirn.




 




 




 

Ramon drehte sich auf die Seite und nahm ihre Hand. Anja verschränkte ihre Finger mit seinen, erwiderte den sanften Druck. Die vertraute Geste ließ Zuversicht durch ihn strömen. Der Wunsch, sich alles von der Seele zu reden, endlich Licht in die Düsternis seiner Kindheit zu bringen, wurde schier übermächtig. Es war an der Zeit, die schmerzlichen Erinnerungen aus dem tiefen Schlamm der Vergangenheit zu graben.




»Meine Mutter hatte seit Geburt einen Herzfehler und brauchte mehrmals täglich ihre Medikamente«, nahm er, ruhiger geworden, den Faden wieder auf. »An jenem Tag war sie spät dran, weil sie lange bei Santos gewacht hatte. Er war am Abend zuvor vom Pferd gefallen. In der Eile, trotzdem noch rechtzeitig zur Arbeit zu kommen, hat sie die Medikamente auf dem Küchentisch vergessen.

Ich bin mit dem Bus zur Basis gefahren, um sie ihr zu bringen. In der Kantine hat man mir gesagt, dass sie zum Lager gegangen sei, weil sie Vorräte holen wollte. Also bin ich ebenfalls dorthin gelaufen.

Normalerweise war dort kein Mensch außer dem Verwalter, aber an dem Tag war noch dieser Offizier Warren Lacey da. Er hatte einen Arm um meine Mutter gelegt und versuchte immer wieder, sie zu küssen. Sie wollte das nicht, hat sich gewehrt. Aber der miese Dreckskerl hat sie nicht losgelassen.« Er brach ab. Verbittert presste er kurz die Lider zusammen, dann sah er Anja wieder an.




 




*




 

Anja entgegnete betroffen seinem Blick. Zum ersten Mal, seit sie Ramon kannte, glitzerte Hass in seinen grünbraunen Augen.




»Ich habe mich auf ihn gestürzt. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich ihn umgebracht. Als er mich kommen sah, hat er meine Mutter zur Seite gestoßen und seine Pistole gezogen.«

Sie schraubte die Finger fester um seine. Ramon hatte als Junge einen erwachsenen Mann, einen bewaffneten Soldaten angegriffen. Wie das ausgegangen war, konnte sie sich vorstellen. Sie streckte den freien Arm aus und umfasste seinen Nacken, musste ihn einfach mit beiden Händen berühren. »Was ist dann passiert?«

»Ich war schneller.« Ramon klang so ungläubig, als könnte er diese Tatsache selbst noch nicht fassen. »Bevor er abdrücken konnte, war ich an ihm dran. Ich habe ihm die Nase und zwei Rippen gebrochen, ehe ich seine Faust zu spüren bekam. Ich danke Santos heute noch dafür, dass er sich immer mit mir geprügelt hat, das hatte mich abgehärtet. Ich glaube, ansonsten hätte Lacey mich einfach totgeschlagen.

Thaddeus Baker, der damalige Lagerverwalter, ist dazwischengegangen. Er hat Lacey festgehalten, während meine Mutter mich weggezogen hat. In meinem ganzen Leben habe ich nie wieder einen Menschen so sehr gehasst wie Lacey in diesem Moment.

Obwohl er meine Mutter belästigt hat, verachtete er uns Kubaner. Er hatte auch was gegen Schwarze und Mexikaner, im Grunde gegen jede Hautfarbe, die nicht blütenweiß war. Er betrachtete uns als minderwertigen Abschaum, der keine Rechte, keine Würde hatte. Dass jemand wie ich es gewagt hatte, ihn anzugreifen, ließ ihn ausrasten.

Baker konnte ihn nicht lange bändigen. Lacey hat ihn zur Seite gestoßen, seine Waffe auf mich gerichtet und abgedrückt.«

Anja keuchte geschockt. Tränen liefen über ihr Gesicht, während sie in völliger Fassungslosigkeit seinen Worten lauschte.

»Meine Mutter hat sich schützend vor mich geworfen. Die Kugel hat sie in den Rücken getroffen … Sie ist in meinen Armen gestorben.« Bei den letzten Worten veränderte sich Ramons Gesichtsausdruck, gefror vor ihren Augen wieder in die steinerne, emotionslose Maske, die sie nur zu gut kannte. Jetzt wusste sie, warum.

»Er wurde nie verurteilt«, sprach er nach einigen Momenten mit erschreckend nüchterner Stimme weiter. »Wahrscheinlich hat er Baker gedroht oder was auch immer. Jedenfalls hat er alles bestätigt, was Lacey behauptet hat. Jedes verlogene Wort. Der Tod meiner Mutter wurde von dem amerikanischen Untersuchungsausschuss als bedauerlicher Unfall abgetan, genau, wie Lacey es beabsichtigt hatte.«

»Und was hast du gesagt? Haben sie dir nicht die Möglichkeit gegeben, das Ganze richtigzustellen?«

Er presste die Lippen zusammen. »Glaubst du ernsthaft, dass jemanden interessierte, was ein schmutziger Kubanerjunge zu erzählen hat? Sie haben sich einen Dreck um meine Aussage geschert.«

Seine Wangenmuskeln arbeiteten, zeugten von der Wut, die unvermindert heftig in ihm brodeln musste. »Ich habe ein paar Tage später noch mal versucht, mit dem Kommandanten zu sprechen. Lacey hat das spitzgekriegt. Er hat mir noch in derselben Nacht mit einer Stahlkette klargemacht, dass ich bald so tot wie meine Mutter sein würde, wenn ich den Mund nicht hielte.«

Anja konnte nicht mehr atmen. Erschüttert streifte ihr Blick seinen Rücken. Daher stammten die Narben. Bei dem Gedanken an die furchtbaren Schmerzen, die Lacey ihm zugefügt haben musste, wurde ihr speiübel. »Dieses Schwein!«, keuchte sie und wischte sich wütend die Tränen von den Wangen. »Hat denn niemand gemerkt, was er dir angetan hat? Seine nächtliche Aktion muss doch jemandem aufgefallen sein.«

Ramon schüttelte den Kopf. »Seine Stubenkameraden haben geschworen, er sei an besagtem Abend gar nicht weg gewesen. Dagegen hat man keine Chance, Anja. Absolut keine.«

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Er hatte recht. Oft genug hatte Carolin die gleiche Geschichte erzählt, wenn sie von Recherchen in Kriegsgebieten zurückkehrte. »Wie ist dein Vater damit klargekommen?«

Ein schmerzliches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Überhaupt nicht. Er hat sehr gelitten. Aber am meisten hat mich getroffen, wie resigniert er sich damit abgefunden hat, dass der Gerechtigkeit wahrscheinlich nie Genüge getan wird. Damals habe ich begriffen, wie sehr wir uns schon haben unterdrücken lassen. Schließlich hatte Santos die Idee, in die USA zu gehen und dort zu versuchen, etwas zu bewirken. Wir haben uns auf einem Frachter versteckt und sind über den Hafen von Miami illegal eingewandert. Die ersten Monate haben wir uns bei anderen Kubanern versteckt. Dort sind wir dann auf eine ehemalige Organisation mit dem Namen La Mano de Cuba gestoßen. Santos und ich haben sie wieder ins Leben gerufen. Er war damals neunzehn, ich vierzehn. Eigentlich noch zu jung für so etwas, aber das war uns egal. Den Rest kennst du«, endete er langsam.

Anja sah ihn eine Weile schweigend an, streichelte nur mit der Hand seinen Nacken. Unwillkürlich fiel ihr etwas ein, was ihr schon länger durch den Kopf ging. Etwas, worauf sie ihn schon vor Wochen hatte ansprechen wollen. Sie schluckte, dann fasste sie sich ein Herz. »Was hast du damit gemeint, als du sagtest, du möchtest dir nicht noch eine Leiche auf die Fahne schreiben?«
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Ramon schloss bei ihren zaghaften Worten aufgewühlt die Augen. Eigentlich war er froh, dass sie ihn danach fragte. Er hätte es ihr schon lange sagen müssen. Trotzdem ließ sich nicht abstreiten, welche Angst er vor ihrer Reaktion hatte. Was, wenn sie sich angewidert von ihm abwandte?




»Ich habe mich an einem Mord mitschuldig gemacht«, gab er unumwunden zu und sah sie an. In Anjas Augen stand keine Anklage, nur Mitgefühl und ehrliches Interesse. Etwas leichter ums Herz erzählte er ihr von Santos’ Überfall auf die beiden Männer und seiner Aufgabe als Scharfschütze.

»Ich hätte mich widersetzen sollen«, kritisierte er sein damaliges Verhalten. »Es war nicht richtig, was ich getan habe.«

»Nein, das war es nicht«, bestätigte sie. »Aber du hast das getan, was Santos dir aufgetragen hatte. Er hatte kein Recht, so etwas von dir zu fordern. Du warst fast noch ein Kind. Wie kaltherzig muss man sein, um so etwas von einem vierzehnjährigen Jungen zu verlangen?«

Ramon sah sie an, überrascht, wie wutentbrannt ihre Stimme klang. Er öffnete den Mund, doch Anja war noch nicht fertig. »Dein Bruder ist ein Mörder, Ramon! Er ist nicht besser als dieser Warren Lacey. Ein Menschenleben ist ein Menschenleben, egal, auf welcher Seite man steht. Man kann nicht für eine gute Sache eintreten, indem man Schlechtes tut. Das passt nicht zusammen. Damit stellt man sich genau auf die Stufe dessen, was man eigentlich bekämpfen wollte.«

Es erstaunte Ramon, wie selbstverständlich sie das aussprach, was er selbst erst nach langem Nachdenken begriffen hatte. »Das ist mir mittlerweile auch klar geworden. Ich werde ihn aufhalten, irgendjemand muss dem Ganzen ein Ende setzen«, antwortete er, unglaublich froh, dass sie ihn nicht verurteilte, dass sie verstand.

Anja packte ihn erstaunlich fest am Arm. »Nein, das wäre glatter Selbstmord. Santos wird dich eiskalt umbringen, wenn du ihm noch einmal begegnest. Versprich mir, dass du dich von ihm fernhältst.«

Das war ein Versprechen, das Ramon nicht geben konnte. Er antwortete nicht.

Erwartungsgemäß gab sie sich damit nicht zufrieden. »Versprich es mir«, insistierte sie. »Du kannst dein Leben ändern, aber bitte geh nicht zu ihm.«

Er blickte sie lange an. Er hatte es so satt, in die brutalen Machenschaften seines Bruders verwickelt zu sein. Anja hatte recht. Wenn es zu einem Wiedersehen kam, wäre er nicht in der Lage, seinen Bruder zu erschießen. Auf Santos traf das nicht zu, da machte er sich keine Illusionen. Er musste einen anderen Weg finden, ihn aufzuhalten.

Behutsam wischte er die Tränen von Anjas Wangen, dann nickte er. »Ich verspreche es dir.«

Erleichtert kroch sie in seine Arme. »Ich liebe dich. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustößt.«

Ramon strich zärtlich über ihre Haare. »Ich liebe dich auch, querida. Von ganzem Herzen.« Sanft küsste er ihre Lippen, schmeckte die Süße ihres Mundes. Wie immer reagierte sie sofort auf ihn, erwiderte seine Liebkosung ohne jede Zurückhaltung. Blind fand sie zu ihm und Ramon schöpfte eine Kraft aus ihrer Nähe, die ihr wahrscheinlich gar nicht bewusst war.
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Es erfüllte Anja mit Stolz, wie ausdauernd Ramon jeden Tag übte. Langsam wurden seine Schritte sicherer. Auf kurzen Strecken konnte er allmählich ohne Krücke gehen und begann, ihr einen Teil der Aufgaben abzunehmen.




Sämtliche Proteste ignorierend, griff er eines Morgens nach der Axt und versuchte, Holz zu hacken.

Sie stand gebannt in der Tür der Hütte und sah ihm zu, wie er zunächst vorsichtig, dann bald mit geübter Präzision das schwere Werkzeug schwang. Ramon bewegte sich mit einer Leichtigkeit, als besäße die Axt nur einen Bruchteil ihres realen Gewichts. Einfach unglaublich. Wäre sie nicht so erleichtert über seine Genesung gewesen, hätte es sie frustriert, welch krasser Unterschied zwischen seinen und ihren Schlägen lag. Weil sie sein Flanellhemd am Vortag gewaschen hatte, arbeitete er im T-Shirt.

Eigentlich wollte sie die Wäsche in der Hütte abhängen, doch sie gönnte sich einige Minuten, um das Spiel der sehnigen Muskeln auf Ramons Unterarmen zu bewundern. Ob sie sich je an ihm sattsehen konnte?

Frech überlegte sie, all seine Kleider zu verbrennen. Bislang hatte sie allerdings noch keine Schwierigkeiten gehabt, ihn so weit zu bringen, dass er sich freiwillig auszog. Sie riss sie sich von den erotischen Gedanken los und kehrte in die Hütte zurück.

Dort nahm sie die gewaschene Wäsche von der Leine und legte sie zusammen. Aus einem Impuls heraus grub sie ihr Gesicht in Ramons Hemd und schnupperte an dem vertrauten Sandelholzduft. Was gäbe sie dafür, für immer mit ihm hierbleiben zu können.

Bedrückt ließ sie die Arme sinken. Leider ging das nicht. Der Winter kündigte sich mit bedrohlicher Schnelligkeit an und ließ ihnen keine Wahl, wollten sie nicht in meterhohen Schneewehen ums Überleben kämpfen müssen. Auch ohne mit Ramon darüber zu sprechen, wusste Anja, dass er sie niemals einer solchen Gefahr aussetzen würde, selbst wenn sie genügend Vorräte gehabt hätten – was nicht der Fall war. Seufzend hängte sie sein Hemd über die Stuhllehne und griff nach dem nächsten Wäschestück.

Schritte polterten über die Stufen zur Hütte, dann kam Ramon zur Tür herein. »Es hat angefangen zu schneien.«

»Was, so plötzlich?« Anja ließ die Wäsche fallen und eilte zum Fenster. Kleine weiße Flocken tanzten zu Boden. Es schien fast, als hätte das Wetter ihre Gedanken gehört und gleich in die Tat umgesetzt. Mit ungutem Gefühl blickte sie zu Ramon. »Denkst du, dass der Schnee liegen bleibt?«

»Nein, der Boden ist noch nicht kalt genug. Aber lange kann es nicht mehr dauern. Wir müssen umgehend aufbrechen.«

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Bist du denn schon so weit? Es ist eine lange Strecke zurück.«

Ramon schnappte sich sein Hemd von der Stuhllehne und streifte es über. »Darüber mache ich mir keine Sorgen. Wir werden zwar nicht gerade einen neuen Rekord aufstellen, aber das schaffe ich schon.« Er steuerte das Regal mit den Vorräten an und zerrte einen großen, robust wirkenden Rucksack neben dessen Seitenwand hervor.

Während Ramon strukturiert begann, Dinge aus dem Regal zu nehmen und auf den Tisch zu stapeln, legte Anja die restliche Wäsche zusammen. Sobald sie damit fertig war, gab sie ihm die Kleider, damit er sie mit den anderen Dingen zusammen im Rucksack verstauen konnte. Der Gedanke, dass sie die Sachen vermutlich nie wieder in dieser Hütte zum Trocknen aufhängen würde, tat ihr in der Seele weh.




 

Am Abend hatte Ramon einen Großteil der Lebensmittel und Kleidung sowie Decken und Munition eingepackt.




Anja stand am Feuer und starrte vor sich hin. Morgen würden sie in aller Frühe aufbrechen. Wehmütig betrachtete sie ihr kleines Reich, das ihnen in den letzten Wochen Zuflucht geboten hatte.

Zuflucht vor der Wildnis, aber auch Zuflucht vor der Realität. In nur wenigen Tagen würden sie in die Zivilisation zurückkehren und sie hatte immer noch keine Vorstellung davon, wie es dann mit ihnen weiterging.

Ramon trat hinter sie und schlang die Arme um ihre Taille. »Lass uns schlafen gehen. Morgen erwartet uns ein anstrengender Tag.« Er drückte einen Kuss auf ihre Schläfe.

Sie ließ den Kopf nach hinten sinken, bis er auf seinen Brustkorb traf. Schweigend an ihn gelehnt, genoss sie die letzten flüchtigen Augenblicke in ihrem Heim.
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Ramon saß hellwach da. Das flackernde Feuer knisterte leise und warf bewegte Schatten an die Wände. Aber das war es nicht, was ihm den Schlaf raubte. Gedanken an die kommenden Tage schwirrten durch seinen Kopf und ließen ihn nicht zur Ruhe kommen.




Er betrachtete Anja, die in gewohnt knappem Abstand neben ihm schlief. Gierig sog er ihren Anblick in sich auf. Im weichen Licht des Feuerscheins wirkte sie nahezu zerbrechlich und kostbar, wie eine schimmernde Feengestalt. 

Wenigstens dafür konnte er Santos danken. Ohne den Erpressungsversuch seines Bruders hätte er sie nie kennengelernt, hätte nie erfahren, was es bedeutete, eine solche Liebe zu finden. Und genau deshalb, weil er das jetzt wusste, weil ihn diese Liebe mit ihr verband, konnte er nicht mehr weitermachen wie bisher. Wenn er jemals eine Chance für sie beide erreichen wollte, musste er sich der Vergangenheit stellen. Schließlich wurden sein Bruder und er seit Jahren von den Behörden gesucht. Erfolglos. Zumindest bis jetzt.

In diesem Moment fällte Ramon eine Entscheidung. Er würde Anja nicht nur zum, sondern auch in das Polizeigebäude begleiten. Damit würde er einen endgültigen Schlussstrich unter seine kriminellen Altlasten ziehen.

Wie immer, wenn er nachdachte, holte er das Messer und die mittlerweile fast fertige Figur neben dem Bett hervor und begann zu arbeiten. Die präzisen Bewegungen ordneten sein aufgewühltes Inneres und brachten ihn an den Kern seiner Unruhe. Die unvermeidliche Trennung von Anja.

Vielleicht war der Abschied in wenigen Tagen ein Abschied für eine sehr lange Zeit. Vielleicht sogar einer für immer …

Ramons Finger krampften sich um das Messer. Allein die Vorstellung, sie möglicherweise nie mehr wiederzusehen, sie nie wieder berühren zu können, verursachte ihm derart höllische Qualen, dass er den Gedanken daran nicht zulassen wollte. Er war noch nicht bereit, sich mit der übelsten aller Optionen auseinanderzusetzen. Das würde er früh genug müssen, falls diese wirklich eintrat. Er konnte nur hoffen, dass er nicht bis zum Sankt Nimmerleinstag in den Knast wanderte. Aber selbst, wenn es positiver ausging …

Es würden Jahre vergehen, ehe er Anja wieder in die Arme schließen konnte. Sein Blick saugte sich an ihrem ebenmäßigen Gesicht fest. Egal, was passierte, er würde sie niemals vergessen. Sie hatte ihm die Augen geöffnet und ihm ihr Herz geschenkt. Die vergangenen Wochen mit ihr waren die glücklichsten seines Lebens gewesen. Trotz der mehr als ungewöhnlichen Umstände wollte er nicht einen einzigen Tag an ihrer Seite missen.

Unvermittelt drehte sie sich zu ihm um, ihre Hand schob sich über seinen Bauch, dann schlug sie die Augen auf. Ramon hielt inne und musterte sie lächelnd. Sie sah unglaublich weiblich und weich aus.

Als sie sich langsam aufsetzte, legte er die Figur beiseite und liebkoste ihre Wange. »Habe ich dich geweckt, mi alma? Das wollte ich nicht.«
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»Kannst du nicht schlafen?« Anja blinzelte und rutschte näher an Ramon, ertastete dabei krümelige Schnipsel auf der Decke.




Irritiert zog sie die Hand zurück und begutachtete die winzigen Holzstückchen auf seiner Seite des Bettes. Ihr Blick glitt zum Messer in seiner Hand, dann über das bearbeitete Stück Holz, das vergessen neben seinen Beinen lag. Neugierig griff sie danach. »Also daher kommen die ganzen Späne. Ich habe mich schon gefragt, ob wir vielleicht einen Biber als Untermieter haben.«

Er lächelte. »Zum Glück nicht.«

Anja drehte die Figur vor ihren Augen. Staunend bewunderte sie die filigranen Linien des Opossums, das sein Messer erschaffen hatte.

»Das ist wunderschön«, hauchte sie und sah ihn verblüfft an. »Woher kannst du so etwas? Unglaublich.«

Ramon zuckte mit den Schultern. »Das mache ich schon ewig. Schon als Junge habe in an allem rumgeschnitzt, was sich mit einem Messer bearbeiten ließ.«

»Du musst eine extrem ruhige Hand haben, um so detailliert arbeiten zu können«, bemerkte sie, wobei ihr zwangsläufig seine ungewöhnliche Treffsicherheit mit dem Gewehr einfiel. Kein Wunder, dass er so gut schoss. Ehrfürchtig strich sie über die glatten Konturen.

»Willst du sie behalten?«, fragte er leise.

Anja sah auf, spürte die tiefe Bedeutung hinter seiner schlichten Frage. Sie schluckte bewegt. »Wenn ich darf?«

Ramon neigte sich vor, legte seine Hände über ihre und schloss zärtlich ihre Finger um die Schnitzerei.

Sie verfolgte stumm die symbolische Geste. Seine gebräunten Hände umschlossen ihre vollständig, beschützten die Figur darin, so, wie er es stets mit ihrem Leben getan hatte.

Schmerzvolle Tränen kratzten in ihrer Kehle. Vielleicht war diese Figur das Einzige, was ihr von ihm bleiben würde. Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen.
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Ramon hielt gequält ihren Blick. »Ich liebe dich, Anja. Immer, wenn du …«, er musste schlucken, »immer, wenn du diese Figur ansiehst, wird sie dich daran erinnern.«




Seine Daumen rieben über ihre Handgelenke, dann küsste er sie, schmeckte die Tränen auf ihren Lippen und hätte am liebsten Gott verflucht. Was gäbe er dafür, seine Vergangenheit ungeschehen machen zu können! Alles. Absolut alles.

Besitzergreifend fasste er unter ihre Hüften und hob Anja auf seinen Schoß. Noch war sie sein, noch war sie bei ihm.

Ohne die Figur loszulassen, legte sie die Arme um seinen Nacken und vergrub das Gesicht an seinem Hals. »Was wird aus uns werden, wenn wir die Zivilisation erreichen?«

Ihre erstickten Worte sprachen aus, was Ramon die ganze Zeit durch den Kopf spukte. Er löste sich von ihr und hob ihr Kinn an. Es hatte keinen Sinn, sich weiterhin vor der bitteren Wahrheit zu verstecken, das machte sie nicht weniger real.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er ehrlich. »Aber ich werde dich in Sicherheit bringen und mich den Behörden stellen.«

Sie schüttelte bestürzt den Kopf. »Sie werden dich einsperren, wenn du das tust. Das will ich nicht, das wäre furchtbar!«

Ihr leidvoller Gesichtsausdruck zerfetzte Ramons Herz nachhaltiger, als es eine Gewehrkugel je vermocht hätte. Verzweifelt holte er sie am Kinn zu sich und küsste sie mit einer Inbrunst, die fast an Besessenheit grenzte.

Es dauerte eine Weile, bis er wieder sprechen konnte. »Ich kann nicht ewig vor dem, was ich getan habe, davonlaufen, querida.«
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»Das ist mir egal.« Anja bebte innerlich. Die Angst, von Ramon getrennt zu werden, nichts dagegen tun zu können, wenn die Behörden ihn unweigerlich wegschlossen, gefror jede Zelle ihres Körpers. »Ich will nicht ohne dich sein.« Ihre Stimme brach zu einem Flüstern. »Ich will bei dir bleiben.«




Er antwortete zunächst nicht, nur seine Finger kneteten rastlos ihre Handgelenke. Sie spürte, wie tief ihn ihre Worte berührten, erkannte es an den Gefühlen, die seine Miene widerspiegelte.

»Bei Gott, das möchte ich auch. Mehr als du dir vorstellen kannst …« Seine Wangenmuskeln arbeiteten. »Aber das wird nicht funktionieren. Nicht, solange ich vor den Behörden auf der Flucht bin.«

Er schloss einen Moment lang die Augen, und als er sie wieder öffnete, war der Ausdruck darin so trostlos und leer, dass es ihr das Herz brach.

Näheres brauchte er nicht mehr zu sagen. Auch sie wusste, dass Ramon, sobald er sich in Gewahrsam begeben hatte, wahrscheinlich jahrelang im Gefängnis verschwinden würde. Es sah nicht gut für sie beide aus.

Anja schluckte gegen die Tränen an. Sie blickte in Ramons Gesicht, in das Gesicht des Mannes, der ihr gesamtes Herz besaß. »Ich werde auf dich warten«, versprach sie, ohne die geringste Spur eines Zweifels. »Egal, wie lange es dauert, ich werde auf dich warten.«
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Noch nie war es Ramon schwerergefallen, eine Antwort zu geben. Sein Innerstes verkrampfte sich, aber er musste die Worte aussprechen. »Das kann ich nicht verlangen, das wäre nicht fair.« Obwohl seine Seele geradezu danach schrie, ihr Versprechen anzunehmen, konnte er es nicht. Er liebte Anja zu sehr, um sie dieser Tortur auszusetzen. Jahrelang, vielleicht jahrzehntelang. Niemand konnte abschätzen, wie die Sache mit den Behörden letztlich ausging.




Er küsste ihren Scheitel, als sie sich weinend an ihn klammerte, konnte aber nichts sagen, was ihren oder seinen Schmerz in irgendeiner Weise verringert hätte. Die Dinge lagen nicht weiter in seinen Händen.

Trotz allem hoffte er, dass sie verstand, warum er sich für diese Lösung entschieden hatte. Er konnte nicht so weitermachen wie bisher. Sich zu stellen, war der einzige Ausweg.

Ramon hielt sie umschlungen, bis die Dämmerung hereinbrach.
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Der lange Weg zurück
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Anja presste ihre Hand fester gegen Ramons Seite. Sie kamen nur sehr langsam voran, weil er Mühe hatte, auf dem schlüpfrigen Boden Halt für die Krücke zu finden.




Eigentlich hätte sie sich über jede Verzögerung ihrer Rückkehr nach Mariposa freuen sollen. Leider konnte sie das nicht. Ramon hatte mit seiner Vermutung das Wetter betreffend recht behalten. Es schneite in unregelmäßigen Abständen und die Flocken wurden jedes Mal größer und dichter. Gott sei Dank blieb der Schnee bisher nur auf felsigem Untergrund liegen.

Sie rasteten gegen Mittag. Mit der Vertrautheit der letzten Tage teilte sich Anja mit Ramon die Aufgaben. Sie blickte zu ihm, als er die letzten Trockenfrüchte aus dem Rucksack kramte, und war sich sicher, dass es nur wenige Paare gab, die perfekter aufeinander eingespielt waren als er und sie.

Nach einer halben Stunde Pause setzten sie ihren Weg fort. Unentwegt dachte sie daran, was sie erwartete, wenn sie die Stadt erreichten, und sie sah Ramons Miene an, dass es ihm ebenso erging. Da er beide Hände für die Krücke benötigte, trug sie das Gewehr. Sie hielt sich dicht an seiner Seite. Zum einen, damit sie ihm helfen konnte, falls er Probleme bekam, vor allem aber, um ihm nahe zu sein.

Als der Abend durch den Wald hereinkroch, packte Ramon sie abrupt am Arm und blieb stehen.

Ihr Körper erstarrte in einer einzigen Sekunde. Ramons Geste konnte nur eines bedeuten. Gefahr.

Hastig blickte sie sich um, entdeckte aber nichts. Trotzdem krümmte sie, zu allem entschlossen, ihre Finger um das Gewehr. Wenn sie auch nur den Schatten einer Bärenpfote zu sehen bekam, würde sie auf der Stelle schießen.

Wie immer konnte Ramon ihre Gedanken lesen, denn er schüttelte leicht den Kopf und tippte den Gewehrlauf abwärts, den sie mangels eines konkreten Ziels abwechselnd von links nach rechts schwenkte. »Es ist nur eine Wildkatze«, sagte er leise und streckte behutsam die Hand nach der Waffe aus.

Sie reichte sie ihm nur zu gern. Sie war nicht so naiv, zu glauben, dass sie den Umgang mit der Waffe sicher genug beherrschte.

Die Krücke unter die Achsel gestützt, nahm Ramon das Gewehr ruhig in Anschlag, zielte, drückte aber nicht ab.

Ihr Blick folgte der Richtung des Gewehrlaufs, bis sie eine hellbraune Katze entdeckte. Nahezu regungslos stand sie circa dreißig Meter von ihnen entfernt auf einem Felsen und beobachtete sie aus gelben, feindseligen Augen. Als die Katze bemerkte, dass nun auch Anja zu ihr hinübersah, zuckte sie nervös mit den Ohren, setzte mit einem eleganten Sprung vom Felsen und verschwand.

Erleichtert ließ Anja die Schultern fallen. In den nächsten hundert Jahren würde keine Macht der Welt sie dazu bringen, einen Zoo zu besuchen. Sie hatte von Tieren im Allgemeinen und Wildtieren im Besonderen erst mal gehörig die Nase voll.

»Glaubst du, sie kommt zurück?«, fragte sie, blickte aber vorsichtshalber weiter in die Richtung, in die die Katze gelaufen war.

»Nein. Solange sich die Schneedecke noch nicht geschlossen hat und es genügend Futter gibt, wird sie uns nicht angreifen.« Er räusperte sich. »Das gilt übrigens auch für gewisse Nager.«

Bei dem Wort »Nager« drehte sie sich zu ihm und bemerkte, dass er lächelnd an ihr vorbei auf ein kleines Tier zeigte, das in sicherer Entfernung eifrig den Waldboden nach Samen absuchte. Sie erkannte es sofort. Es war das Tier, das sie in ihrer ersten Fluchtnacht in heillosen Schrecken versetzt hatte, das Tier, das sie als Holzfigur bei sich trug.

Das Opossum sah haargenau so aus wie Ramons Schnitzerei. Wirklich unglaublich. Argwöhnisch beobachtete sie den kleinen Nager, bis er, von seinen menschlichen Zuschauern gänzlich unbeeindruckt, geschäftig weitertrottete.

Ramon schien genau darauf gewartet zu haben, denn erst jetzt gab er ihr das Gewehr zurück.

Anja nahm es entgegen. »Ich hätte es ohnehin nicht getroffen.«

Er klemmte sich grinsend die Krücke unter die Achsel. »Man kann ja nie wissen.«

 




Anja entdeckte auf ihrem weiteren Weg noch zwei Opossums, dann brach die Nacht herein und schränkte nicht nur ihre Sicht ein, sondern auch Ramons Möglichkeiten, die Beschaffenheit des Bodens einzuschätzen. Bald wurde jeder Meter zum Risiko, und als Anja spürte, wie viel Kraft das blinde Herumstochern Ramon kostete, versuchte sie, ihn zu einer Pause zu zwingen. Er gab ihrer Forderung nach, jedoch erst, nachdem sie eine Felsnische erreicht hatten, in der sie die Nacht verbringen konnten.




Sie musterte ihn besorgt, als er sich tief atmend auf einen Baumstumpf stützte. Hastig zerrte sie ihm den Rucksack, auf den zu tragen er nach der Pause bestanden hatte, von den Schultern. »Du musst dich unbedingt ausruhen. Was du heute geleistet hast, war reiner Selbstmord.«

Er nickte, schien inzwischen zu der gleichen Erkenntnis gekommen zu sein. Zwangsläufig. Sie konnte sich ausrechnen, welche Schmerzen er nach dem langen Marsch haben musste – allein an der Art, wie seine Wangenknochen bei jeder Belastung des verletzten Beins hervortraten.

Sie ließ sich vor ihm auf die Knie fallen und zog die Hose von seinen Hüften. Vorsichtig wickelte sie den Oberschenkel aus dem Verband weicher Hemdstreifen, der die Verletzung vor dem rauen Jeansstoff geschützt hatte. Die Naht hielt, aber es war deutlich zu erkennen, wie sehr die Haut unter der Belastung spannte.

Anja wagte nicht, den Faden zu entfernen. Nicht, solange Ramon den ganzen Tag herumspazierte. Sobald sie die Zivilisation erreichten, musste er umgehend in ein Krankenhaus.

Sie legte den Verband wieder an, dann breitete sie einige Decken auf dem Boden vor der Felswand aus. Ohne auf seine Proteste zu achten, drückte sie Ramon zu Boden.




 




*




 

Kaum hatte sich Ramon mit dem Rücken gegen die Wand gesetzt, schloss er die Augen. Er wollte nur einen Moment zu Atem kommen, etwas Kräfte sammeln, dann musste er sich um das Feuer kümmern.




Anja schien seine Absichten zu ahnen, denn sie nahm ihm die Krücke weg, bevor er wieder danach greifen konnte. »Hey, warte. Die brauche ich noch.« Obwohl er sich schon denken konnte, wie die Sache endete, streckte er die Hand danach aus. »Gib sie mir zurück.«

Wie erwartet, warf sein kleiner Feldwebel die Krücke, ohne mit der Wimper zu zucken aus seiner Reichweite. »Du bleibst hier sitzen, ich erledige den Rest«, informierte sie ihn und stützte sich unnachgiebig auf seine Schultern, als er trotzdem Anstalten machte, aufzustehen.

Er gab sich mit einem tiefen Seufzer geschlagen, worauf Anja zufrieden nickte und davonmarschierte.

Wenig später kam sie mit einem Stapel Äste zurück, errichtete geschickt eine Feuerstelle und konnte bald mit prasselnden Flammen aufwarten.

Ramon beobachtete sie beeindruckt. Wenn er nicht selbst dabei gewesen wäre, hätte er niemals vermutet, dass sie vor einem Monat zum ersten Mal in der Wildnis übernachtet hatte. Es war eine bemerkenswerte Leistung, wie schnell sie die lebenswichtigen Grundtechniken erlernt hatte. Er war unglaublich stolz auf sie.

Als sie sich mit einem Topf heißer Suppe neben ihm niederließ, griff er kurzerhand nach ihr und küsste sie.




 




*




 

Anja wurde ganz schwindelig bei der ungestümen Art, mit der Ramon ihre Lippen eroberte. Hastig stellte sie den Topf ab, weil sie ihn ansonsten über kurz oder lang hätte fallen lassen.




Für die Dauer einiger Herzschläge gab sie sich seinem berauschenden Kuss hin, dann entzog sie ihm ihr Gesicht. »Vergiss es, du bekommst deine Krücke nicht zurück.«

Ramon schüttelte grinsend den Kopf. »Darum ging es mir gar nicht, ehrlich. Ich wollte dir danken, dass du das alles mit mir durchstehst. Ich kann mir keine bessere Begleiterin hier draußen vorstellen.«

»Danke.« Anja freute sich ungemein über dieses Lob. Zielstrebig legte sie beide Arme um seinen Hals. Ramons Lider senkten sich erwartungsvoll, als sie sich wieder zu ihm neigte.

Sobald sich ihre Lippen erneut begegneten, tauchten seine Finger unter den Kragen ihrer Jacke. Da es sich dabei um sein Kleidungsstück handelte, erreichte er in dem weiten Futter ungehindert ihren Busen. Anja verging fast vor Sehnsucht. Trotzdem sah sie ein, dass es weder der Ort noch die Zeit für intimere Zärtlichkeiten war. Ihre Nerven beeindruckte diese Erkenntnis wenig. Selbst nachdem Ramon sie längst wieder losgelassen hatte, wollte das Prickeln nicht aufhören. Um nicht rückfällig zu werden, wandte sie sich dem Rucksack zu und suchte ein Päckchen Cracker zur Suppe heraus.

Als sie so weit fertig waren, dass sie sich schlafen legen konnten, bettete sie Ramons Kopf in ihren Schoß. »Ich werde heute Nacht Wache halten … Nein!« Sie legte resolut eine Hand über seinen Mund. »Keine Widerrede, du brauchst den Schlaf dringender als ich.«

Nachdem sie die Waffe in Griffweite neben sich gezerrt hatte, lehnte sie sich gegen die Wand. Sanft strichen ihre Finger über Ramons Haare und es dauerte nicht lange, bis ihm die Augen zufielen.

Sie betrachtete ihn voller Liebe. Bewusst nahm sie jedes Detail seiner Nähe in sich auf. Seine entspannte Hand auf ihrem Oberschenkel, die Wärme seines Körpers, die glänzenden schwarzen Strähnen zwischen ihren Fingern. Nicht mehr lange und sie würden wieder in einem sauberen, weichen Bett schlafen – jedoch nicht mehr zusammen. Sie blinzelte die Tränen zurück. Wie sollte sie auch nur eine Nacht ohne Ramon durchstehen?

Für sie stand außer Frage, dass sie noch einmal versuchen würde, ihn von seinem Vorhaben, sich den Behörden zu stellen, abzubringen. Es wäre ein Leichtes für ihn, spurlos zu verschwinden, nachdem er sie vor dem Polizeigebäude abgesetzt hatte. Schließlich war es den Gesetzeshütern jahrelang nicht gelungen, ihn zu schnappen. Er könnte einfach … Anja brach den Gedankengang ab. Sie machte sich etwas vor.

Mittlerweile kannte sie Ramon gut genug, um sich nicht solchen Illusionen hinzugeben. Er hatte eine Entscheidung getroffen und die würde er umsetzen. Unerbittlich.

Auch wenn sie wusste, es auch verstand, dass er richtig handelte, war das ihren Gefühlen herzlich egal. Sie wollte sich nicht von ihm trennen müssen, allein der Gedanke daran war schrecklich.

In getrübter Stimmung wartete sie, bis der Morgen dämmerte. Sie schloss keine Sekunde lang die Augen. Selbst wenn sie nicht Wache gehalten hätte, wäre sie zum Schlafen viel zu aufgekratzt gewesen.

Vorsichtig rutschte sie unter Ramons Körper hervor und bereitete das Frühstück zu, dann erst weckte sie ihn.

Die Arme rechts und links von seinem Kopf gestützt, konnte sie nicht widerstehen und verteilte sanfte Küsse auf seinem Gesicht. Ohne die Augen zu öffnen, fasste Ramon nach ihren Hüften und zog so lange, bis sie der Länge nach auf ihm lag.

»Guten Morgen, querida«, murmelte er heiser, hob den Kopf und küsste ihre Lippen. Ruckzuck fanden seine Finger den am Vortag erkundeten Weg in ihre Jacke und streichelten ihren Busen.

Heißes Verlangen schäumte durch ihre Adern und zentrierte sich einen Herzschlag später in ihrer Mitte, weil Ramon seine Härte gegen ihr Becken drückte. Plötzlich spielte alles andere keine Rolle mehr. Es war völlig egal, dass sie in der Kälte auf dem Waldboden lagen, dass sie eigentlich hätten weitergehen sollen. Sehnsüchtig drängte sie sich an ihn. Als er ihre bereitwillige Reaktion spürte, stöhnte Ramon und zerrte ungeduldig an ihrer Kleidung. Anja half ihm. Sie konnte kaum erwarten, seine Haut zu spüren.

Einige Meter entfernt drang plötzlich lautes Rascheln aus dem Gebüsch. Erschreckt fuhr sie in die Höhe und starrte zur Quelle des Lärms.

Ramon blickte ebenfalls dorthin.

Ein weiteres Rascheln war zu hören, dann schossen zwei Streifenhörnchen aus dem dichten Blätterwall und jagten sich schimpfend in die Baumkronen hinauf.

Anja drehte gleichzeitig mit Ramon den Kopf und blickte ihn wieder an.

»Kein Bär.« Er lächelte, und ließ, die Lippen zu einem »u« geformt, die Luft entweichen.

Sie atmete ebenfalls auf. »Ich glaube, ich entwickle langsam eine Aversion gegen diese Tiere.«

»Geht mir genauso.«

Verblüfft bemerkte sie, dass er das Gewehr wieder neben ihrer Wade ablegte. Wann hatte er danach gegriffen?

Wieder einmal wurde ihr bewusst, dass Ramon stets wachsam, stets zum Handeln bereit blieb – egal, wie abgelenkt er war. Kein Wunder, dass sie sich bei ihm so sicher fühlte. Wann immer sie in Gefahr geriet, wann immer sie ihn brauchte, er war zur Stelle. Zumindest im Moment noch.

Sie schluckte und verdrängte die peinigenden Gedanken an die bevorstehenden Tage. Noch waren sie zusammen, noch war er bei ihr. Wie um sich dessen zu vergewissern, beugte sie sich zu ihm und gab ihm einen innigen Kuss.

Als sie sich wieder aufrichtete, strich Ramon ihr die Locken aus dem Gesicht. »Wir sollten aufbrechen, bevor es erneut zu schneien anfängt.«

Anja nickte ergeben und rutschte von ihm hinunter. Ramon angelte mit dem Fuß nach der Krücke, dann kämpfte er sich mit ihrer Hilfe auf die Beine.

Das Frühstück nahmen sie im Stehen ein und machten sich danach unverzüglich auf den Weg.

Dieses Mal veranlasste sie, taub für jegliche Einwände, dass sich Ramon genug Pausen gönnte. Gegen Abend begann es abermals leicht zu schneien und als Anja am folgenden Morgen aus ihrem provisorischen Unterstand kroch, lag eine dünne Schneedecke. Glücklicherweise ließ sich mittags die Sonne zwischen den Wolken blicken und machte der weißen Pracht den Garaus. Sie gingen stetig bergab, wobei die Temperatur merklich wieder anzusteigen begann.

Nach mehreren Tagen trafen sie auf einen Waldweg. Ohne das hinderliche Unterholz und die störenden Felsen kamen sie erheblich schneller voran.

Anja glaubte erst an Einbildung, als sie nach einer Wegbiegung unvermittelt ein Motorgeräusch auszumachen schien. Sie hatte sich nicht getäuscht. Ramon hörte das Dröhnen anscheinend ebenfalls, denn er blieb stehen.

Wenig später kam ein grüner Wagen der Parkranger in Sicht. Der Jeep stoppte direkt neben ihnen.

Als sie den entsetzten Gesichtsausdruck des Fahrzeuginsassen bemerkte, konnte sie sich ungefähr vorstellen, was für ein abgerissenes Bild Ramon und sie nach der Wanderung durch die Wildnis abgaben.

»Mein Gott, was ist denn mit euch passiert?«, wollte der schmächtige junge Mann wissen und sprang aus dem Wagen. »Habt ihr euch verlaufen?«

Neugierig sah er von einem zum anderen.

Ramon antwortete zuerst. »Können Sie uns nach Mariposa aufs Polizeirevier mitnehmen?«, fragte er ruhig. »Die junge Lady hier ist Anja Zimmermann. Sie wurde vor über einem Monat gekidnappt … von mir.«

Anja schloss die Augen. Jegliche Hoffnung, die sie sich noch gemacht hatte, zerplatzte, als sie Ramons Worte hörte. Sie wollte protestierend den Mund öffnen, kam aber nicht dazu, etwas zu erklären.

»Was sagen Sie da? Ich glaube … Moment mal.« Der Gesichtsausdruck des Rangers verwandelte sich von Besorgnis in Fassungslosigkeit, während er sie genauer musterte. Wahrscheinlich kannte er ihr Bild, hatte womöglich sogar das Erpresserfoto gesehen. Mit der rechten Hand auf der Dienstwaffe wandte er sich Ramon zu. »Sie müssen mit mir kommen, Sir«, befahl er ernst. Sein Adamsapfel hüpfte nervös, als fürchtete er, Ramon könnte ihn plötzlich angreifen.

»Darum hatte ich gerade gebeten«, antwortete Ramon mit legendärer Ruhe.

Hektisch sah der Ranger zu seinem Wagen, griff nach Anjas Arm und zog sie energisch von Ramon weg. Ehe sie sich wehren konnte, drückte er sie auf den Beifahrersitz.




 

*

 




Ramon verfolgte, wie der Mann Anja in den Wagen bugsierte. Falls das Milchgesicht sie nur ein einziges Mal unhöflich behandelte oder schief ansah, würde er ihm unverzüglich das Genick brechen.




Es gefiel ihm überhaupt nicht, wie Anja plötzlich von ihm ferngehalten wurde. Sie war in den letzten Wochen ständig bei ihm gewesen. Sie gehörte zu ihm.

Auch wenn diese Zugehörigkeit bald nur noch in seinen Gedanken existieren würde, gab es daran für ihn keinen Zweifel. Er schloss für einen Moment die Augen.

Die Szene hier war nur ein kleiner Vorgeschmack dessen, was sie beide in der Stadt erwartete. Die Geschichte nahm ihren Lauf. Genauso, wie er es beabsichtigt hatte. Es gab keinen anderen Weg, selbst wenn er Anja am liebsten über die Schulter geworfen und wieder in den Wald zurückgetragen hätte.

Schicksalsergeben ließ er den Gewehrgurt von seiner Schulter rutschen und die Waffe zu Boden fallen, bevor der übereifrige Ranger noch auf die Idee kam, ihn abzuknallen. Er hob die Hände, als der Mann mit der Pistole in Richtung des Jeeps winkte und stieg gelassen auf die Rückbank.

Anja drehte sich sofort zu ihm um. Beruhigend lächelte er sie an.




 




*




 

Anja hätte viel dafür gegeben, hinten neben Ramon sitzen zu können, aber das hätte der nervöse Ranger an ihrer Seite sicher nicht zugelassen. In verkrampfter Haltung steuerte der junge Mann den Jeep über den Waldweg. Irgendwann ging der Pfad in eine geteerte Straße über.




Viel zu schnell erreichten sie Mariposa und hielten vor einem großen, ehrwürdigen Steingebäude, bei dem es sich nur um das Polizeirevier handeln konnte. Unwillig stieg sie aus.

Als sie vor dem Ranger die Stufen zum Eingang hinaufgingen, fasste Anja wortlos nach Ramons Hand. Er verflocht seine Finger mit ihren und drückte sie leicht. Diese vertraute, für ihn so typische Geste, schnitt wie eine Glasscherbe in ihr Herz. Mit Tränen in den Augen kämpfte sie gegen den Drang an, einfach wegzurennen und Ramon hinter sich herzuschleifen. Doch was hätte das gebracht? Es hätte das Unvermeidliche bestenfalls hinausgezögert.




 




Die Blicke sämtlicher Anwesenden blieben an ihnen hängen, als sie das Revier betraten und dem Ranger schweigend durch den engen Gang zwischen den Bürowaben folgten.




Der Mann steuerte eine Glastür an, die, der Beschriftung zufolge, zum Büro des Sheriffs Edward Shepard führte, und öffnete sie.

Als Anja neben Ramon den kleinen Raum betrat, blickte der Sheriff von seinen Unterlagen auf. Sein Blick streifte sie, dann Ramon und schwenkte ruckartig zu ihr zurück.

»Du heiliger Strohsack!« Shepards Kinn sackte hinunter, dann stand er für einen korpulenten Mann erstaunlich schnell aus seinem Bürostuhl auf. Sprachlos starrte er sie an. Sekundenlang.

»Anja Zimmermann?«, fragte er schließlich, obwohl er die Antwort vermutlich längst kannte.

Anja nickte. Sofort kam Bewegung in den ergrauten Ordnungshüter. Mit kurzem Blick auf Ramon brüllte er nach zwei Officers. Seine Stimme war kaum verhallt, da stürmten die Herbeizitierten in das enge Büro, als gälte es, einen gefährlichen Terroristen zu stellen.

Wortlos griffen sie nach Ramon und drückten ihm die Arme auf dem Rücken zusammen, was er widerstandslos geschehen ließ. Ohne eine einzige Frage an ihn zu richten, legten die Männer ihm Handschellen an.

Anja begann still zu weinen, als sie sah, wie grob mit Ramon umgesprungen wurde.

Shepard deutete ihre Tränen offenbar völlig falsch, denn er umrundete seinen Schreibtisch und tätschelte ihr begütigend die Schulter. »Keine Sorge Kindchen, wir haben ihn. Jetzt kann er Ihnen nichts mehr tun.«

Sie biss sich auf die Lippen. Das war falsch! Das alles war komplett falsch! Sie rang nach Luft, wollte um sich schlagen, wollte nur noch mit Ramon aus diesem Raum heraus. Voller Verzweiflung irrte ihr Blick zu ihm. Er schien zu spüren, welcher Kampf in ihr tobte, denn er schüttelte kaum merklich den Kopf, eine Liebe in den Augen, die wie ein beruhigender Energiestrom zu ihr floss. Sie schluckte, hielt eisern den Blickkontakt.

Ramon sah erst weg, als Shepard ihn ansprach. Mit unbewegter Miene beantwortete er alle barschen Fragen, die ihm gestellt wurden, und bekannte sich, ohne zu zögern, zu seiner Beteiligung an der Geiselnahme.

Anja hörte ihm wie versteinert zu. Sie konnte nichts tun. Gar nichts. Nicht einmal an dem Tag, an dem Ramon schwer verletzt vor ihr gelegen hatte, hatte sie sich so hilflos gefühlt wie in diesem Moment. Damals war wenigstens noch ein kleiner Lichtstreif geblieben, eine Hoffnung, dass sie irgendetwas bewirken konnte. So etwas existierte hier nicht. Man würde sie auseinanderreißen, und es gab nichts auf der Welt, was das jetzt noch verhindern würde.
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Ramon teilte Shepard alle Einzelheiten mit, die er über die Entführung wissen wollte. Beantwortete die Fragen auch ein zweites Mal, wenn der Ordnungshüter ihm nicht abkaufte, dass er die Wahrheit sprach. Als er nach dem kurzen Verhör von den beiden Officers flankiert zur Tür geschoben wurde, sah er ein letztes Mal zu Anja. Sie blickte zurück und in diesem nonverbalen Austausch lagen all ihre Gefühle für ihn.




Er spürte ihre Absicht schon, bevor sie aufsprang und auf ihn zustürzte. Mit einem Ruck befreite er sich aus dem Griff der Officers und drehte sich ihr entgegen. Mehr konnte er mit auf dem Rücken gefesselten Händen nicht tun.

Weinend warf sich Anja an seine Brust und schlang beide Arme um seinen Hals. Ramon presste die Lippen auf ihre Haare und wünschte, er hätte wenigstens kurz seine Hände frei. Wie gern er sie ein letztes Mal berührt hätte. Er schluckte. »Ich liebe dich, mi alma.«

»Ich liebe dich auch.« Ihre Antwort war nur ein tonloses Schluchzen an seinem Hals, aber Ramon verstand sie trotzdem.

Er küsste ihre Schläfe, ihre Wange, alles, was er auf die Schnelle erreichen konnte, und wiederholte die Worte noch einmal, dann wurde er rückwärts von ihr weggerissen.




 




*




 

Anja wehrte sich erfolglos gegen Shepards Griff, als er sie mit der Unnachgiebigkeit eines Elefanten auf den Stuhl zurückdirigierte. Über die Schulter erhaschte sie noch einen letzten Blick auf Ramon, dann war es vorbei. Die Milchglastür schloss sich hinter ihm.




»Was wird jetzt mit ihm passieren?« Sie erkannte ihre Stimme kaum wieder, so fremd und hohl klang sie.

»Er bleibt unter Verwahrung, bis er dem Richter vorgeführt wird.« Der Sheriff lehnte seine massigen Hüften gegen den Schreibtisch und blickte sie an. »Geht es Ihnen gut, brauchen Sie einen Arzt?

Sie schüttelte den Kopf, obwohl sie sich fühlte, als wären in den letzten Minuten all ihre Organe abgestorben. Sie brauchte keinen Arzt – sie brauchte Ramon.




 

*




 

Edward dachte kurz nach. »Möchten Sie etwas trinken? Einen Kaffee vielleicht?«




Erneutes Kopfschütteln.

Er setzte sich langsam in seinen Bürostuhl und betrachtete Anja Zimmermann. Sie wirkte unverletzt und schien bei bester Gesundheit zu sein – soweit er das in ihrem derzeitigen Zustand beurteilen konnte. Trotzdem sah sie erschreckend blass und verloren aus, seit der Kubaner aus dem Raum geführt worden war. Betroffen registrierte er, dass ihre Hände völlig verkrampft in ihrem Schoß lagen. Sie wirkte keineswegs erleichtert, eher so, als müsste sie sich von etwas abhalten. Offenbar hatte sich während ihrer Gefangenschaft etwas zwischen ihr und ihrem Geiselnehmer entwickelt. Vielleicht litt sie unter dem Stockholm-Syndrom …

Er nahm seine Brille ab und rieb sich den Nasenrücken. Irgendwie glaubte er das nicht. Sie und dieser Peréz waren eben kaum zu trennen gewesen … Die junge Deutsche hatte sich in den schwarzhaarigen Outlaw verliebt. Um das zu erkennen, brauchte man wahrlich keine dreißig Jahre Berufserfahrung zu haben. Und umgekehrt war es vermutlich genauso. Warum sonst war der Kubaner einfach mit ihr hier hereinspaziert und hatte sich gestellt?

Sein Blick streifte die Bürotür, durch die Peréz gerade verschwunden war. Hätte ihm jemand noch vor einer Stunde gesagt, dass er heute einen der beiden berüchtigten Anführer von La Mano de Cuba verhaften würde, hätte er ihm einen Vogel gezeigt. Und doch saß der Mann nun in Untersuchungshaft – freiwillig. Was sagte man dazu? Liebe ging wahrlich seltsame Wege. In Peréz’ Fall würde dieser Weg allerdings direkt ins Gefängnis führen. Edwards Blick kehrte zu der jungen Frau zurück, die immer noch einer Statue gleich vor ihm saß.

»Miss Zimmermann. Möchten Sie, dass wir jemanden für Sie anrufen?«, startete er einen neuen Versuch, sie aus ihrer Lethargie zu reißen. Mit Erfolg. Endlich blickte sie auf.

»Ja.« Sie schluckte. »Bitte geben Sie meiner Freundin Carolin Schuster Bescheid. Sie macht sich sicher entsetzliche Sorgen.«

Edward nickte. Sie hatte so leise gesprochen, dass er kein Wort verstanden hätte, wäre ihm der Name »Carolin Schuster« nicht noch ein Begriff gewesen. Er hatte die temperamentvolle Rothaarige keineswegs vergessen, die bis vor zwei Wochen sein Police Departement auf Trab gehalten hatte. Er beugte sich über das Sprachgerät, drückte eine Taste und bat um die Akte. Gleichzeitig rief er nach seinem einzigen weiblichen Officer.




 




 




 

Anja hob mutlos den Kopf, als eine junge Mexikanerin Shepards Büro betrat. Nachdem sie sich ihr als Officer Rosalita Willow vorgestellt hatte, fasste die Frau behutsam nach ihrem Arm und geleitete sie aus dem Polizeigebäude.




Sie schwieg, während die Frau sie in das gleiche Motel fuhr, in dem sie bei ihrer Ankunft vor über einem Monat eingecheckt hatte. Die Mexikanerin schwatzte munter drauflos, als wollte sie damit versuchen, Anjas Teilnahmslosigkeit auszugleichen.

Mechanisch wie ein Roboter ließ sie sich von der Frau in ein Zimmer führen. Welche Nummer es hatte, interessierte sie nicht. Alles kam ihr so unwirklich vor, so entsetzlich kalt.

Erst, als Officer Willow sich nach ihrer Kleidergröße erkundigte, sah Anja auf und antwortete.

»Ich werde Ihnen eine Grundausstattung an Wäsche und Toilettenartikeln zusammenstellen«, bot ihr die junge Frau an. »Dann können Sie sich etwas frisch machen.«

»Das wäre sehr nett, danke«, erwiderte sie schließlich leise, weil sie die freundlichen Bemühungen der Frau nicht gänzlich unkommentiert lassen wollte.

»Das tue ich gern. Ein Kollege wird Ihnen die Sachen später vorbeibringen.« Die Mexikanerin lächelte ihr aufmunternd zu und schloss leise die Zimmertür.

Völlig betäubt setzte sich Anja auf die Bettkante. Sie hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte.
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Wiederkehr




 

 

 

Deutschland, Heidelberg, 09.10.2007, 03:52 Uhr

 




Carolin wurde mitten in der Nacht von schrillem Telefonläuten aus dem Schlaf gerissen. Ächzend hob sie den Kopf und wischte sich die Haare aus dem Gesicht. Sie warf sich einen Morgenmantel über die Schultern und ging ins Wohnzimmer. Das Telefon schrillte unbeirrt weiter. »Ich komme ja schon. Verdammt noch mal.«




Carolin schaltete das Licht ein. Wenn das wieder einer ihrer lästigen Reporterkollegen war, würde sie seine Fragen mit der Trillerpfeife beantworten.

Sie griff nach dem Telefon. »Ja?«

»Spreche ich mit Frau Schuster?«

Carolin brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass der Anrufer auf Englisch fragte. Schlagartig wurde sie wach. »Ja.«

»Frau Schuster, hier spricht Chief Edward Shepard, Mariposa Police Department. Bitte entschuldigen Sie die nächtliche Störung, aber wir haben Frau Zimmermann gefunden. Sie lebt und ist wohlauf, soweit wir das bis jetzt beurteilen können.«

Carolins Knie versagten vor Erleichterung. Überwältigt kippte sie in den Sessel neben dem Telefon.

Ich hab’s gewusst, ich hab’s die ganze Zeit gewusst. Immer lauter dröhnten die Worte durch ihren Kopf.

»Wo ist sie?«, brachte sie schließlich atemlos heraus. »Kann ich mit ihr sprechen?«

»Sie befindet sich im Senic Motel in Mariposa. Sie ist sehr erschöpft, deshalb konnten wir ihr noch nicht sehr viele Fragen stellen. Einer der Geiselnehmer war bei ihr. Er wurde unverzüglich verhaftet.«

»Ich werde den nächsten Flug nach San Francisco nehmen. Bitte richten Sie Anja aus, dass ich unterwegs bin. Danke. Gute Nacht.« Sie wollte schon auflegen, presste dann aber den Hörer schnell wieder ans Ohr. »Warten Sie! Wurde Oliver Neumeier vom Auswärtigen Amt in Berlin schon informiert?«

»Soweit ich weiß, noch nicht«, gab Shepard zögernd Auskunft.

»Okay. Ich werde das übernehmen. Bis in ein paar Stunden dann.« Ohne noch auf Antwort zu warten, beendete sie das Gespräch und wählte Olivers Handynummer aus dem Telefonspeicher. Ungeduldig wartete sie, dass sich die Verbindung aufbaute. Es läutete einige Male.

»Oliver Neumeier.«

Sie runzelte bei seiner glasklaren Stimme die Stirn. Schlief dieser Mensch eigentlich überhaupt jemals?

»Oliver, hier ist Carolin.«

»Hallo. Das ist ja eine Überraschung.« Er klang erfreut. Offensichtlich fiel ihm dann plötzlich auf, dass sie mitten in der Nacht anrief, denn von einer Sekunde auf die nächste konnte sie seine rasche Atmung hören. »Was ist passiert? Geht’s dir gut?«

»Ja. Sie haben Anja gefunden, sie ist vor ein paar Stunden mit einem der Geiselnehmer in das Büro von Shepard spaziert.«

Das Schweigen am anderen Ende der Leitung sagte mehr als tausend Worte. Im Gegensatz zu ihr war Oliver offenbar tatsächlich felsenfest von Anjas Tod ausgegangen.

»Sie ist gesund, nur erschöpft. Ich werde den nächsten Flug nehmen.«

Oliver zögerte nur kurz. »Ich komme mit. Warte, bis ich dich zurückrufe. Ich kümmere mich um die Tickets.«

Weil er mit seinen Beziehungen über das Auswärtige Amt dabei sicher schneller vorankam als sie, bestätigte Carolin kurz und legte auf. Auf dem Weg ins Schlafzimmer warf sie den Morgenmantel von den Schultern. Sie riss die Reisetasche aus dem Schrank und begann zu packen.




 

 




Kalifornien, Mariposa, 08.10.2007, 20:39 Uhr




 

Als jemand an ihre Zimmertür klopfte, erhob sich Anja langsam von der Bettkante. Ihre Knie schmerzten vom stundenlangen Sitzen in derselben Position, aber das war ihr egal.




Auf wackligen Beinen steuerte sie die Tür an und öffnete. Einer der Officers, die Ramon abgeführt hatten, begrüßte sie und reichte ihr eine kleine Tasche. Mechanisch nahm sie sie entgegen. Es handelte sich um die Sachen, die Officer Willow ihr zusammengestellt hatte. Schweigend hörte sie dem Mann zu und nickte, als er ihr mitteilte, dass sie für den nächsten Vormittag noch mal aufs Revier gebeten wurde.

Anjas Finger krampften sich um die Türklinke. Sie würde zu allem nicken, Hauptsache, man ließ sie danach in Ruhe. Sie wollte die Tür schon wieder schließen, da drehte sich der Mann noch einmal um. »Das hätte ich fast vergessen. Wir haben Miss Schuster erreicht. Sie wird mit der nächsten Maschine in die USA fliegen.«

Seine Worte holten sie aus ihrer Betäubung. Carolin war auf dem Weg zu ihr! Das war die erste gute Nachricht, seitdem dieser furchtbare Albtraum begonnen hatte.

Sie bedankte sich, schloss die Tür und lehnte sich mit geschlossenen Augen dagegen. Ihre beste Freundin würde bald hier sein. Dem Himmel sei dank! Carolin konnte sie sich anvertrauen, ihr konnte sie erzählen, in welch verheerende Richtung die ganze Geschichte steuerte.

Sie sammelte sich einen Moment, versuchte, Kraft aus der baldigen Ankunft von Carolin zu schöpfen und aus dem Wissen, dass Ramon nur wenige Kilometer entfernt endlich medizinisch behandelt wurde. Doch gerade diese Tatsache, dass er sich einige Kilometer entfernt von ihr aufhielt und nicht wie sonst nur wenige Meter, legte sich wie ein Bleimantel um ihr Herz.

Einen Moment überlegte sie, ihrer inneren Erschöpfung nachzugeben und sich hinzulegen. Ihr Blick ruhte auf der dicken, weichen Decke. Der Wunsch, sich darunter zu verkriechen, die Außenwelt komplett von sich abzuschneiden, war übermächtig, doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass Ramon niemals gewollt hätte, dass sie sich dermaßen aufgab.

Mit versteifter Miene öffnete sie Willows Reisetasche. Vielleicht half eine Dusche dabei, ihre aufgewühlten Gedanken zu beruhigen.

Beim Anblick der sauberen Kleidung zog sich ihr Brustkorb schmerzhaft zusammen. Wehmütig strichen ihre Finger über Ramons Flanellhemd, das sie immer noch trug.

Es auszuziehen, kostete Anja enorm viel Kraft. Minutenlang stand sie unbewegt da, das Hemd an sich gedrückt, nicht in der Lage, es loszulassen. Erst, als ihre Arme unter der angespannten Haltung zu zittern begannen, legte sie es aufs Bett.

Sie löste widerwillig ihre Finger von dem Stoff. Sie musste sich unbedingt ablenken. Wenn sie es nicht schaffte, auf andere Gedanken zu kommen, würde sie vor Kummer zusammenbrechen. Mühsam griff sie nach der frischen Kleidung und trug sie ins Bad. Ihr Blick begegnete unbeabsichtigt ihrem Spiegelbild, blieb daran hängen.

Sie berührte langsam ihre Lippen. Ihr Gesicht sah irgendwie anders aus. Natürlich wirkte sie nach dem langen Fußmarsch abgekämpft und erschöpft, aber das war es nicht. Sie hatte sich verändert.

Ihre tiefen Gefühle für Ramon und die unglaublichen Erfahrungen mit ihm hatten sie reifer, weiblicher werden lassen. Wie sehr Ramon ein Teil von ihr geworden war, wie sehr sie ihn liebte.

Anja versuchte so angestrengt, nicht erneut zu weinen, dass ihre Augen zu brennen begannen. Ein schmerzhafter Druck baute sich in ihrem Inneren auf, wartete nur darauf, bis ihre mühsam aufrechterhaltene Fassung Risse bekam.

Langsam ging sie wieder zu der Tasche und überlegte konzentriert, was sie noch zum Duschen brauchte. Automatisch zog sie den Plastikbeutel mit den Toilettenartikeln heraus und kehrte ins Bad zurück. Als sie ihn öffnete und ihr eine Flasche Shampoo in die Hände fiel, brach plötzlich alles in ihr auf.

Gefühle und Bilder, Angst und Verzweiflung überschwemmten sie mit neuer Heftigkeit, ließen die ganze Tragweite des Verlusts brutal in ihrem Herzen einschlagen.

Verzweifeltes Schluchzen löste sich aus ihrer Kehle. Der Beutel rutschte aus ihren Fingern und ihre Knie gaben nach, waren einfach nicht mehr in der Lage, die Last ihres Kummers zu tragen. Wie eine leere Hülle sackte sie auf dem Boden zusammen. Beide Arme um ihren Körper geschlungen, krümmte sie sich zusammen, als könnte sie auf diese Weise Ramons Berührung nachempfinden.

Sie weinte stundenlang, bis sie keine Tränen mehr übrig hatte. Dann starrte sie bewegungslos und innerlich vollkommen leer an die Zimmerdecke. Kein Gedanke schien mehr eine Rolle zu spielen oder noch länger von Bedeutung zu sein.

Sie war allein. Einsamer und verlorener als jemals zuvor in ihrem Leben. Nichts spielte mehr eine Rolle. Nicht, wie die Kälte des Plattenbodens in ihren Körper kroch. Nicht, dass die Heizung ansprang oder der Lärm auf der Straße. Nichts mehr.

Irgendwann fiel sie, körperlich und emotional restlos ausgelaugt, in einen totenähnlichen Schlaf.




 




Mit steifen Gliedern wachte Anja am nächsten Morgen auf. Im Schlaf hatten sich ihre Finger unbewusst um Ramons kleine Holzfigur geklammert, die sie in der Hosentasche bei sich trug.




Anja brauchte erschreckend lange, bis sie es schaffte, ihren erstarrten Griff von der Schnitzerei zu lösen.

Andächtig folgte ihr Blick den feinen Konturen von Ramons Arbeit. Die Worte, die er dazu gesagt hatte, hallten durch ihren Kopf. Aber auch ohne die Schnitzerei würde sie sich ewig daran erinnern. Sie würde Ramon nie vergessen.

Trotzdem gab ihr die kleine Holzfigur Kraft. Langsam, wie in Zeitlupe, gelang es ihr, wieder auf die Füße zu kommen. Sie stellte das geschnitzte Opossum gut sichtbar auf die Ablage und entkleidete sich.

Nach der Dusche fühlte sie sich zumindest körperlich besser. Sie war gerade dabei, sich anzuziehen, als jemand an die Tür klopfte. Ein kurzer Blick auf die Uhr bestätigte, dass es Zeit war, das Revier aufzusuchen. Vielleicht ergab sich ja eine Möglichkeit, Ramon zu sehen …

Bei diesem Gedanken kehrte Leben in ihre abgestorbenen Sinne zurück.

»Moment, bitte!«, rief sie und streifte sich eine der beiden Jeans aus der Reisetasche über die Hüften. Nach den entbehrungsreichen Wochen war ihr ihre alte Größe zu weit, aber das kümmerte sie nicht. Sie schlüpfte in ein neues Paar Stoffschuhe und öffnete die Tür.

Officer Willow stand davor und betrachtete sie aufmerksam. »Guten Morgen, Miss Zimmermann. Hoffentlich hatten Sie eine gute Nacht. Wenn Sie fertig sind, dürfen Sie mich zum Departement begleiten, wir müssen noch Ihre Aussage aufnehmen.«

Anja nickte. »Ich bin so weit.«

Nur wenige Minuten später stiegen sie vor dem Steingebäude aus dem Streifenwagen. Hastig suchte Anja die Fassade nach vergitterten Fenstern ab. Ob Ramon sie sehen konnte? Leider hatte sie nicht den Hauch einer Ahnung, wo er sich aufhielt.

»Er ist im Zellenblock hinten«, sagte die Mexikanerin, die Anjas Blicke richtig deutete.

Anja sah die Frau flehend an. »Darf ich ihn kurz sehen, bitte?«

»Es tut mir leid, aber das geht nicht.« Officer Willows Miene bekam einen mitfühlenden Schimmer. »Sie hegen starke Gefühle für ihn, nicht wahr?«

Anja blinzelte gegen die Tränen an und nickte erstickt.

»Sie dürfen zwar nicht zu ihm, aber wenn Sie wollen, kann ich ihm etwas von Ihnen ausrichten. Er hat heute Morgen ständig nach Ihnen gefragt.«

»Sie haben ihn gesehen?« Sofort begann Anjas Herz aufgeregt zu pochen. »Wie geht es ihm? Was macht sein Bein?«

»Es geht ihm gut. Gestern Abend hat sich ein Arzt seine Wunde angesehen. Sie haben ganze Arbeit geleistet, Miss Zimmermann. Dr. Marshall sagte, dass außer einer Narbe nichts zurückbleiben wird.«

Sie schwankte vor Erleichterung. »Gott sei Dank!«

Die Mexikanerin legte ihr stützend eine Hand um den Ellbogen. Anja atmete tief durch und nickte ihr dankbar zu. »Würden Sie ihm bitte sagen, dass ich ihn furchtbar vermisse? Und sagen Sie ihm, dass ich ihn liebe. Würden Sie das tun?« Ihre Stimme erstarb in einem Flüstern.

»Das werde ich«, antwortete die Frau einfühlsam und geleitete sie am Arm in das Gebäude.

Chief Edward Shepard erwartete sie bereits.

Höflich bot er ihr einen Stuhl und ein Brownie an.

Den Stuhl nahm Anja an, lehnte das Gebäck aber ab. Ihr Magen war seit den gestrigen Erlebnissen dermaßen zugeschnürt, dass ihr schon bei dem Gedanken an Essen sofort übel wurde.

Nachdem sie sich gesetzt hatte, schlug der Sheriff eine vor ihm liegende Akte auf. »Beginnen wir am Tag Ihrer Entführung. Bitte schildern Sie mir, was passiert ist, nachdem Sie den Store von Mr. Kellermann verlassen haben.«

Anja berichtete stockend von ihren Erlebnissen der letzten Wochen. Sie betonte deutlich, dass es Santos Idee gewesen war, sie zu entführen. So genau wie möglich versuchte sie, den Weg zur Hütte der Organisation wiederzugeben. Sie ließ nichts aus, sprach beherrscht und ruhig, auch wenn ihr des Öfteren Tränen über die Wangen liefen. Immer wieder erwähnte sie, dass sie ohne Ramon nicht überlebt hätte.

»Nun gut. Dass Mr. Peréz Ihnen geholfen hat, zu fliehen, wird sich sicher etwas strafmildernd auswirken.« Shepard lehnte sich zurück und klopfte mit dem Bleistift auf seine Notizen. »Trotzdem muss er sich für mehrere bewaffnete Überfälle und Anschläge verantworten«, fuhr er fort. »Außerdem gibt es zwei ungeklärte Morde, die in Zusammenhang mit der Organisation stehen, und letztendlich hält er sich illegal in den USA auf«, beendete er seine Aufzählung.

»Ramon hat mir von den Morden erzählt«, erwähnte sie und blickte Shepard an.

Er musterte sie sichtlich interessiert. »Was genau hat er Ihnen dazu gesagt, Miss Zimmermann?«

Sie berichtete ihm, was sie wusste.

Der Sheriff nickte immer wieder. »Ich dürfte es Ihnen eigentlich nicht mitteilen, aber wir haben schon länger vermutet, dass Santos Peréz der damalige Täter war. Da wir ihn jedoch bisher nicht dingfest machen konnten, ist ein Fingerabdruckvergleich nicht möglich gewesen. Es wäre sicher hilfreich, wenn Ramon Peréz uns einen Tipp geben würde, wo sich sein Bruder derzeit aufhält. Denken Sie, er lässt sich dazu bewegen?«

Anja sah ihn bestimmt an. »Ich bin überzeugt, dass er das tun wird. Schließlich hat er sich freiwillig in Gewahrsam begeben.«

Shepard zog eine Grimasse und warf den Stift auf den Tisch. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie lange wir schon versuchen, diese Kerle zu erwischen. Mit Ramon Peréz’ Hilfe könnten wir die Organisation sprengen. Das wäre wirklich ein herausragender Erfolg.«

In diesem Moment wurde die Tür nach kurzem Anklopfen aufgerissen. Anja sprang auf, als sie die Frau erkannte, die mit energischen Schritten das kleine Büro stürmte.

Sekunden später lag sie in Carolins Armen und schluchzte hemmungslos.

Edward Shepard murmelte eine Entschuldigung und verließ den Raum.

»Ich hatte schon fast nicht mehr damit gerechnet, dich wiederzusehen«, krächzte Carolin. »Geht’s dir gut? Wie hast du das alles nur ausgehalten?«

»Ich bin so froh, dass du da bist, Caro.« Anja schaffte es kaum, die Worte durch ihre zugeschnürte Kehle zu zwingen. »Ich kann das alles noch gar nicht glauben. Es ist so viel passiert.«

»Jetzt ist alles in Ordnung. Du bist wieder in Freiheit«, wiederholte Carolin immer wieder und strich ihr übers Haar. »Niemand kann dir noch was tun.«

Anja brachte kein Wort mehr heraus. Ihre Freundin hatte noch keine Ahnung, wie schrecklich ihre Rückkehr in Wahrheit war.




 




*




 

»Bist du allein durch den Wald geflohen? Wie hast du das nur geschafft?« Carolin wollte unbedingt erfahren, wie es Anja nach so vielen Wochen gelungen war, den Geiselnehmern zu entfliehen.




Ihre Freundin brauchte eine ganze Weile, bis sie sich so weit gefasst hatte, dass sie wieder sprechen konnte. Resolut wischte sie sich die Tränen aus den Augen. »Ich war nie allein. Ich war die ganze Zeit mit Ramon Peréz zusammen. Ohne ihn hätte ich es nicht geschafft.«

»Ramon Peréz?« Carolin wusste nicht so recht, wo sie diesen Namen einordnen sollte. Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass Shepard bei seinem Anruf gesagt hatte, Anja sei in Begleitung eines Geiselnehmers zurückgekehrt. Seltsam. »Willst du damit andeuten, dieser Peréz hat dich zurückgebracht?«

Anja versuchte spürbar, sich zu sammeln. Obwohl Carolin ihr am liebsten sofort zehntausend weitere Fragen gestellt hätte, wartete sie, bis sich ihre Freundin etwas gefasst hatte. Instinktiv spürte sie, dass außer dieser ganzen Entführungsgeschichte noch etwas anderes passiert war …

»Caro, ich muss dir was sagen …« Sie brach ab, versuchte einen neuen Anlauf, scheiterte. Weinend sackte sie im Stuhl zusammen.

Geschockt legte Carolin beide Arme um sie. Da war ganz sicher etwas passiert. O Gott. Im Stillen betete sie, dass ihr niemand körperliches Leid zugefügt hatte. Wenn das so war, würde sie diesem Peréz persönlich das Herz aus der schwarzen Brust reißen.

Als Anja wieder aufsah, stand eine Verzweiflung in ihrer Miene, die Carolin die Sprache verschlug. »Ramon … Er ist … wir …« Sie räusperte sich. »Ich habe mich in ihn verliebt, Caro. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr.«

»Du hast … was?«

»Ich habe mich in Ramon Peréz verliebt.«

»In deinen Entführer?«

Anja nickte.

Carolin musste das erst mal sacken lassen. Perplex machte sie mehrmals den Mund auf und zu. Damit hätte sie als Letztes gerechnet. Sie blickte in Anjas Augen und der Ausdruck darin sagte ihr alles, was sie wissen musste. »Aber wie kann das denn … wann denn … Scheiße! Er wurde doch verhaftet, oder?«

Anja lächelte unsäglich traurig.

»Erzähl mir, was passiert ist.« Carolin umfasste die Hände ihrer Freundin und bemerkte, dass ihre eigenen inzwischen ebenso sehr zitterten.

»Er ist mit mir geflohen, als sich abzeichnete, dass die Bedingungen zu meiner Entführung nicht erfüllt werden«, begann Anja leise. »Wir sind mitten durch die Wildnis gelaufen. Anfangs wusste ich nicht, ob ich ihm vertrauen kann oder was er überhaupt vorhat. Aber dann … dann bin ich in diesen Fluss gefallen …«

Atemlos lauschte Carolin, als Anja ihr in groben Zügen berichtete, was sich ereignet hatte. Ganz entgegen ihrer üblichen Art unterbrach sie ihre Freundin kein einziges Mal, vollkommen gebannt von den Dingen, die sie erlebt und durch Ramon Peréz zum Glück überlebt hatte. Jetzt verstand sie auch, warum Anja so kreuzunglücklich aussah. Sie kannte ihre Freundin. In den ganzen Jahren ihrer Freundschaft hatte Carolin Anja noch nie so aufgewühlt erlebt. Selbst wenn man die ganze Aufregung und Verwirrung der Entführung abzog, stand außer Frage, wie viel sie für den Kubaner empfand … und wie verfahren die ganze Situation war.

»Was soll denn jetzt aus euch werden?«, fragte sie bestürzt, als Anja geendet hatte. »Ich glaube kaum, dass die hier«, sie nickte zur Glastür des Büros, »Ramon einfach wieder freilassen werden. Er wird im Gefängnis landen. Es wird Jahre dauern, bis du ihn wiedersiehst«, brachte sie es ungeschönt auf den Punkt.

»Ich weiß.« Anja sah weinend auf ihre Hände. »Aber das ändert auch nichts daran, dass ich ihn mehr als alles liebe.«

Carolin zog sie wieder in ihre Arme. »Es tut mir so leid, Kleine.«

Leises Klopfen ließ Carolin aufsehen.

Oliver streckte etwas verlegen den Kopf zur Tür herein, sprach aber nicht. Als Carolin bemerkte, mit welchem Taktgefühl er wartete, ob sie ihm die Erlaubnis zum Eintreten erteilte, zog sich ihr Herz gerührt zusammen. Nicht zum ersten Mal war sie froh, dass er sie in die USA begleitet hatte.

Als sie nickte, trat er ein und wartete, bis sich Anja die Tränen aus den Augen gewischt hatte, ehe er ihr eine Hand entgegenstreckte. »Hallo, ich bin Oliver Neumeier vom Auswärtigen Amt in Berlin.«

Anja ergriff zögerlich die dargebotene Hand. »Guten Tag.«

»Ich bin wirklich froh, Sie wohlauf zu sehen, Frau Zimmermann. Im Gegensatz zu Ihrer Freundin …«, Olivers Blick streifte Carolin, »habe ich schon mit dem Schlimmsten gerechnet. Chief Shepard hat mir eben berichtet, dass sich einer der Verbrecher in Gewahrsam befindet. Man wird bei der Verhandlung Ihre Aussage benötigen. Bis dahin werden aber noch einige Wochen vergehen. Falls Sie wollen, können wir Sie zwischenzeitlich nach Deutschland ausfliegen.«

Anja schüttelte den Kopf. »Ich würde lieber hierbleiben, wenn es geht.«

Carolin sah Oliver an, dass er über diese Bitte ebenso überrascht war, wie sie es vor Anjas Geständnis gewesen wäre. Trotzdem nickte er langsam. »Was Ihnen lieber ist, Frau Zimmermann.«

Als Carolin sah, dass Anja wieder mit den Tränen kämpfte, stand sie auf. »Oliver, kannst du Shepard bitte fragen, ob ich Anja mitnehmen kann? Sie braucht dringend Ruhe.«

Er nickte und verließ das Büro. Carolin strich Anja über den Arm. »Wenn wir erst mal im Motel sind, können wir uns besser unterhalten. Ich bin sicher, da lässt sich was machen. Man kann immer etwas machen«, munterte sie ihre Freundin auf.

Anja nickte dankbar.

Schon wenige Minuten später setzte Oliver sie vor dem Motel ab. Da das Zimmer ohnehin zwei Betten besaß, quartierte sich Carolin kurzerhand bei Anja ein.

Ihr gefiel es überhaupt nicht, wie blass und zittrig ihre Freundin aussah. »Wenn ich mal eine Diät machen will, schreibst du mir bitte die Koordinaten der Hütte auf, in der ihr in den letzten Wochen wart«, scherzte sie und zwang Anja, einige Bissen von dem Hamburger auf, den sie unterwegs mitgenommen hatten.
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Anja spürte, wie bei Carolins Worten tatsächlich ein Lächeln an ihren Lippen zupfte. Die ganze Welt konnte untergehen, ihrer Freundin wäre selbst dazu noch ein Scherz eingefallen. Sie war wirklich heilfroh, sie bei sich zu haben.




»So tragisch war es gar nicht«, wehrte sie ab. »Wir hatten genug Vorräte. Ramon hat schon dafür gesorgt, dass es mir gut geht.«

»Er muss ganz schön ausgeschlafen sein, nach dem, was du von ihm erzählt hast.«

Langsam ließ Anja die Hände sinken. »Ich habe noch nie einen Mann wie ihn getroffen, Caro. Ramon war mein persönlicher Schutzengel. Er hat alles für mich getan. Nie hat er aufgegeben, nachgelassen oder gezögert … Wenn ich nur bei ihm sein könnte. Das wünsche ich mir mehr als alles andere.«




 




*




 

Carolin legte den Hamburger beiseite und strich Anja über den Rücken. »Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, hörst du? Wir geben ihn nicht leichtfertig auf.«




Anja nickte, aber ihre schmalen Schultern bebten unter lautlosem Weinen.

Carolin spürte, wie ihr ebenfalls die Tränen übers Gesicht liefen. Das war alles so unfair. Anja hatte es so sehr verdient, glücklich zu sein. Aber kaum hatte sie eine außergewöhnliche Liebe gefunden, wurde sie ihr schon wieder entrissen. Das Leben war einfach nicht gerecht.

Als sie sich beide etwas gefasst hatten, fiel Carolin wieder ein, was sie Anja noch mitteilen wollte. »Oliver hat mir vorhin gesagt, dass es hilfreich wäre, wenn Ramon gegen seinen Bruder aussagen würde. Erfahrungsgemäß wirkt sich das positiv auf die Dauer der Gefängnisstrafe aus.«

Anja sah auf. »Das hat Mr. Shepard auch schon angedeutet. Ich denke schon, dass er das tun wird. Ihm war schon länger klar, dass er sich auf dem falschen Weg befand. Ramon wollte mithilfe von La Mano de Cuba auf die Missstände in Kuba aufmerksam machen, deshalb haben sie die ehemalige Organisation wieder ins Leben gerufen. Sie hatten die Absicht …« Anja klappte abrupt den Mund zu und blickte Carolin an. »Es gibt da noch was, was ich dir erzählen muss«, sagte sie langsam.

Carolin hörte sich die Geschichte über den Tod von Ramons Mutter erst neugierig, dann wütend an. »Das ist ja unglaublich!«, brauste sie auf, sobald Anja geendet hatte. »Solche Vorfälle werden immer wieder vertuscht. Das können wir bestimmt irgendwie verwenden. Kannst du dich noch an die Namen der beiden Soldaten erinnern?« Schon im Sprechen zückte sie ihr Notizbuch.

»Warte … Der eine hatte einen außergewöhnlichen Vornamen.« Anja schloss die Augen und tippte mit den Fingerspitzen rhythmisch gegen die Stirn, als könnte sie so ihrem Gehirn befehlen, die Daten abzurufen.

Unvermittelt riss sie den Kopf hoch. »Thatcher … Nein, Thaddeus Baker. Das ist der Name des Lagerverwalters. Der andere hieß Warren Lacey. Kannst du damit etwas anfangen?«, fragte sie hoffnungsvoll.

Carolin notierte die Namen. »Ich werde sie gleich mal durch den Laptop jagen. Mal sehen, was dabei herauskommt.« Froh, etwas Aussichtsreiches tun zu können, stand Carolin auf und befreite das silberne Hightech-Teil aus ihrer Tasche. Hastig fuhr sie es hoch, rief Google auf und hämmerte auf die Tastatur ein.

»Hier. Unter den Suchbegriffen Thaddeus Baker und US-Army sind in den USA 781 Einträge vorhanden.«

Anja schnappte geschockt nach Luft. »Was, so viele?«

Carolin schnitt eine Grimasse. »Keine Angst, wir können die Suche vielleicht noch ein wenig anhand des ungefähren Geburtsjahres eingrenzen. Was würdest du vorschlagen?«

Anja überlegte kurz. »Ramons damaligem Alter nach zu urteilen muss der Vorfall Anfang der 90er passiert sein. Baker könnte also zwischen 1945 und 1965 geboren sein.«

»Ja, das kommt hin. Lass uns mal sehen, wie viele dann noch übrig bleiben.«




 




*




 

Anja verfolgte staunend, wie professionell Carolin dem Gerät Informationen entlockte. »Wo kannst du denn eingeben, dass die Jahreszahlen speziell das Geburtsdatum betreffen?«




Ihre Freundin zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Ich bin Journalistin, wir haben da so unsere geheimen Quellen.« Sie klickte einige Male. »Mit diesem Filter bleiben noch 59 Treffer übrig.«




»Gut, das klingt doch schon besser. Lies mal den Obersten vor.«

»Hier haben wir einen Thaddeus Baker in Moab, Utah, 61 Jahre. Ist querschnittsgelähmt zur Welt gekommen. Scheidet also aus«, sprach Carolin laut vor sich hin, ohne die Arbeit zu unterbrechen. »Der Nächste: Jackson, Mississippi, 52 Jahre. Hm.«

»Vom Alter her könnte es passen, halten wir den mal fest«, warf Anja ein.

»Okay. Der Nächste.« Carolin scrollte weiter.

Hartnäckig arbeiteten sie sich stundenlang durch die Trefferliste. Als nur noch zehn Namen übrig waren,tippte Carolin triumphierend auf den Bildschirm. »Hier, ich gehe jede Wette ein, dass das unser Mann ist. Thaddeus Baker, neunundvierzig, Ex-Armee-Angehöriger. Es gibt ein Foto, auf dem er mit seinen Kameraden abgebildet ist.« Carolin warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. »Sieh dir mal die Flagge an dem Fahnenmast im Hintergrund an …« Sie vergrößerte den Bildausschnitt.

Anjas Herz begann aufgeregt zu klopfen. »Das ist eine kubanische Flagge. Dann kann das Foto nur in der Guantanamo Bay Naval Base aufgenommen worden sein. Es gibt keine andere amerikanische Militärbasis in Kuba.«

Carolin nickte. Hastig wechselte sie auf die vorherige Seite. »Dummerweise kann ich rein gar nichts über seinen Wohnort finden. Mist, das lässt sich bestimmt nicht ermitteln, weil er ehemaliger Soldat ist.«

Sie versuchten es noch mit dem Namen »Warren Lacey«. Leider kamen sie zum gleichen Ergebnis. Mit dem einzigen Unterschied, dass Lacey anscheinend noch aktiv in der Armee tätig war.

»Und was jetzt?« Anja versuchte, sich nicht allzu niedergeschlagen zu fühlen. Obwohl sie einiges herausgefunden hatten, kamen sie damit doch noch kein Stück voran.

»Jetzt?«, wiederholte Carolin und zog bedeutungsvoll die Augenbrauen in die Höhe. »Jetzt kommt mein spezieller Freund Oliver Neumeier ins Spiel.«

Anja sah sie verwirrt an. »Neumeier? Ist das nicht der Mann vom Auswärtigen Amt?«

»Genau der«, bestätigte Carolin und etwas in ihrem Gesicht ließ Anja trotz ihrer trüben Stimmung aufmerken.

»Er hat Zugang zu Daten, das glaubst du gar nicht«, orakelte Carolin und lächelte noch breiter.

»Denkst du, er wird uns helfen?«

Carolin zuckte mit den Schultern. »Wenn ich ihm sage, dass ich die Sache andernfalls an die große Glocke hänge, bestimmt.« Carolin lehnte sich zurück und griff nach dem Zimmertelefon. Nach kurzem Gespräch legte sie wieder auf. »Er kommt.«




 




*




 

»Ihr wollt was machen?« Oliver blickte entgeistert von einer Frau zur anderen. Einen Moment lang hoffte er, sich verhört zu haben, doch ein Blick in Carolins Miene belehrte ihn eines Besseren.




»Wir werden den Täter von damals vor Gericht bringen«, wiederholte sie geduldig.

»Und dafür brauchen wir den Aufenthaltsort des einzigen Zeugen, der Ramons Aussage bestätigen kann«, fügte Anja erklärend hinzu.

»Du kennst doch bestimmt die entsprechenden Leute, die uns diese Informationen zukommen lassen können«, sagte Carolin. »Ich weiß, wie das läuft. Schließlich ist das nicht das erste Mal, dass ich mit diesem Thema zu tun habe.«

Das glaubte Oliver ihr aufs Wort. Tief atmend ließ er sich ihr gegenüber auf einen Stuhl fallen. »Keine Regierung sieht es gern, wenn herauskommt, dass sich ihre Soldaten im Ausland nicht ordnungsgemäß verhalten haben«, gab er zu bedenken und sah zu Anja.

Carolin sprang ungestüm auf die Füße. »Aber verstehst du denn nicht? Wenn wir die Sache aufrollen, haben wir ein Druckmittel. Entweder sie lassen Ramon nach kurzer Haft frei oder wir bringen die Sache groß in die Medien. So läuft das doch ständig. Solche Deals werden jeden Tag gemacht.«

»Ihr seid ja völlig übergeschnappt!« Oliver schnellte ebenfalls auf. Seit sie in die USA geflogen waren, hatte er den Wunsch bekämpft, Carolin zu berühren. Im Moment ritt ihn der Drang, sie anzufassen, besonders stark – allerdings, um sie erst einmal kräftig zu schütteln. »Wenn ihr auf dieser Schiene fahrt, könnt ihr es vergessen, jemals wieder ein Fuß in dieses Land setzen zu wollen.«

Carolin warf einen Blick in Anjas Richtung, die bestätigend nickte. »Das ist uns herzlich egal, Oliver. Mein Arbeitsgebiet ist sowieso Afrika und ich glaube nicht, dass Anja noch einmal hier Urlaub machen will.«

Anja trat neben Carolin. »Oliver, ich denke, dass wir mit der Geschichte Ramon helfen können. Bitte sagen Sie nicht Nein.«

Oliver spürte, wie langsam der Boden unter seinen Füßen bröckelte. Unruhig begann er, vor den Frauen auf und ab zu gehen. Immer wieder schüttelte er den Kopf, blieb stehen, nahm dann seine Wanderung wieder auf.
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Anja verfolgte gespannt jede noch so kleine Regung in Olivers Miene. Alles hing jetzt von ihm ab.




Einige Minuten lang sagte keiner ein Wort.

Schließlich gab er sich geschlagen. »In Ordnung, ich kümmere mich drum. Aber …«, er fixierte erst Carolin, dann sie mit strengem Blick. »Haltet die Botschaft und das Auswärtige Amt aus der Sache raus, verstanden?«

Anja nickte unendlich erleichtert. »Versprochen.«

»Wir werden unsere Quelle nicht nennen«, sagte Carolin.

»Auch dann nicht, wenn die ganze Sache nichts bringt außer Ärger? Wovon ich persönlich – nur so ganz nebenbei – mal ausgehe«, bohrte er nach.

Kollektives Nicken folgte.

Oliver zog sich den Stuhl wieder heran. »Gut. Sagt mir, was ihr braucht.« Sie unterhielten sich ausführlich über die weitere Vorgehensweise, dann verabschiedete sich Oliver.

Als Anja wieder mit Carolin allein war, machte sie ihren Bedenken Luft. »Was passiert, wenn sich Thaddeus Baker nicht bereit erklärt, Ramons Geschichte zu bestätigen? Schließlich hat er damals auch geschwiegen.«

Carolin sah ernst zu ihr. »Dann sind wir mit unserer Mission am Ende, bevor sie richtig angefangen hat. Aber das wollen wir nicht hoffen. Meistens tragen diese Menschen fast genauso schwer an dem miterlebten Unrecht wie die Opfer.«

Anja setzte sich neben ihr aufs Bett und lehnte sich gegen sie. »Wie soll ich dir nur danken, Caro? Ich weiß gar nicht, was ich ohne dich tun würde.«

»Wir sind Freundinnen, Anja. Du bist damals, als es mir wegen dieses Mistkerls Stefan so schlecht ging, praktisch rund um die Uhr für mich da gewesen. Hast du das vergessen? Außerdem hasse ich Ungerechtigkeit. Und diese hier stinkt förmlich zum Himmel.«

»Hoffentlich schaffen wir das.«

»Da bin ich mir ganz sicher.«

Anja atmete seufzend aus und nickte.

Da der Tag wirklich lange genug gewesen war, gingen sie nur wenig später schlafen. Anja fühlte sich zum ersten Mal seit der schlimmen Trennung von Ramon nicht mehr völlig machtlos. Sie konnte zwar nicht beeinflussen, dass er ins Gefängnis kam, die Länge seines Aufenthalts aber vielleicht schon.




 

 




Kalifornien, Mariposa, 13.10.2007, 11:33 Uhr




 

Vier Tage später präsentierte Oliver gute Nachrichten. Er hatte über eine behördeninterne Amtshilfe die Adresse von Thaddeus Baker herausgefunden.




Als er ihr den Zettel mit der Anschrift gab, wäre Anja ihm vor Dankbarkeit beinahe um den Hals gefallen. Ramons Prozess begann in zwei Wochen. Man hatte den Termin auf den 30. Oktober angesetzt, weil aufgrund seines Geständnisses keine aufwendige Beweisaufnahme mehr nötig war. Die Zeit wurde langsam knapp.

Sie hatte ihn seit seiner Verhaftung nicht mehr gesehen, geschweige denn, mit ihm gesprochen. Ramons Pflichtverteidiger hatte zwar auf ihr Drängen hin eine Besuchererlaubnis für sie beantragt, doch weil sie im Strafverfahren als Zeugin aussagen würde, hatte der zuständige Richter den Besuchstermin direkt nach der Verhandlung angesetzt. Sie würde Ramon erst in Modesto wiederbegegnen. Eine furchtbare Vorstellung, ihn vor Gericht zwar zu sehen, aber nicht sprechen oder berühren zu können …

Nervös entfaltete sie den Zettel und las Olivers akkurate Handschrift.

Carolin beugte sich ebenfalls darüber. »Mansfield, Pennsylvania. Da war ich auch noch nie.«

»Ich kümmere mich sofort um den Flug. Vielen Dank, Oliver«, wandte sich Anja wieder an ihn.

»Keine Ursache.« Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, lächelte er. »Was euren Flug angeht … Er startet um 16:30 Uhr. Ihr landet in Bradfort. Die restliche Strecke müsst ihr mit dem Mietwagen zurücklegen, den ich vorhin gebucht habe.«




 




*




 

Carolin sah Oliver überrascht an. Der Mann war das achte Weltwunder! Schon bei ihrem letzten USA-Aufenthalt hatte sich Oliver als Fels in der Brandung erwiesen und dieser Eindruck bestätigte sich aufs Neue.




»Das ist super, dass du dich schon um alles gekümmert hast.« Ehe sie die Sache ganz durchdacht hatte, schlang sie die Arme um seinen Nacken und küsste ihn mitten auf den Mund. Ihre Lippen begannen zu prickeln. Erschrocken riss sie das Gesicht zurück. Eigentlich hatte sie seine Wange anvisieren wollen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Hastig löste sie die Arme von Olivers Hals und vermied es, ihm in die Augen zu sehen. Plötzlich wieder der vollendete Feigling, wollte sie unter keinen Umständen wissen, was er gerade dachte. Sie dagegen musste zugeben, dass sich der Kuss nicht einmal schlecht angefühlt hatte. Sogar alles andere als schlecht … Sie räusperte sich und blickte zu Anja.

Ihre Freundin lächelte kaum merklich und zum ersten Mal, seit Carolin in den USA angekommen war, verlor ihre blasse Miene etwas von dem Kummer. »Wir sollten vorher anrufen, nicht, dass wir den ganzen Weg umsonst machen«, warf sie langsam in die erstarrte Runde.

»Stimmt«, bestätigte Carolin und registrierte mit einem leichten Ziehen im Magen, dass Oliver seine Hände von ihrer Taille löste. Jetzt erst. Offenbar hatte er es nicht eilig gehabt, sie freizugeben. Als bei dieser Erkenntnis das Ziehen in ihrem Magen zu einem mittleren Erdbeben anwuchs, konzentrierte sie sich hastig wieder auf ihre Aufgabe. »Aber wir sagen auf keinen Fall, worum es geht«, sprach sie an Anja gewandt weiter. »Meine bisherigen Erfahrungen haben gezeigt, dass man mehr erreicht, wenn man die Leute persönlich damit konfrontiert. Wir dürfen bei dem Anruf also unter keinen Umständen ausplaudern, warum wir wirklich anrufen.«

Sie drehte den Kopf in Olivers Richtung und riskierte nun doch einen Blick in seine Augen. Die haselnussbraunen Iris verrieten nichts von seinen Gedanken, dennoch spürte sie, dass sich bei dem Blickkontakt sofort eine Verbindung zwischen ihnen aufbaute. Genauso intensiv wie während des Kusses eben. Halt! Carolin riss sich zusammen. Für so etwas hatten sie jetzt keine Zeit. »Hast du eigentlich schon einmal eine Umfrage gemacht, Oliver?«

Er begriff erstaunlich rasch, worauf sie abzielte. Schnell hob er beide Hände. »Nein, vergiss es! So etwas mache ich ganz bestimmt nicht.«

Entgegen allen inneren Vorsätzen ritt Carolin plötzlich der Teufel. »Dann gehe ich auch mit dir aus.« Sie mochte vielleicht ein Feigling sein, aber dieser Kuss war einfach zu interessant gewesen, um es dabei bewenden zu lassen.

Einige Sekunden lang hingen ihre Worte wie eine Kampfansage in der Luft. Sogar Anja blickte neugierig vom einen zum anderen.

Oliver punktete damit, dass er über dieses Angebot gar nicht lange nachdachte. »Einverstanden. Was soll ich fragen?«




Carolin musterte ihn in stummer Verblüffung.

»Das ist im Grunde egal«, antwortete Anja an ihrer Stelle. »Hauptsache, wir wissen, dass er zu Hause ist.«

Kaum war die Vorgehensweise geklärt, schritten sie zur Tat.
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Wenige Stunden später saß Anja neben ihrer Freundin in der kleinen Maschine. Obwohl ihr Herz wegen Ramon blutete, strahlte die Tatsache, dass sie nicht die Einzige war, die sich in den letzten Wochen verliebt hatte, wie ein kleines Licht in die Dunkelheit um sie herum.




»Oliver ist nett, findest du nicht?«, wagte sie sich zögernd auf explosiven Boden vor. Als sie sah, wie Carolin abwechselnd rot und blass wurde, setzte sie hinter ihre vorherige Überlegung gedanklich ein Häkchen.

Carolin sah sie an, öffnete den Mund, schloss ihn wieder. »Ich muss völlig verrückt sein …«, platzte es dann aus ihr heraus. »Die Sache mit Oliver ist unter Garantie das Blödeste, was ich je gemacht habe. Aber der Mann geht mir irgendwie unter die Haarwurzeln.«

Anja musste schmunzeln. »Dann solltest du dich wirklich mit ihm treffen.«

»Ja, stimmt. Das liegt wohl auf der Hand.« Carolin atmete tief durch, als müsste sie sich dessen selbst versichern. »Dabei passt ein pedantischer Schlipsträger doch gar nicht zu mir. Hat man so etwas schon erlebt?«

Anja lächelte immer noch. »Er ist auf jeden Fall ein vollkommen anderer Typ Mann als deine bisherigen.« Sie lehnte sich im Sitz zurück. »Ich kenne ihn zwar erst seit ein paar Tagen, aber als pedantischen Schlipsträger würde ich ihn nicht unbedingt bezeichnen …«

Carolin gab ein Schnauben von sich. »Du hättest uns beide am Anfang erleben sollen. Wir hätten uns beinahe gegenseitig ermordet.«

»Das wiederum kann ich mir sehr gut vorstellen.«

»Wie geht es dir hier drin eigentlich? Kommst du mit der Enge zurecht?«

Ihre Frage machte Anja erst bewusst, dass sie in einem beengten Flugzeug saßen. Ungläubig bemerkte sie, dass sich ihre ehemals lebensbestimmende Platzangst in Grenzen hielt. Vielleicht, weil sie unbedingt in dieses Flugzeug hatte steigen wollen und es schlichtweg Wichtigeres zu tun gab, als ihre Phobien zu pflegen. »Bis jetzt klappt es recht gut.« Sie zögerte und überlegte, ob sie das vorherige Thema erneut anschneiden sollte, gab ihrer Neugier dann nach. »Wie hat sich das zwischen dir und Oliver eigentlich entwickelt?«

Sie sah ihrer Freundin an, dass ihr abermals kurz die Panik ins Gesicht sprang, bevor sie langsam nickte. »Stück für Stück. Eigentlich ähnlich wie bei dir und Ramon … So wie er dein Halt war, war Oliver in den letzten Wochen meiner. Ich weiß nicht, wie ich diese furchtbare Suche nach dir ohne ihn durchgestanden hätte.« Ihre Augen glänzten feucht. »Es ist schon verrückt, wie sich die Dinge entwickeln können.«

»Ja, das ist es.« Anja drückte Carolins Hand.




 

*

 




Sie erreichten Mansfield erst in der Nacht, deshalb war es klar, dass sie mit ihrem Überfall auf Mr. Baker bis zum nächsten Morgen warten mussten. Müde suchte Carolin mit Anja das gebuchte Motel auf.




Als sich Carolin später die Zähne putzte, fiel ihr zum wiederholten Mal die kleine Holzfigur auf, die Anja auf die Ablage gestellt hatte. Sie nahm sie an sich und ging ins Zimmer zurück, in dem ihre Freundin auf dem Bett saß und den Kosmetikbeutel nach ihrer Creme absuchte. »Was ist das eigentlich für eine Figur, die du ständig mit dir trägst?«

Anja nahm sie voller Andacht entgegen. »Sie ist von Ramon. Er hat sie mir in der Nacht vor unserer Rückkehr nach Mariposa geschenkt.« Liebevoll strichen ihre Finger über die Schnitzerei und Carolin spürte, dass sie das sehr oft tat. »Seit wir getrennt wurden, schöpfe ich irgendwie Kraft aus der Figur.«

Carolin setzte sich neben sie. »Wir werden morgen den Mann dazu bringen, dass er für Ramon aussagt. Davon bin ich fest überzeugt. Aber du darfst nicht vergessen, dass wir hier pokern. Wir haben im Grunde keine Ahnung, ob und wie sich diese Geschichte auf Ramons Strafmaß auswirken wird. Nach dem, was ich recherchiert habe, wird er schätzungsweise für sieben bis zehn Jahre ins Gefängnis müssen. In der Zeit wird viel passieren. Er wird sich verändern, du wirst dich verändern. Ich möchte nur, dass du dir das vor Augen führst.«

Anja schloss die Finger um die Figur. »Ich weiß, Caro. Das ist mir durchaus klar. Aber an meinen Gefühlen für Ramon wird sich nichts ändern. Alles, was ich mit ihm erlebt habe, war so unglaublich nahe, so unverfälscht in jeder Hinsicht. Die Zeit mit Richard fühlt sich dagegen vollkommen bedeutungslos und oberflächlich an.«

»Eigentlich dürfte mich das nicht wundern. Du gehörst nicht zu den Menschen, die ihr Herz leichtfertig verschenken. Und wenn sie es einmal getan haben, dann meist für immer, habe ich recht?«

Anja nickte unter Tränen und sank gegen Carolin, als diese ihre Arme um sie legte.

 

 




Pennsylvania, Mansfield, 14.10.2007, 9:56 Uhr




 

Hinter den Gardinen regte sich keine Menschenseele. Genauso wenig wurde die Tür geöffnet. Anja warf Carolin einen verzweifelten Blick zu, klingelte aber nochmals.




Thaddeus Bakers Haus wirkte vernachlässigt, schien aber eindeutig dauerhaft bewohnt zu sein. Auf der kleinen Veranda, die die Vorderfront zierte, befanden sich Pflanzentöpfe und ein wackliger Gartentisch. Die vertrockneten Blumen in den Töpfen boten einen tristen Eindruck, standen aber perfekt aufgereiht auf dem Geländer, fast so, als hätte der Besitzer es nicht übers Herz gebracht, sie wegzuwerfen.

Bitter enttäuscht gestand sich Anja ein, dass niemand öffnen würde. »Er ist nicht zu Hause.«

»Wir versuchen es später noch einmal. Lass uns gehen.«

Sie waren schon fast die Stufen zum Hof wieder hinabgegangen, da ließ ein Geräusch aus dem Haus sie innehalten.

Anja hielt die Luft an, als sich die abgeblätterte Eingangstür einen Spaltbreit öffnete und ein Mann zu ihnen heraussah. Sie rannte die Stufen wieder hinauf und ging ihm entgegen. »Mr. Baker?«

Der Mann öffnete das Fliegengitter und trat aus dem Haus. »Jawohl, das bin ich.«

Anja erschrak bei dem abgehärmten Anblick des Mannes. Sie wusste, dass er neunundvierzig Jahre alt war, sein Aussehen hingegen ließ ihn wie Ende sechzig erscheinen. Sie rang die Hände. Wie begann man ein derart brisantes Gespräch, ohne gleich wieder vor einer geschlossenen Tür zu stehen?

Mittlerweile war Carolin neben sie getreten.

»Mr. Baker«, setzte Anja an. »Ich … wir sind … Dürfen wir vielleicht kurz hereinkommen?«

Der ehemalige Lagerverwalter sah sie verwirrt an, bat sie dann aber höflich ins Haus.

Anja tauschte mit Carolin einen gespannten Blick, während sie ihm in das Innere seiner Wohnung folgten. Obwohl es draußen sonnig war, herrschte im Haus dämmriges Zwielicht. Die Einrichtung vermittelte einen genauso traurigen und abgelebten Eindruck wie der Hausherr.

Das Holz der Möbel sah stumpf aus, die Anordnung wirkte lieblos und nachlässig zusammengestellt. Eine feine Staubschicht bedeckte alles. Mit Ausnahme der getragenen Kleider, die über einem Sessel hingen, vermittelte nichts den Eindruck eines bewohnten Raumes. Über das alte Fernsehgerät flackerte ein Nachrichtenkanal, der Ton war jedoch so leise gestellt, dass es augenscheinlich nur als Hintergrundgeräusch diente.

Baker bot ihnen Sitzplätze auf dem zerschlissenen Sofa an. »Sie müssen entschuldigen«, sagte er mit Blick auf sein desolates Umfeld. Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Meine Frau ist bereits gestorben. Seitdem lebe ich allein.«

Anja sah ihn mitfühlend an. »Das tut mir leid.«

Er nahm ihr gegenüber auf einem Stuhl Platz. »Sie ist vor drei Jahren an Brustkrebs gestorben.«

Anja und Carolin schwiegen betroffen.

»Darf ich fragen, was Sie zu mir führt?«

»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, sagte Anja, doch dann setzte sie rasch nach. »Mr. Baker, waren Sie früher auf Kuba stationiert?«

Er sah sie seltsam an. »Ja, in Guantanamo. Aber das wissen Sie vermutlich schon, sonst wären Sie wohl kaum hier, nicht wahr?«

Jetzt hing alles davon ab, was sie gleich zu hören bekamen. »Ich möchte Sie auf einen Vorfall ansprechen, der sich dort vor vielen Jahren ereignet hat …«

Baker setzte sich ebenfalls gerader hin. »Sie meinen bestimmt den Tod von Maria Peréz.«

Seine Treffsicherheit verschlug Anja die Sprache. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass Carolin Baker genauso überrascht ansah. Langsam nickte sie. »Ja, genau darum geht es.«

»Sie können sich noch an den Vorfall erinnern?«, fragte Carolin überflüssigerweise.

Thaddeus Baker stieß ein zynisches Lachen aus. »Würden Sie einen kaltblütigen Mord vergessen?« Die Falten seines Gesichts schienen sich noch tiefer einzugraben. »Glauben Sie mir, so etwas kann man nicht hinter sich lassen. Niemals.«

Anja legte ihre zitternden Hände auf die Knie. »Ich kenne Ramon, den Sohn von Frau Peréz.«

Baker blickte auf. »Ramon … ja.« Er fuhr sich durch die grauen Haare. »Der Junge hat alles mit angesehen. Das wünsche ich keinem. Die Bilder sieht er bestimmt heute noch.«

Anja schluckte. Wie recht Mr. Baker damit hatte … Den Ausdruck in Ramons Gesicht, als er ihr die Geschichte erzählt hatte, wollte sie nie wieder sehen müssen.

Der ehemalige Soldat schwieg ebenfalls, offenbar nicht in der Lage, das Gesehene zu verarbeiten. Nach der Schilderung von Ramon konnte sich Anja gut vorstellen, warum. Es war unbegreiflich, zu welchen grausamen, hasserfüllten Taten manche Menschen fähig waren.

Schließlich begann Baker wieder zu reden. »Ramon hatte sich mit Warren angelegt und ist damals auf ihn losgegangen. Ich kann’s ihm nicht verdenken. Lacey war der letzte Abschaum, hat ständig Frauen belästigt und noch vieles mehr. Einer wie er hatte bei der Armee eigentlich nichts zu suchen, aber keiner hat sich getraut, das auszusprechen.« Er holte tief Luft und suchte Anjas Blick. »Bevor Sie das jetzt fragen … Mir ist bewusst, wie falsch ich damals gehandelt habe. Ich war feige und hatte Angst, bin den leichtesten Weg gegangen.«

»Das ist durchaus verständlich. Warren Lacey hat Sie bedroht, nicht wahr?«, fragte Anja einfühlsam.

»Ja, das hat er. Ich kenne niemanden, der eine brutalere Ader hatte als Lacey damals. Ramon kann wirklich von Glück reden, dass Lacey ihn später nicht doch noch umgebracht hat. Versucht hat er es ja, weiß Gott. Was ist aus dem Jungen geworden?«

»Er ist in Kalifornien.« Anja zögerte, dann blickte sie dem ehemaligen Lagerverwalter in die trüben Augen. »Mr. Baker, wir brauchen dringend Ihre Hilfe.«




 

 




Pennsylvania, Mansfield, 14.10.2007, 15:30 Uhr




 

Als sich Anja und Carolin Stunden später verabschiedeten, konnten sie einen kleinen Erfolg verbuchen. Baker hatte sich einverstanden erklärt, gegen Warren Lacey auszusagen, der, wie sie zwischenzeitlich wussten, mittlerweile eine militärische Einrichtung in Nevada leitete.




Im Verlauf des Gesprächs war immer deutlicher geworden, wie wenig Baker die Sache von damals verwunden hatte und wie sehr er sich Absolution wünschte. Ganz ähnlich wie Ramon schien er nicht darüber hinweggekommen zu sein, dass Lacey mit seinem kaltblütigen Mord davongekommen war. Vielleicht sah er auch nach dem Tod seiner Frau keinen Sinn mehr darin, sich weiter hinter einer Lüge zu verstecken. Welche Gründe auch immer letztlich den Ausschlag gegeben hatten, Baker würde in der Verhandlung als Zeuge auftreten.

Anja betrat müde, aber mit neuer Hoffnung das Motelzimmer. Carolin folgte ihr auf dem Fuß, schnappte sich ihr Handy und rief Oliver an. »Du glaubst nicht, was wir heute erreicht haben«, stieß sie atemlos hervor, als er sich meldete. »Mr. Baker wird uns helfen und für Ramon aussagen. Er ist Witwer, hat seine Frau verloren. Ich glaube, er möchte auch, dass die Sache endlich ein gerechtes Ende findet.«

Anja hörte über Lautsprecher mit, was Oliver zu sagen hatte. »Um den Fall wieder aufrollen zu können, bedarf es einer Anzeige gegen Lacey. Die muss über den Bezirksstaatsanwalt kommen. Ich werde mich umgehend mit Sheriff Shepard in Verbindung setzen. Ich bin gespannt, was er dazu sagen wird. Ich melde mich dann wieder bei euch. Bleibt noch so lange vor Ort.«

»Ist gut, bis dann.« Carolin legte auf. »Na also, wer sagt’s denn. Die Geschichte rollt an.« Sie ließ sich neben Anja aufs Bett fallen.

»Du kannst dir nicht vorstellen, was ich dafür geben würde, Ramon die Nachricht von der Wiederaufnahme des Falles persönlich zu überbringen.« Sie seufzte.

»Doch, kann ich. Du musst stark bleiben. Du wirst ihn erst wieder bei seiner Verhandlung zu Gesicht bekommen und das wird bestimmt nicht sehr angenehm werden.«

»Das befürchte ich auch.« Anja machte sich keine falschen Vorstellungen. Ramon wiederzusehen und doch zu wissen, dass sie für eine wahrscheinlich lange Zeit nicht in seinen Armen liegen können würde, war der blanke Horror. Falls sich Olivers Warnung zum Einreiseverbot bewahrheitete, blieb ihr nicht einmal mehr die Möglichkeit, ihn im Gefängnis zu besuchen.

Sie konnte nur inständig beten, dass sich die Zeit ihrer Trennung nicht bis an ihr Lebensende ausdehnen würde. Schon die pure Vorstellung stürzte sie in abgrundtiefe Angst. Daran durfte sie nicht einmal denken.

Als sie sich wenig später ins Bett legten, konnte Anja nicht einschlafen. Die ganze Nacht drehte sie sich unruhig von einer Seite auf die andere. Immer wieder spielte sie den möglichen Ausgang der Verhandlung durch. Was sie sagen würde und was nicht. Ob es sinnvoll war, die Sache mit Lacey im Gerichtssaal noch einmal anzusprechen? Wie konnte sie sicherstellen, dass der Richter in Modesto wirklich alle Hintergründe kannte?

Je länger sie nachdachte, desto unruhiger wurde sie. Erst, als Carolin im Halbschlaf ihre Hand nahm und sie Trost spendend unter ihre Achsel klemmte, wurde sie etwas ruhiger.




 




Bereits am nächsten Mittag meldete sich Oliver wieder. »Shepard wird die Sache mit dem Staatsanwalt besprechen. Die Frage ist allerdings, wo die Straftat verhandelt wird. Er geht davon aus, dass der Fall in Washington vors Militärgericht kommt. Das heißt, dass sich Ramon und Baker dort einfinden müssen. Wir bleiben hier. Solche Fälle werden unter dem Ausschluss der Öffentlichkeit prozessiert. Wir können also nur abwarten, wie die Geschichte ausgeht.«




Anja presste die Lippen zusammen. Im Grunde war es egal, ob sich Ramon in Washington, Alaska oder auf dem Mond befand, sie durfte ohnehin nicht zu ihm. Trotzdem hatte es ihr Kraft verliehen, ihn in Mariposa wenige Häuserblocks entfernt zu wissen. Damit würde es nun schneller vorbei sein, als sie angenommen hatte.

Es verging noch fast eine Woche, bis sie wussten, dass Oliver mit seiner Vermutung recht behalten hatte. Die Verhandlung wurde in Washington anberaumt. Weil die Beweisaufnahme bereits auf Kuba stattgefunden hatte, war nicht damit zu rechnen, dass die Urteilsfindung lange auf sich warten lassen würde. Trotzdem wurde Ramons eigener Gerichtstermin auf Mitte November vertagt.




 




Anja und Carolin traten die Rückreise nach Modesto an. Als sie am Flughafen nach der Landung darauf warteten, dass Oliver sie abholte, drückte eine ungute Erkenntnis auf Anjas Stimmung. Das nächste Mal würde sie diese Stadt an Ramons Verhandlungstag betreten … Allein bei dem Gedanken daran schwappte Übelkeit in ihr hoch. Das bedrückende Gefühl hielt die ganze Fahrt zurück nach Mariposa an und sie ahnte, dass es sich mit jedem Tag steigern würde. Während sie auf die vor dem Autofenster vorbeirauschende Landschaft blickte, fiel ihr auf, wie häufig ihre Finger inzwischen zitterten. Stumm flehte sie darum, dass sie vor dem Prozess nicht noch körperlich zusammenbrach.




Als sie vor ihrem Motel ankamen, half ihnen Oliver, die Reisetaschen aus dem Auto zu laden. Entgegen Anjas Erwartung verabschiedete er sich jedoch nicht bis zum nächsten Morgen, sondern blieb mit ihnen vor der Tür zum Motelzimmer stehen. Das ungute Gefühl, das in den letzten Stunden ihr ständiger Begleiter gewesen war, verstärkte sich um einige Nuancen. Offenbar gab es noch etwas, das er ihnen berichten wollte.

»Sie haben heute mit Ramons Hilfe den letztmöglichen Unterschlupf von La Mano de Cuba ausgehoben«, sagte Oliver und warf Anja einen vorsichtigen Blick zu.

»Haben sie Santos und die anderen verhaftet?«

Bei ihrer Frage spiegelte Olivers Miene eine Betroffenheit wider, die Anjas Herz kilometertief sinken ließ. »Was ist passiert?« Sie fasste nach Ramons Holzfigur, wusste instinktiv, dass sie ihren Halt gleich brauchen würde.

»Santos hat sich der Verhaftung widersetzt und wurde auf der Flucht erschossen«, rückte er leise mit der Sprache heraus.

»Was?« Carolin presste eine Hand vor ihre Stirn.

Anjas Finger klammerten sich fester und fester um die Holzfigur. »Nein. Ramon … O mein Gott …« Ihre Stimme sackte zu einem tonlosen Flüstern ab. »Ich muss sofort zu ihm, Oliver. Sofort. Und wenn ich die ganze Stadt zusammenschreie. Aber ich muss jetzt zu ihm.«

Oliver sah unsicher von ihr zu Carolin. »Das geht nicht, Anja. Es tut mir leid.« Mitfühlend fasste er nach ihrem Arm.

»Nein.« Sie riss sich los. »Ich will zu ihm. Sofort!« Plötzlich schlug die Hoffnungslosigkeit mit voller Wucht in ihr Herz ein. Panik und Angst ballten sich zu einem Eisklumpen in ihrem Inneren zusammen, ließen sie schier ersticken. So würde es von nun an sein, wurde ihr plötzlich glasklar bewusst. Ramon würde unerreichbar für sie sein. Jetzt, in den nächsten Jahren, vielleicht für immer. Egal, welche furchtbaren Dinge passierten, egal, was sich ereignete, sie konnte es nicht mit ihm besprechen, nicht mit ihm gemeinsam durchstehen, nicht mit ihm teilen. Nichts.

Als Oliver wieder nach ihr greifen wollte, begann sie voller Verzweiflung um sich zu schlagen. »Nein, lass mich los. Lass mich sofort los!«




 




*




 

»Anja, nicht. Bitte.« Oliver hatte selbst mit Carolins Hilfe alle Hände voll zu tun, sie ins Motelzimmer zu bugsieren. Sie weinte und strampelte, ließ sich nicht beschwichtigen.




Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, packte Carolin Anja an den Schultern und presste sie mit einer Kraft an sich, dass es aussah, als wollte sie ihre Freundin zerdrücken. »Er hat gewusst, dass das passieren kann, Anja. Ramon hat bestimmt damit gerechnet. Niemand trägt die Schuld daran, dass sich sein Bruder der Verhaftung widersetzt hat.«

»Das wird ihn entsetzlich treffen, Caro. Ich kenne ihn. Ich muss zu Ramon. Bitte.«

Oliver tat Anjas Anblick in der Seele weh. Trotzdem schüttelte er den Kopf. »Das geht wirklich nicht. Ramon wurde heute Mittag nach Washington geflogen. Er wird vermutlich erst kurz vor seiner Verhandlung hierher zurückkehren, falls er nicht sowieso direkt nach Modesto gebracht wird.« So sehr er es bedauerte, aber in diesem Fall konnte er kein bisschen helfen.

Carolin führte Anja zum Bett und blickte ihn über Anjas Schulter verständig an. Sie legte sich mit ihrer Freundin hin und schmiegte das Gesicht gegen ihren Scheitel. In dieser Haltung wiegte sie Anja, bis diese völlig erschöpft eingeschlafen war. Als sie anschließend langsam zur Bettkante rutschte, setzte sich Oliver neben sie. Er sah ihr in die Augen und dieses Mal wich sie seinem Blick nicht so rigoros aus wie an jenem Tag, als sie mit einem einzigen Kuss seine gesamte Welt auf den Kopf gestellt hatte. Er streckte die Hände nach ihr, berührte ihren Rücken und lenkte sie sanft in seine Richtung. Carolin gab ihm nach und ließ sich müde gegen ihn sinken. Den Kopf an seine Brust gelegt, hielt sie sich an ihm fest. Oliver atmete tief durch und umfasste ihren Hinterkopf, froh, dass sie ohne zu zögern bei ihm Trost suchte. Es schien, als hätte sein tapferer Rotschopf inzwischen ebenfalls erkannt, dass etwas Bedeutendes zwischen ihnen entstanden war. Etwas, das sich nicht länger verleugnen ließ. Etwas, das dieser Kuss ein für alle Mal offenbart hatte – egal, wie spontan er zustande gekommen sein mochte. Oliver streifte sacht mit den Lippen ihre Haare. Sobald sie beide und Anja den Albtraum um Ramons Verhandlung überstanden hatten, würde er Carolin zur Seite nehmen und ebenfalls ein paar Verhandlungen führen – ihre Beziehung betreffend. Er konnte nur hoffen, dass sie sich dagegen nicht ebenso erbittert wehren würde wie Anja eben.
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Die nächsten Tage bedeuteten nicht nur für Anja eine einzige Zitterpartie, sondern auch für Carolin. Weil die Verhandlung wegen des Mordes an Ramons Mutter unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfand, konnte ihnen nicht einmal Oliver Auskunft geben.




Anjas Nerven lagen blank und Carolin konnte förmlich mit Händen greifen, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis die nervenzermürbende Anspannung ihre letzten Kraftreserven verbrannt hatte. Ohne Zweifel hielt sie allein der Wunsch, in der Verhandlung für Ramon auszusagen, noch auf den Beinen. Carolin konnte zwar nicht beeinflussen, wie der Prozess ablaufen würde, aber eines stand für sie bereits jetzt fest: Wenn Oliver und sie es nicht schafften, Anja bis Mitte November aufzupäppeln, würde sich diese am Verhandlungstag statt im Gerichtssaal in einem Krankenhaus wiederfinden. Das durfte keinesfalls geschehen.

Offenbar hing diese Befürchtung auch über Anja wie ein Damoklesschwert, denn sie zwang sich mit eiserner Disziplin zum Essen. Trotzdem verlor sie mehr und mehr an Gewicht. Carolin ahnte, dass das passive Warten härter an ihr zehrte, als die Wochen in der Wildnis es je vermocht hätten.
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Die Nachricht, dass Lacey zu dreißig Jahren Haft verurteilt und unehrenhaft aus der Armee entlassen wurde, schlug in Anjas kleiner Truppe wie eine Bombe ein.




Anja wusste, wie viel es Ramon bedeuten musste, dass Warren Lacey endlich seine gerechte Strafe erhalten hatte. So positiv diese Tatsache auch war, gab es dennoch keine Anhaltspunkte, inwieweit der aufgerollte Mordfall mildernden Einfluss auf Ramons Verurteilung haben würde.

Die Zeit bis zum Gerichtstermin schien sich endlos auszudehnen und Anja durchlebte ein Wechselbad der Gefühle. Angst, Hoffnung, Kummer und die allgegenwärtige Anspannung bestimmten ihr Fühlen so sehr, dass ihr die glücklichen Tage mit Ramon in der Hütte wie ein längst vergangener, kostbarer Traum vorkamen. Unaufhörlich peitschten die gleichen Fragen durch ihren Kopf, ließen sie nicht zur Ruhe kommen, bis sich alle Überlegungen einem Karussell gleich in ihrem Kopf drehten.

Drei Tage vor Verhandlungsbeginn trafen sie sich mit Ramons Pflichtverteidiger zu einem Gespräch. Shepard hatte ihnen den Verhörraum im Polizeirevier zur Verfügung gestellt, damit sie ungestört reden konnten. Anja blickte nervös zu dem blonden Mann im Anzug, der ihr gegenüber Platz nahm. Von seinem Geschick würde alles abhängen. Carolin und Oliver setzten sich auf die Stühle rechts und links neben ihr, als wollten sie ihr auf diese Weise signalisieren, dass sie sie von allen Seiten unterstützten. Anja atmete tief durch. Im Grunde taten sie das schon die ganze Zeit, allein durch ihre Anwesenheit.

»Danke, Mr. Fowler, dass Sie sich zu diesem Gespräch bereit erklärt haben«, sagte sie. »Ich gehöre nicht zu Ramons Angehörigen, daher ist das bestimmt keine Selbstverständlichkeit.«

»Das ist in Ordnung. Ich kann verstehen, dass Sie sehr viele Fragen haben, Miss Zimmermann.« Timothy Fowler öffnete seine Aktentasche und nahm eine beunruhigend dicke Akte heraus. »In der vorliegenden Strafsache verhandeln wir ein Zusammentreffen verschiedener Delikte und hören Zeugenaussagen im Rahmen der Beweisaufnahme. Dadurch lässt sich der Verlauf des Prozesses leider nur bedingt vorhersagen.«

»Welchen Einfluss kann ich als Zeugin denn auf das Strafmaß nehmen?«, fragte sie geradeheraus.

»Normalerweise einen erheblichen, wenn Sie den Angeklagten durch Ihre Aussage entlasten. Im vorliegenden Fall allerdings …« Fowler öffnete mit einem bedauernden Blick die Akte. »… bleibt in der Schuldfrage durch Mr. Peréz’ Geständnis nicht sehr viel Spielraum.«

»Können Sie uns den Inhalt der Anklageschrift mitteilen?«, schaltete sich Oliver ein.

Folwer nickte und blätterte in seinen Unterlagen. »Die Staatsanwaltschaft erhebt gegen Mr. Peréz aufgrund ihrer Ermittlungen folgende Anschuldigungen: Entführung und schwerer Raub unter Mitwirkung eines Bandenmitglieds am 30.08.2007 im Kellerman’s Drugstore, Mariposa. Einbruchdiebstahl in Tateinheit mit Urkundenfälschung am 13.11.2006 im Johnson Car Sale, Fresno …

Anja hielt den Atem an, als Fowler Punkt für Punkt vorlas. Obwohl Ramon bei vielen Delikten nur als Mittäter gehandelt hatte, war es entmutigend, wie viele Anschuldigungen das Dokument enthielt, auch wenn es wenigstens die beiden Morde nicht umfasste. Im Stillen dankte sie Chief Shepard dafür, dass er durch einen Fingerabdruckvergleich inzwischen Ramon als Täter ausgeschlossen hatte. Trotzdem blieben noch genug Delikte für eine langjährige Haftstrafe übrig, nicht zuletzt ihre Entführung.

»Wie hoch kann die Strafe bei den zur Last gelegten Anschuldigungen denn ausfallen?«, fragte Carolin, nachdem der Pflichtverteidiger geendet hatte.

»Das hängt im Einzelnen vom Richter ab. Es wird sicher eine Rolle spielen, dass Mr. Peréz zugegeben hat, neben seinem Bruder Anführer der Organisation gewesen zu sein. Wenn man dagegen berücksichtigt, dass er Miss Zimmermann zur Flucht verholfen hat …« Er schwieg einen Moment. »Möglicherweise wird sich das Strafmaß im Bereich von zehn Jahren bewegen, aber diese Angabe ist alles andere als verbindlich«, schränkte er sofort ein.

»Ich verstehe.« Anja schluckte hart. Oliver hatte sie davor gewarnt, dass Ramon nach Santos’ unvorhersehbarem Tod der Einzige blieb, den die Behörden der Öffentlichkeit gegenüber für die Verbrechen von La Mano de Cuba zur Rechenschaft ziehen konnten.

Es war durchaus nicht abwegig, dass er stellvertretend für seinen Bruder härter als nötig verurteilt wurde. Die Regierung brauchte einen Sündenbock und ein abschreckendes Exempel für vergleichbare Gruppierungen.

Bei dem Gedanken daran wurde Anja noch elender zumute, denn es lag im Rahmen des Möglichen, dass Ramon länger als die geschätzten zehn Jahre hinter Gitter musste.

Bitte, lieber Gott, lass das nicht zu. Bitte, lass das nicht zu.

Sie biss die Zähne aufeinander, suchte innerlich nach der Kraft zum Durchhalten in einer Welt, die solche Ungerechtigkeit duldete.




 

Der Morgen der Verhandlung brach an und Unheil verkündend begann es ausgerechnet an diesem Tag zu schneien. Der Winter war aus den Bergen bis in die Stadt vorgedrungen und hatte die Temperaturen drastisch sinken lassen.




Das Wetter lieferte ein exaktes Pendant zu Anjas Stimmung. Sie hatte erneut die ganze Nacht kaum geschlafen, geschweige denn in den letzten Stunden irgendetwas zu sich genommen. Bereits beim Aufstehen schlotterten ihr die Beine und ihr Magen rebellierte mit einer Heftigkeit, dass sie fast keine Luft mehr bekam. Mit zusammengebissenen Zähnen, eine Hand stützend gegen die Wand gepresst, kämpfte sie sich in ihre Kleidung. Aufgeregt und innerlich frierend stand sie danach im Bad und starrte auf die Holzfigur.

Heute würde sich alles entscheiden.

Heute würde sie erfahren, wie ihre Chancen auf eine gemeinsame Zukunft mit Ramon standen.

Als Carolin Oliver die Tür öffnete, nahm Anja Ramons Jacke vom Bett und schlüpfte in den warm gefütterten Stoff. Sofort hüllte sie sein Duft ein und gab ihr die Kraft, zur Tür zu laufen.

Carolin trat mitfühlend neben sie und half ihr, den Verschluss nach oben zu ziehen. »Heute hat das zermürbende Warten ein Ende, Anja. Egal, wie es ausgeht, danach haben wir Gewissheit.«

Sie nickte still. Ihre Stimme schien ausgetrocknet und ihr Hals in einer Weise zugeschnürt, dass sie befürchtete, im Gerichtssaal kein Wort mehr über die Lippen bringen zu können.

Carolin versuchte heroisch, ihr etwas von ihrem Bagel, den sie mit etwas Marmelade bestrichen hatte, aufzuzwingen. Nur ihrer Freundin zuliebe würgte Anja einige Bissen hinunter.

Wenig später brachen sie nach Modesto auf, wo der Prozess gegen 09:30 Uhr beginnen würde. Oliver fuhr. Carolin saß im Fond bei Anja und hielt ihre Hand.




 




Anja umarmte ihre Freundin lange, als sie schließlich vor dem Eingang zum Gerichtssaal standen. Es war Carolin nicht erlaubt, mit hineinzugehen. Nur die Beteiligten, deren Anwälte und Oliver, als Vertreter der deutschen Behörde, durften an der Verhandlung teilnehmen. Selbst die Presse hatte man ausgeschlossen.




Anja folgte Oliver zur Zeugenbelehrung in den holzvertäfelten Saal und setzte sich mit wackligen Knien auf ihren Platz neben ihn. Nervös sah sie sich nach Ramon um, doch er war noch nicht anwesend.

Immer wieder irrte ihr Blick zu der Tür, durch die er jeden Augenblick den Saal betreten musste.

Oliver marschierte auf Anweisung des Gerichtsdieners nach vorn zum Staatsanwalt und wechselte ein paar schnelle Worte mit ihm, dann kehrte er an ihre Seite zurück. Sie bemerkte es kaum, starrte immer noch wie gebannt auf die Tür, als könnte sie mit purer Willenskraft erreichen, dass diese geöffnet wurde.

Dann, endlich, schwang das schwere Türblatt auf.

Die Arme und Beine wie ein Schwerverbrecher an Ketten gefesselt betrat Ramon in Gefängniskleidung den Raum.

Anja wurde einen Moment schwarz vor Augen, als sie ihn nach fast vier Wochen wiedersah. Taumelnd versuchte sie, aufzustehen.

Oliver neben ihr hielt sie zurück. »Du darfst nicht zu ihm, Anja. Noch nicht. Nach der Verhandlung habt ihr beim Besuchstermin zwanzig Minuten Zeit, euch voneinander zu verabschieden. Das hat mir der Richter gerade nochmals bestätigt.«

Anja nickte. Ihr Herz schlug rasend schnell. Obwohl Oliver mit ihr sprach, konnte sie den Blick nicht von Ramon lösen. Er hob den Kopf, sah sich suchend im Raum um und entdeckte sie.

Ihre Atmung stockte. Die Zeit stoppte. Ihre Blicke schmolzen ineinander und ließen sie alles andere vergessen. Nur noch dieser stille Kontakt zählte, hielt sie aufrecht, hielt sie am Leben.

Der Ausdruck in Ramons grünbraunen Augen transportierte derart starke Gefühle zu ihr, dass sie meinte, seine Berührung körperlich zu spüren. Vollkommen gebannt sah sie zurück, schickte auf diesem Weg all ihre Liebe und ihre tiefe Verbundenheit zu ihm.
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Ramon spürte etwas Wildes in sich erwachen. Seine geliebte Querida war hier. Zum ersten Mal seit Wochen, nur wenige Meter von ihm entfernt. Das Wilde in ihm rebellierte, wollte die Kontrolle übernehmen und es kostete ihn extrem viel Beherrschung, nicht über die Brüstung zu hechten und Anja in die Arme zu reißen.




Gierig nahm er ihren Anblick in sich auf. Sie sah blass und müde aus, aber sie war hier. Wäre nicht die freundliche Mexikanerin gewesen, die ihm die Nachricht von ihr überbracht hatte, er wäre verrückt geworden. Ihr Gesichtsausdruck, die Sehnsucht und Liebe darin brachte seine Muskeln, seinen ganzen Organismus zum Kribbeln, als wären all seine Sinne längst bei ihr. Wie er es noch länger ertragen sollte, sie nicht mehr bei sich zu haben, wusste nur Gott allein. Er liebte sie. Egal, ob Stunden, Monate oder Jahre vergingen, daran würde sich nichts ändern.

Die Ankündigung des Gerichtsdieners riss ihn aus seinen Gedanken. Das Verfahren wurde aufgerufen und die Belehrung der Zeugen begann. Sobald diese abgeschlossen war, musste Anja den Gerichtssaal verlassen. Er spürte, wie sich seine Muskeln bei jedem Schritt, den sie sich wieder von ihm entfernte, verkrampften.
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Anja verließ stocksteif den Gerichtssaal. Mit zusammengepressten Lippen versuchte sie, nicht daran zu denken, dass darin in den nächsten Minuten die Anklageschrift verlesen wurde. Wortlos nahm Carolin sie auf dem Gang in die Arme. Sie ließen einander nicht los, bis sich die Tür öffnete und der Gerichtsdiener Anja wieder hereinbat.




Als sie in den Zeugenstand trat, gehorchten ihr fast die Beine nicht mehr. Während sie Platz nahm, kehrte ihr Blick zu Ramon zurück und sie spürte bis in die letzte Faser, dass er alles dafür gegeben hätte, ihr in diesem Moment beistehen zu können. Mit klopfendem Herzen schwor sie, die reine Wahrheit zu sprechen und drehte sich zum Staatsanwalt. »Miss Zimmermann«, begann der Mann die Vernehmung. »Bitte schildern Sie uns, was sich am 30.08.2007 gegen zehn Uhr in Mr. Kellermanns Drugstore zugetragen hat.«

»Ich habe den Store aufgesucht, um mir Shampoo zu kaufen.« Ihr Blick schweifte kurz zu Ramon. »Mr. Peréz und sein Bruder Santos haben den Laden einige Minuten nach mir betreten. Als ich an Santos Peréz vorbeigegangen bin, hat er meinen Arm gepackt, mir ein Messer an die Kehle gehalten und Mr. Kellerman aufgefordert, das Geld aus der Kasse zu nehmen. Anschließend hat er mich gezwungen, mit ihm den Store zu verlassen und in den Fluchtwagen zu steigen.«

»Hat der Angeklagte Sie ebenfalls bedroht?«

Anja schüttelte den Kopf. »Nein, das hat er zu keiner Zeit getan. Ich hatte vielmehr den Eindruck, dass meine Geiselnahme die alleinige Idee von Santos Peréz gewesen ist.«

»Was veranlasste Sie zu dieser Annahme?«

»Während der Fahrt im Wagen gab es eine Diskussion zwischen Mr. Peréz und seinem Bruder, die meinem Verständnis nach die Geiselnahme betraf. Santos Peréz war derjenige, der mich am Waldrand gefesselt und auf ein Pferd gesetzt hat.« Mit ruhigen Worten schilderte sie den weiteren Verlauf der Entführung und schließlich ihre Flucht mit Ramon. Immer wieder betonte sie, dass sie ohne ihn nicht überlebt hätte, dass sein einziges Ziel gewesen sei, sie unversehrt nach Mariposa zurückzubringen.

Es kam ihr wie Jahre vor, bis sie die Befragung endlich hinter sich gebracht hatte. Noch wackliger als zuvor ging sie zu der Bank, auf der Oliver noch saß, und nahm neben ihm Platz. Einzig die Hoffnung, dass ihre Aussage Ramon nutzen würde und dass sie ihn nach der Verhandlung noch einige Momente lang sprechen konnte, hielt sie vom totalen Zusammenbruch fern.

Mr. Kellermann betrat als Nächster den Zeugenstand.

Atemlos verfolgte Anja, was der Ladenbesitzer über den Überfall berichtete. Viel war es nicht, aber es wurde trotzdem deutlich, dass er vor den Brüdern eine Heidenangst gehabt hatte. Anja konnte gut verstehen, warum. Ihr war es ähnlich ergangen, bevor sie Ramon näher kennengelernt hatte.

Als Letzter wurde Ramon aufgerufen.

Ruhig und sicher beantwortete er die Fragen des Staatsanwalts und des Richters. Er wich weder aus noch beschönigte er seine Taten. Während er von Anja sprach, wurde sein hartes Gesicht weicher. Auch er erwähnte keine intimen Details, aber es musste trotzdem allen Anwesenden dämmern, wie sehr er unter der Trennung litt.

Anja sog den samtigen Klang seiner Stimme in sich auf, prägte sich noch einmal jedes Detail seiner geliebten Gestalt ein. Hätte jemand sie gefragt, was im Saal um sie herum geschah, hätte sie es nicht beschreiben können, so unablässig sah sie ihn an.

Sie bewegte sich erst wieder, als sich der Richter und die von der Verfassung vorgeschriebenen Geschworenen zur Beratung zurückzogen. Mit hölzernen Gliedmaßen verließ sie vor Oliver den Saal und nahm neben Carolin auf der Bank vor dem Raum Platz.

Dort saßen sie. Stundenlang. Nervös und aufgekratzt verfolgte Anja, wie Oliver erneut zum Gerichtsdiener gerufen wurde. Als er eine halbe Stunde später zurückkehrte, wirkte seine Miene sehr ernst.

Er rieb sich übers Gesicht und ging vor Anja in die Hocke.




 




*




 

»Der Staatsanwalt hat angedeutet, dass aufgrund deiner Aussage und Ramons Kooperation nicht die Höchststrafe festgesetzt wird.« Oliver stützte die Ellbogen auf die Knie. »Wie viele Jahre genau verhängt werden, steht noch nicht abschließend fest.«




Anja nickte, trotzdem spürte er deutlich, wie hart sie mit den Tränen rang. Carolin drehte sich zu ihr und sprach ihr leise Mut zu.

Oliver schwieg, während die Frauen über seine Information beratschlagten. Dass er nichts Konkretes wusste, stimmte nicht ganz. Er hatte inzwischen Kenntnis davon, wo sich bei der vorliegenden Summe an Vergehen die Höchstgrenze der Strafe ansiedelte. Bei 24 Jahren.

Üblicherweise wurde die Höchstgrenze nicht erreicht, aber in diesem Fall war nicht auszuschließen, dass sie sich nahe darauf zubewegten. Die Umstände hatten sich durch Santos’ Tod denkbar ungünstig entwickelt und auch die Tatsache, dass der Richter in Fachkreisen nicht gerade für seine Milde bekannt war, verbesserte die Lage nicht.

Oliver rieb sich die Stirn. Trotzdem wollte er Anja nicht unnötig beunruhigen. Falls es zum denkbar ungünstigsten Fall kam, konnte ohnehin niemand etwas dagegen unternehmen, am allerwenigsten Anja.

Als wären diese Hiobsbotschaften nicht entsetzlich genug, gab es leider noch etwas, was er ihr und Carolin berichten musste. Er räusperte sich, bis sie ihn wieder anblickten. »Der nächste Punkt, der mir mitgeteilt wurde, betrifft euch beide«, nahm er den Faden wieder auf.

»Was ist denn mit uns?«, fragte Carolin an Anjas Stelle, weil diese ihn nur stumm ansehen konnte.

»Leider hat der Staatsanwalt mir auch gesagt, dass ihr binnen zwei Wochen nach der Verhandlung das Land verlassen müsst und nicht wieder einreisen dürft. Außerdem soll ich euch nochmals darauf hingewiesen, dass der Prozess zum Mord an Ramons Mutter unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfand und ihr daher nicht über die Ereignisse berichten dürft. Das gilt vor allem für dich, Caro.«

Carolin blickte ihn fassungslos an. »Und mehr haben die wirklich nicht gesagt? Das gibt’s doch gar nicht!«

Oliver schüttelte beklommen den Kopf. »Das ist alles, das war der Deal. Es war von Anfang an ein riskantes Spiel und mehr ist einfach nicht drin.«
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Anja verstand nur zu gut, was das alles bedeutete.




Sie durfte das Land nicht mehr betreten, geschweige denn Ramon besuchen – das hatte Oliver ja bereits vorhergesehen.

Was ihr allerdings die größte Sorge bereitete, war die unkonkrete Aussage zur Festlegung von Ramons Strafmaß. Olivers Warnung, es könne aufgrund der Einzelverurteilung von Ramon zu einer höheren Strafe kommen, verursachte ihr entsetzliche Panik. Was, wenn er in diesem Punkt auch recht behielt?

Oliver und Carolin wechselten noch einige Worte, doch ihre Stimmen rauschten an Anjas Ohren vorbei. Ihre Gedanken drehten sich nur noch um eine Frage. Wie viele Jahre? Wie viele Jahre würden sie festsetzen?

Als Anja mit Oliver zur Urteilsverkündung in den Saal gerufen wurde, versagten ihr beinahe die Knie. Dankbar spürte sie, dass er stützend ihren Ellbogen umfasst hielt, während sie ihre Sitzplätze wieder einnahmen. Die Umgebung flackerte vor ihren Augen und mit letzter Kraft zwang sie sich, ruhig zu atmen. Sie durfte jetzt nicht in Ohnmacht fallen. Irgendwann sonst, aber nicht jetzt!
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Oliver bemerkte sofort, wie besorgt Ramons Blick über Anja strich. Der Kubaner verfolgte jede ihrer Bewegungen, drehte keine Sekunde den Kopf weg und wirkte wie ein in Ketten gelegter Jaguar. Man musste kein Genie sein, um zu begreifen, wie viel Angst er um Anja ausstand. Offenbar war ihm keineswegs entgangen, wie schwankend sie den Saal betreten hatte.




Oliver versuchte unauffällig, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Nach einigen Anläufen schaffte er es. Als Ramon ihn direkt ansah, signalisierte er ihm mit knappen Handzeichen, dass sich Anja wieder etwas gefasst hatte. Der Kubaner nickte zwar, ließ sie aber trotzdem nicht aus den Augen. Oliver konnte langsam verstehen, warum sich Anja bei dem Mann so sicher gefühlt hatte. Seinem Laserblick entging nicht die geringste Kleinigkeit. Er wachte über sie mit geradezu greifbarer Intensität und würde wahrscheinlich jeden umbringen, der ihr irgendwie zu nahe trat. Oliver hätte keine Bedenken um Anjas Sicherheit gehabt, wenn man die beiden allein im verruchtesten Viertel von New York ausgesetzt hätte.

Alle Anwesenden erhoben sich, als der Richter eintrat.




 




*




 

Anja ballte die Hände zu Fäusten und hielt den Atem an. Jetzt war es so weit.




Der Jurist nahm Platz, setzte sich die Brille auf und entfaltete den Urteilsspruch. »Ramon Peréz wird für schuldig befunden in allen Punkten der Anklage. Aufgrund seiner Beteiligung an der Flucht von Miss Zimmermann und der Mithilfe am Ergreifen der weiteren Täter wird die Haftstrafe auf einundzwanzig Jahre angesetzt. Die Verhandlung ist geschlossen.«

Der Knall des Hammers dröhnte wie ein Kanonenschlag durch Anjas Kopf. Einundzwanzig Jahre. Einundzwanzig Jahre. Einundzwanzig Jahre!

Ein kalter Schauder nach dem anderen rieselte ihren Rücken hinab. Vor ihren Augen begann es verdächtig zu flimmern und sie spürte, wie die Dunkelheit in ihr Gesichtsfeld kroch.

In Zeitlupe drehte sie den Kopf zu Ramon. Sie sah gerade noch, wie er mit einem gewaltigen Sprung über die Brüstung setzte, dann empfing sie das bodenlose Nichts.
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Anja kippte einfach zur Seite. Oliver bemühte sich noch, ihren Sturz von der Kante der Holzbank wegzulotsen, da war Ramon schon bei ihnen.




Wie der Kubaner es geschafft hatte, trotz der Fesseln so schnell den Raum zu durchmessen, blieb Oliver ein Rätsel.

Ramon griff sofort nach ihr. Mit einer Behutsamkeit, als wäre sie zerbrechlichstes Glas, zog er sie an sich. »Anja, ¡por gracia de dios! Wach auf! Öffne deine Augen, querida. Bitte, sieh mich an!«

Als die Ordnungshüter wie ein drohendes Unheil vielfach auf sie zugestürmt kamen, rappelte sich Oliver eilig auf. Es bedurfte seiner ganzen Überzeugungskraft, die Männer so weit zu bringen, den beiden die versprochenen Minuten jetzt schon zu gewähren.
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Anja vermeinte, Ramons Stimme zu hören, aber nicht weit weg, sondern dicht bei ihr. Merkwürdig.




Sie hatte auch das Gefühl, seine Berührung zu spüren. Das musste ein Traum sein, das war nicht real.

Langsam befreite sich ihr Bewusstsein aus dem Nebel der Ohnmacht. Sie öffnete die Lider und blickte aus nächster Nähe in Ramons grünbraune Augen. Das war ganz sicher ein Traum. Das Bild blieb. Ramon sah sie an und hielt sie im Arm. Schlagartig wurde sie wach. Ramon hielt sie im Arm!

»Anja, Gott sei Dank.« Aufatmend drückte er seine kantige Wange gegen ihre Stirn. »Du machst vielleicht Sachen, querida.« Seine Hand massierte ihren Nacken.

Ehe Anja die zärtliche Berührung genießen konnte, beugte sich eine zweite Person über sie. Nach zwei ratlosen Sekunden erkannte sie den Mann. Es handelte sich um den Officer, der Ramon in den Raum geführt hatte. Erst allmählich begriff sie, dass sie sich immer noch im Gerichtssaal befanden.

Zu dritt. Niemand sonst war mehr hier.

Sie hob die Arme und schlang sie um Ramons Hals. Ohne zu zögern, fasste er unter ihre Beine. Anja hatte kurz das Gefühl, zu schweben, weil er mit ihr aufstand, dann kuschelte sie sich dicht an seine Brust. Den Kopf an seine Schulter gelegt, beäugte sie den Wärter.

Der grauhaarige Mann trat einen Schritt nach vorn, schien unschlüssig, wie er sich verhalten sollte. Einige Herzschläge lang rührte sich keiner, dann griff er zögernd auf Ramons Schulter. »Wenn Sie schwören, keine weiteren Dummheiten zu machen …« Sein Blick streifte die Eingangstür, als fürchtete er, seine leisen Worte könnten sämtliche Kollegen auf den Plan rufen. »… werde ich Ihnen jetzt für einen Moment die Handschellen abnehmen.«

Anja sah den Mann überrascht an und spürte, dass es Ramon genauso erging.

»Sie haben mein Wort«, versprach er ruhig. Er beugte sich vor und setzte Anja vorsichtig auf der Bank ab, dann drehte er sich dem Wärter zu und hob ihm seine Handgelenke entgegen. »Ich danke Ihnen.«

Der Officer nickte stumm und öffnete den Verschluss. Er blickte sie noch einmal beide an. »Ich muss im Raum bleiben. Sie haben zwanzig Minuten«, erinnerte er und ging in die Ecke neben der Ausgangstür. Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen stand er da und sah diskret über sie hinweg.

Anja stand auf, drehte sich zu Ramon. Er wandte sich ihr zeitgleich zu. Innerhalb von Sekundenbruchteilen lagen sie sich in den Armen.

»Gott, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.« Ramon strich mit beiden Händen über ihren Rücken. »Geht es dir gut?«

Sobald Anja nickte, zog er sie zu sich und küsste sie wie verrückt. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, als sie ihm ebenso stürmisch begegnete. In der Absicht ihm so nahe wie möglich zu kommen, presste sie sich auf gesamter Länge an ihn. Ramon hob sie hoch. Leise seufzend, beide Arme um sie geschlungen, nahm er ihren Mund mit einer Intensität, die sie für ein paar kostbare Momente allen Schmerz vergessen ließ. Minutenlang liebkoste er sie ohne jede Zurückhaltung und sie hatte keinen Zweifel daran, dass er sie in Lichtgeschwindigkeit aus ihren Kleidern geholt hätte, wären sie allein im Raum gewesen.

Schließlich ließ er sie langsam wieder auf ihre Füße gleiten. Ihre Hände rutschten mit der Bewegung abwärts, bis sie auf seinem Bauch zur Ruhe kamen. Obwohl es ihr unendlich schwerfiel, unterdrückte sie den Drang, ihn gleich wieder zu küssen. Sie hatten nicht viel Zeit zum Reden.

»Die letzten Wochen waren furchtbar, mi alma. Ich bin fast durchgedreht.«

Dieses grauenhafte Gefühl kannte sie nur zu gut. Sie musste schlucken, um ihre Stimme wiederzufinden. »Ich hab dich auch entsetzlich vermisst. Ich weiß nicht, wie ich … wie ich diese furchtbar lange Zeit ohne dich leben soll.«
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Heißer Schmerz sengte durch Ramons Innerstes, weil Anja seine grausamsten Gedanken aussprach. »Ich kann mir auch nichts Schlimmeres vorstellen. Einundzwanzig Jahre …« Seine Hände wanderten unablässig über sie. Das Wissen, dass er Anja nach diesen Minuten zwei Jahrzehnte lang nicht in den Armen halten konnte, brachte ihn fast um.




»Ich darf die USA nicht mehr betreten, Ramon. Ich kann dich nicht einmal besuchen.« Schluchzen löste sich aus ihrer Kehle, bevor ihr Kopf mit einer Hoffnungslosigkeit gegen seine Brust sank, die ihm die Seele verätzte.

»Das wurde mir schon gesagt. Was du für mich getan hast …« Er hob ihr Kinn an und blickte in ihre wunderschönen, tränenverhangenen Augen. »Das werde ich nie wiedergutmachen können. Ihr habt Lacey überführt und seine Bestrafung erreicht. Ich kann dir nicht sagen, wie stolz ich auf dich bin.«

Der Officer tippte unmissverständlich auf die Uhr. Ramon nickte und musste sich davon abhalten, Anja erneut wie ein Besessener an sich zu schmieden. Das hätte alles nur verschlimmert, denn entreißen würde man sie ihm so oder so.

Sie krampfte die Finger in seinen Overall. »Ich habe von Santos Tod gehört. Wie schrecklich, dass er …«

Er schüttelte den Kopf. »Mein Bruder hatte die gleiche Chance wie ich, seinen Weg zu ändern. Er hat sich dagegen entschieden. Ich bin nur froh, dass er in seinem Fanatismus nicht noch andere Menschen mit in den Tod gerissen hat. Er hatte wahrlich genug Leben auf dem Gewissen.« Im Sprechen umfasste er ihre schmale Taille, formte sie mit seinen Händen nach, ertastete mit den Fingerspitzen ihre Rippenbögen. Neuer Kummer schnürte ihm die Luft ab. Sie hatte abgenommen – und das nicht wenig. »Egal, was von nun an geschieht … du musst mir etwas versprechen.« Er streichelte mit den Daumen ihre Mundwinkel. »Alles wird noch viel schrecklicher für mich, wenn ich mir Sorgen um dich machen muss. Bitte versprich mir, dass du auf dich achtest.«

Anja rieb ihre feuchte Wange in seine Handfläche. »Ich … verspreche es.« Mehr konnte sie nicht mehr sagen. Stumm weinend warf sie sich in seine Arme.

Ramons Kiefermuskeln verhärteten sich, während er sie nun doch festhielt, als könnte er sich untrennbar an sie ketten. Zu spüren, wie ihr zarter Körper vom Weinen geschüttelt wurde, zerfetzte ihm das Herz.

Als der Officer neben ihn trat, strich er Anja liebevoll mit beiden Händen die Haare zurück. Ein letztes Mal grub er die Finger in ihre Locken. Ein letztes Mal betrachtete er ihr geliebtes Gesicht, speicherte jede Wimper, jede Sommersprosse, dann küsste er sie.

Mit diesem Kuss drückte er alles aus, was Worte in der kurzen Zeit nicht mehr hätten beschreiben können. Er besiegelte seine unsterbliche Liebe und Verbundenheit zu ihr, die abgrundtiefe Verzweiflung in ihm. Erst, als der Officer nach seiner Schulter fasste, löste er sich widerstrebend von ihr.

Ohne Gegenwehr ließ er sich wieder Handschellen anlegen. Der Mann hatte ihm die letzten Minuten mit Anja ohne Handschellen ermöglicht, dafür würde er ihm ewig dankbar sein.

»Ich liebe dich, Anja, ich werde dich nie vergessen. Niemals«, sagte er heiser schon auf dem Weg zur Tür.
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»Ich dich auch nicht, Ramon. Du bedeutest mir alles.« Anja krallte sich an der Bank fest auf der Suche nach einem Halt, den es nun nicht mehr gab. Ihr Blick hing an seinem, saugte sich an seiner geliebten Gestalt fest, bis er aus dem Gerichtssaal trat.




Der Schlag, mit dem sich die Tür hinter ihm schloss, klang wie das Fallen einer Guillotine. Restlos verloren sackte Anja an der Stirnseite der Bankreihe zu Boden.

Die letzten Wochen waren schon unerträglich gewesen, aber da hatte sie immerhin gewusst, dass sie Ramon zumindest noch einmal sehen würde.

Damit war es jetzt vorbei. Er war endgültig fort. Eingesperrt. Unerreichbar.

Nach dem Urteil blieben keine Illusionen mehr. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich in nächster Zeit wiedersehen würden, konnte man mit null bezeichnen. Ramon konnte die USA nicht verlassen. Sie durfte nicht mehr in die USA hinein. So und nicht anders sah es aus.

Sie bemerkte nur am Rande, dass Oliver neben ihr in die Hocke ging. Erst, als sie seinen sanften Griff an ihrem Oberarm spürte, ließ sie sich von ihm aufhelfen.
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Carolin blickte erschüttert in Anjas Gesicht, als diese kraftlos auf Oliver gestützt durch die Tür des Gerichtssaals trat. Bis auf den grenzenlosen Schmerz in ihren Augen wirkte sie wie abgestorben. Stumm ging sie ihr entgegen und schlang beide Arme um sie.




Ihre Freundin fühlte sich erschreckend dünn an, als wäre ein Teil ihres Körpers bei Ramon geblieben. Carolin blinzelte gegen Tränen an. Sie konnte nur hoffen, dass die klaffende Lücke, die sein Verlust in Anjas Herz hinterlassen haben musste, irgendwann heilen würde. Bis dahin würde sie nur ein Schatten ihrer selbst sein. Daran gab es für Carolin nach diesem Tag keinen Zweifel mehr.

Lange blieb sie einfach mit ihrer Freundin stehen. Auch Oliver sprach nicht. Er hatte den Arm um sie gelegt, stand aber gleichzeitig nahe bei Anja. Carolin ahnte, dass er das tat, um ihnen beiden notfalls Halt geben zu können. Als er sie ansah, formte sie mit den Lippen ein lautloses »Danke«. Er nickte und drückte leicht ihre Schulter. Carolin schloss kurz die Augen. Noch nie war sie froher gewesen, ihn bei sich zu haben, als in diesem Moment.

Flankiert von ihm lotste sie Anja sanft auf den Ausgang zu und geleitete sie zum Wagen.

Wie ein lebloser Gegenstand ließ ihre Freundin alles mit sich geschehen. Selbst später im Motel, als der von Oliver angeforderte Arzt ihr eine Spritze zur Kreislaufstärkung gab, zuckte sie nicht mit einem Muskel. Carolin sah ihre Vermutung bestätigt. Ihre Freundin schien sämtliche Kraft, sämtlichen Lebenswillen verloren zu haben. Behutsam setzte sie sich neben Anjas blasser Gestalt auf die Bettkante.

Auch wenn sich ihre Freundin ohne Ramon entsetzlich einsam fühlen musste. Sie war es nicht. Ihr Blick streifte Oliver, der den Schrank nach weiteren Decken absuchte. Sie beide waren es nicht.
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Anja schlief die folgenden zwei Tage beinahe ununterbrochen. Jedes Mal, wenn sie die Augen ein wenig öffnete, entdeckte sie Carolin. Entweder saß ihre Freundin in der Nähe ihres Bettes oder sie sprach leise mit Oliver.




Als sie sich langsam aufsetzte, blickte Carolin sofort zu ihr. »Hallo, da bist du ja wieder.« Sie schnappte sich ein Glas und kam ans Bett. »Wie fühlst du dich?«

Anja nahm das Glas entgegen, trank aber nicht. Erst als Carolin auffordernd darauf zeigte, nippte sie halbherzig daran. »Besser, danke.« Inständig hoffte sie, dass ihrer Freundin nicht auffiel, wie sehr sie schwindelte. In Wahrheit fühlte sie sich immer noch entsetzlich. Wo sich Ramon wohl gerade befand? Bei dem Gedanken an ihn brannten neue Tränen in ihren Augen. Hastig drückte sie die Lider zu und umklammerte mit den Händen das Glas, damit sie nicht zitterten.

Dass Carolin ihr kein Wort geglaubt hatte, erkannte sie an der Art, wie sie ihr eine Locke aus dem Gesicht strich. »Wenn Ramon dich sehen könnte, würde er wahrscheinlich Amok laufen. Zum Glück erfährt er nicht, dass du dich zugrunde richtest.«

Ihre Worte verursachten ein wehmütiges Ziehen in ihrem Inneren. Carolin hatte recht. Ramon würde sie kräftig schütteln, wenn er jetzt hier wäre. Sie schluckte, erinnerte sich an das Versprechen, das sie ihm gegeben hatte. Beherzt hob sie das Glas an und nahm gleich mehrere Schlucke.

Carolin nickte zufrieden und rutschte vom Bett. Ehe Anja die Möglichkeit hatte, aufzustehen, kehrte sie mit einer Packung Knäckebrot zurück. »Ich werde nicht locker lassen, bis du drei Schreiben gegessen hast.«




 

Anja brauchte eine ganze Woche, bis sich ihr geschwächter Organismus so weit erholt hatte, dass sie mit Carolin und Oliver den Heimflug antreten konnte. Der Weg vom Flughafengebäude zur Maschine nach Deutschland kostete sie ihre gesamten Kräfte. Allein der Gedanke, den Kontinent zu verlassen, die Entfernung zwischen ihr und Ramon noch einmal um Tausende Kilometer zu vergrößern, ließ den brüllenden Schmerz in ihrem Herzen ins Unermessliche steigen. Auf der Gangway zur Maschine hielt sie inne und blickte zum Flughafengebäude. Einen Moment überlegte sie ernsthaft, den Weg, den sie gerade gekommen waren, wieder zurückzurennen, sich einfach zu weigern, das Land zu verlassen. Doch was hätte das genutzt? Sie würde Ramon trotzdem nicht wiedersehen und in spätestens fünf Tagen würde sie erneut vor einem Flugzeug stehen – dieses Mal in Begleitung der amerikanischen Behörden, die dafür sorgten, dass sie zwei Wochen nach dem Prozess auch tatsächlich abreiste.




Carolin neben ihr strich ihr mitfühlend über den Rücken. »Lass uns nach Hause fliegen, Anja. Hier kannst du nichts mehr ausrichten.«

Mit Tränen in den Augen nickte sie langsam, dann drehte sie sich um und betrat die Maschine.
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Als sie in Frankfurt landeten, hatte die deutsche Presse trotz aller Verschwiegenheit von der Geschichte Wind bekommen. Oliver versuchte, Anja mit seinem Körper abzuschirmen, während sie zum Auto gingen.




Durch seinen Job beim Auswärtigen Amt hatte er es zwar schon oft erlebt, wie fanatisch sich Journalisten um eine Story reißen konnten, doch es war etwas erheblich anderes, wenn man die betroffene Person persönlich kannte.

Ohne lange zu fackeln, bugsierte Oliver seine beiden Begleiterinnen in den angeforderten Dienstwagen. Er brauste dem Blitzlichtgewitter und dem Lärm davon und gab erst kurz vor der Autobahn Carolins Adresse ins Navi ein.

Carolin hatte sich in den Fond zu Anja gesetzt und unterhielt sich leise mit ihr. Oliver war froh, dass auf der Autobahn viel Verkehr herrschte und er sich aufs Fahren konzentrieren musste, denn ansonsten hätte er nur darüber nachgedacht, dass er sich bald von seinem Rotschopf und Anja verabschieden musste.

In Heidelberg angekommen, bestand er darauf, dass sich Anja noch einmal von einem Arzt durchchecken ließ, bevor er ihre Wohnungsadresse ansteuerte. Es gefiel ihm nicht, wie still und blass sie immer noch wirkte. Carolin beschrieb ihm den Weg zu Anjas Hausärztin und begleitete ihre Freundin in die Praxis. Es wunderte ihn nicht, dass sie mit der Nachricht zurückkehrten, dass die Ärztin Anja für zwei Wochen krankgeschrieben hatte.

Etwa eine Viertelstunde später erreichten sie Carolins und Anjas Wohnung. Oliver half dabei, die Reisetaschen das Treppenhaus hinaufzutragen. Neugierig betrat er die Dreizimmerwohnung und sah sich um. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen und gab den Blick auf helle Holzmöbel und eine gemütliche Couch mit bunten Kissen frei. Oliver stellte die Taschen neben einer antiken Kommode ab. Schon seit Jahren war er überzeugt davon, dass die Einrichtung viel über den Charakter eines Menschen aussagte. Seine eigene Wohnung erinnerte ihn immer etwas an ein Büro. Asketisch und steril. Diese hier bildete das exakte Gegenteil. Für Anjas und Carolins Heim gab es nur eine treffende Bezeichnung: warm und harmonisch.

Anja berührte ihn am Arm. »Ich glaube, ich werde mich gleich von dir verabschieden. Wenn ich mich erst einmal hingelegt habe, schaffe ich es vermutlich nicht mehr so schnell, das Bett zu verlassen.« Sie griff an seine Seiten und drückte ihn innig an sich. »Vielen Dank, Oliver. Ohne deine Hilfe wäre ich in den letzten Wochen verloren gewesen.«

»Keine Ursache. Das habe ich doch gern getan.« Er traute sich nicht, sie richtig zu umarmen, so zerbrechlich wirkte sie inzwischen. Anja sprach noch kurz mit Carolin, dann zog sie sich in ihr Zimmer zurück.

»Möchtest du vielleicht einen Tee oder etwas anderes?«, erkundigte sich Carolin, als sie wieder neben ihm stand.

Oliver schüttelte langsam den Kopf. »Nein, dafür reicht die Zeit leider nicht. Mein Flieger nach Berlin startet in knapp drei Stunden. Ich muss sofort zum Flughafen zurück.« Dass ihm das gehörig gegen den Strich ging, wunderte ihn nicht. Er hätte nichts lieber getan, als ihr Angebot anzunehmen.

»Schade. Na gut.«

Während sie ihn zur Tür begleitete, betrachtete er ihre Miene und freute sich, weil sie offenbar nichts dagegen gehabt hätte, ihn noch ein wenig länger um sich zu haben.

Im Treppenhaus angekommen, drehte er sich zu ihr. »Ich hoffe, dass es Anja bald wieder besser geht.«

»Ja, ich auch.« Carolin strich sich eine rote Strähne aus der Stirn. »Sie braucht Zeit. So was steckt man nicht gerade locker weg.«

»Nein.« Oliver war nur zu bewusst, dass er sich jetzt dringend verabschieden musste. Trotzdem bewegte er keinen Muskel. Warum, ließ sich nicht länger abstreiten. Er hatte sich in Carolin verliebt. Nur ein Idiot würde jetzt in den Wagen steigen, ohne dafür zu sorgen, dass er sie baldmöglichst wiedersah.

»Danke für alles«, sagte Carolin leise. Weil sie ihre hochhackigen Schuhe schon gegen Flipflops getauscht hatte, musste sie ein ganzes Stück zu ihm aufsehen. »Du warst mir und Anja eine unschätzbare Hilfe. Sie hat recht. Ohne dich hätten wir es nicht geschafft.«

Oliver nickte, antwortete aber nicht. Stattdessen umfasste er Carolins Ellbogen und zog an ihr, bis sie die wenigen Schritte Abstand zu ihm überbrückte. Nachdem sie ihm schon so weit nachgegeben hatte, ließ er ihr keine Chance für einen Rückzieher und küsste sie.

Sie atmete überrascht an seinem Mund, reagierte aber sofort. Einige herrliche Momente lang verschmolzen ihre Lippen, dann löste er sich widerwillig. Warum, verflucht noch mal, musste die Besprechung mit dem Auslandsvertreter von Indien ausgerechnet heute sein?

»Hast du am Wochenende nach Neujahr Zeit?«, fragte er geradeheraus, ohne sie loszulassen. »Schließlich habe ich noch eine Verabredung bei dir gut.« Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er sie am liebsten morgen wiedergesehen. Leider reihte sich bei ihm in den nächsten Wochen eine Dienstreise an die nächste und er vermutete, dass es bei Carolin ähnlich aussah.

Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Ach, das …« Sie ließ ihn einen Moment zappeln. »Ja, habe ich. In der Woche bin ich in Hamburg, dann fahre ich einfach mit dem Zug rüber nach Berlin.«

Oliver entspannte sich. Das war doch genau der Anfang, den er sich erhofft hatte. »Klingt gut. Ich hole dich vom Hauptbahnhof ab.«

Als sie zur Bestätigung nickte, nutzte er die Gelegenheit, um sie erneut zu küssen. »Bis dann also.« Beschwingt trabte er die Stufen hinab. Unten angekommen blickte er noch einmal das Treppenhaus hinauf.

Carolin stand immer noch da. Auf die Holzbrüstung gestützt, lächelte sie zu ihm herunter. »Wenn du jetzt den Flieger verpasst, gib aber nicht mir die Schuld.«

Er lehnte sich ebenfalls gegen das Geländer. »Das war es wert.«

»Da kann ich dir ausnahmsweise nicht widersprechen.« Sie zwinkerte ihm frech zu, bevor sie zurücktrat und die Tür schloss. Grinsend verließ Oliver das Haus und rannte das letzte Stück zum Wagen.
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Aufregende Neuigkeiten
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Nach nur wenigen Tagen Ruhe stand Anja wieder auf. Von dem Wunsch besessen, irgendetwas gegen die Verzweiflung zu unternehmen, schrieb sie Ramon. Sie berichtete ihm von ihrer Ankunft in Deutschland, wie sehr sie ihn vermisste und wie oft sie an die gemeinsamen Wochen mit ihm in der Hütte dachte. Schon während sie die Worte zu Papier brachte, linderte die Vorstellung, dass er den Brief bald in Händen halten, dieselben Seiten berühren würde wie sie, die Leere in ihrem Herzen. Nachdem sie ihn zur Post gebracht hatte, stürzte sie sich in Arbeit.




Selbst die inbrünstig beschwörende Carolin konnte sie nicht mehr davon abbringen, ihre Tasche auszupacken und die Wäsche zu sortieren.

»Ich bin froh, dass du nicht mehr so beängstigend still bist. Trotzdem solltest du dir noch ein wenig Erholung gönnen«, kommentierte ihre Freundin kopfschüttelnd den krampfhaften Bewegungsdrang.

»Ich habe mich genug erholt. Dadurch ändert sich nichts.« Wie ein Trojaner auf dem Weg in die Schlacht stapfte Anja mit einem Armvoll Wäsche ins Badezimmer und schob jeden anderen Gedanken, außer den an die Einstellung der Waschmaschine, vehement beiseite. Als sie die Kleider für die Waschmaschine sortierte, fiel ihr Ramons Holzfigur, eingewickelt in sein Hemd, wieder in die Hände.




 




*

 




Carolin ging besorgt ins Bad, weil plötzlich keinerlei Geräusch mehr aus dem Raum drang.




Sie entdeckte Anja still weinend auf den Boden gekauert, die Finger so fest um die Schnitzerei geschlungen, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

Vorsichtig setzte sie sich mit dem Rücken zur Badewanne neben sie und strich ihr über den Rücken. »Ich habe damals auch oft geweint«, sagte sie in Gedanken an ihre traumatische Ehe. »Aber du wirst sehen, die Zeit heilt alle Wunden, auch diese. Irgendwann.«

Anja legte den Kopf auf Carolins Beine, ließ die Figur aber nicht los.

Sie saßen noch da, als die Dämmerung bereits hereinbrach. Dann endlich konnte Carolin ihre Freundin zu einem Tee bewegen.

In dieser Nacht schlief Anja nur deshalb, weil sie ihr heimlich eine Baldriantablette im Tee aufgelöst hatte. Schon allein die Tatsache, dass ihrer Freundin der seltsame Geschmack des Getränks nicht einmal aufgefallen war, rechtfertigte diese Tat.

Bevor Anja am nächsten Tag aufstand, hatte sich Carolin schon um die Wäsche gekümmert. Sie hatte die Kleider im Schrank verstaut und Ramons Hemd so weit unten einsortiert, dass es ihr nicht direkt wieder ins Auge sprang.




 




*




 

Weil durch Carolins Hilfe nichts anderes mehr übrig blieb, was sie noch hätte erledigen können, leerte Anja im Bad den Kosmetikbeutel aus. Langsam stellte sie die Artikel an die angestammten Plätze im Spiegelschrank. Ihr Blick streifte eine Schachtel Tampons, die vergessen im obersten Fach ruhte.




Mit gerunzelter Stirn nahm sie eines der Wattepäckchen heraus und drehte es nachdenklich hin und her. Wann hatte sie eigentlich ihre letzte Periode gehabt?

Sie konnte sich nicht mehr erinnern, ihr Kopf war immer noch wie leer gefegt. Vor fünf Wochen?

Nein. Es mussten fast schon … Schockiert dämmerte ihr, dass sie seit Beginn ihrer USA-Reise keine Blutung mehr gehabt hatte. Seit über zwölf Wochen.

Grundgütiger. Zitternd sank sie auf den kleinen Badhocker, der zum Glück direkt hinter ihr stand. Wäre dem nicht so gewesen, wäre sie vermutlich in die Badewanne gefallen. Mit klopfendem Herzen versuchte sie, einen klaren Gedanken zu fassen. Es konnte ja auch sein, dass sich ihre Periode durch die ganze Aufregung verspätet hatte. Aber gleich zwölf Wochen? Das war doch ziemlich unwahrscheinlich. War sie schwanger? Nach dem, was zwischen ihr und Ramon gewesen war … Höchst wahrscheinlich.

Atemlos presste Anja die Finger gegen die Lippen. Sie bekam vielleicht ein Kind … Ramons Kind.

Wie von der Tarantel gestochen sprang sie auf. Eine Woge der Gefühle erfasste sie. Alles auf einmal. Freude, Verzweiflung, Hoffnung, Angst, aber immer wieder Freude. Freude. Freude.

Sie brauchte einen Schwangerschaftstest. Sofort. Völlig außer sich stürzte sie ins Wohnzimmer.




 




*




 

Carolin ließ bei Anjas Geschwindigkeit vor Schreck ihr Buch fallen. Ratlos beäugte sie das aufgeregte Gesicht ihrer Freundin. »Was ist denn mit dir pass…« Ihr Blick blieb an dem Tampon hängen, der offenbar völlig vergessen zwischen ihren Fingern klemmte. »Oh, oh!«




»Caro, ich muss in eine Apotheke«, teilte Anja bemüht ruhig mit.

Carolin stand so abrupt auf, dass das Buch geradewegs zu Boden polterte. »Du … du denkst doch nicht … Anja!« Sie sprach mit Luft. Ihre Freundin hetzte bereits zur Tür.

»Bis gleich.«

»Halt, halt, halt!« Carolin eilte ihr hinterher und packte sie am Arm. »So lasse ich dich nicht fahren, sonst landest du an der nächsten Hauswand. Ich komme mit.«

Wie zwei aufgescheuchte Hennen rannten sie aus der Wohnung und hasteten zu ihrem gemeinsamen Auto. Carolin verlangte dem kleinen Wagen das Letzte ab, nur, um möglichst schnell zu einer Apotheke zu gelangen.

Kurz darauf kehrten sie in die Wohnung zurück.

Gespannt wartete sie vor der Badezimmertür, bis Anja mit dem Teststäbchen herauskam.




 




*




 

Anja konnte kaum stillhalten. Ungeduldig trommelte sie mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte, beäugte immer wieder die Digitalanzeige der Eieruhr. Wie konnten fünf Minuten nur so lange dauern?




Carolin, dicht neben ihr, blickte nicht minder gespannt darauf. Dann war die Zeit endlich um. Hektisch riss sie das Stäbchen an sich. Das Ergebnis war eindeutig. Blau.

Ihr Herz vollführte einen heftigen Sprung. Dann noch einen, während in ihrem Kopf genau drei Worte widerhallten. Ich bin schwanger!

Carolin fing sich als Erste. »Mein Gott, Anja, was machst du denn jetzt?« In ihrer Stimme schwang fast Panik mit.

Anja starrte noch immer auf das Testergebnis. »Ich werde ein Kind bekommen, das mache ich.«

Carolin verharrte einige Sekunden sprachlos, dann griff sie nach Anjas Arm und drehte sie zu sich. »Weißt du, was das heißt? Anja, ein Kind verändert dein ganzes Leben. Bitte denk noch mal darüber nach.«

»Da gibt’s nichts nachzudenken, Caro. Ich bekomme Ramons Kind. Das ist das Einzige, was mir von ihm bleibt.«

»Ja, ich weiß, aber bitte wäge deine Entscheidung noch einmal in Ruhe ab. Du wärst eine alleinerziehende Mutter.«

Anja blickte ihr fest in die Augen. »Und wenn schon. Viele Frauen sind das. Ich werde meine Meinung nicht ändern, Caro. Das kann ich dir jetzt schon hundertprozentig sagen.« Sie drückte Carolins Schulter, stand langsam auf, ging in ihr Zimmer und nahm die Holzfigur vom Kaminsims. Zärtlich schloss sie ihre Finger darum. Ramon, hörst du mich? Wir bekommen ein Baby, ist das nicht ein unglaubliches Wunder?

Irgendwie wusste sie, dass er genauso aus dem Häuschen sein würde wie sie, wenn er davon erfuhr. Sobald Marlene das Testergebnis bestätigt hatte, würde sie ihm die freudige Neuigkeit schreiben. Was würde sie dafür geben, ihm persönlich davon erzählen zu können und nicht wochenlang auf seine Antwort warten zu müssen. Sie drückte einen Kuss auf das warme Holz des Opossums und stellte es wieder auf den Sims zurück.

Trotz aller Freude konnte sie verstehen, was Carolin Sorgen machte.

Es galt jetzt, darüber nachzudenken, wie sie Beruf und Kind unter einen Hut bekommen würde, schließlich hatte sie keine Verwandten mehr, an die sie sich wenden konnte.

Anja atmete tief ein. Ihr würde eine Lösung einfallen. Sie wusste zwar noch nicht genau, welche, aber ihr würde etwas einfallen. Sie würde es schaffen, davon war sie tief in ihrem Inneren überzeugt. Sie würde es schaffen, weil sie Ramons Kind von ganzem Herzen zur Welt bringen und aufziehen wollte. Daran gab es nichts zu diskutieren, egal, was Carolin oder irgendjemand anderes sagen würde.

Während sich dieser Gedanke in ihrem Kopf festigte, spürte sie, dass sie ruhiger wurde.

Die abgrundtiefe Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit der letzten Tage ließ nach und sie hatte das Gefühl, wieder freier atmen zu können.
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Drei Tage später betrat Anja die Praxis ihrer Hausärztin Dr. Marlene Wagner, eine rüstige Endsechzigerin, die sich beharrlich weigerte, in den wohlverdienten Ruhestand zu gehen. Lächelnd wartete sie an der Tür zum Sprechzimmer.




Anja hatte Marlene kennengelernt, als sie vor fast fünf Jahren nach einem Glatteissturz mit angerissenen Bändern in ihre Notfallsprechstunde gehumpelt war. Sie hatte sich auf Anhieb gut mit der kinderlosen und doch ungemein mütterlichen Frau verstanden und inzwischen vertraute sie keiner Ärztin mehr als Marlene – die Mediziner in ihrer Klinik eingeschlossen.

Marlene drückte sie herzlich. »Hallo Anja, wie geht’s dir?«

Als sie den liebevollen Blick sah, mit dem Marlene sie von Kopf bis Fuß betrachtete, fühlte sie sich gleich noch ein Stückchen besser. Bei ihrem Praxisbesuch nach der Rückkehr aus den USA hatte sie ihr weitgehend erzählt, was sie dort erlebt hatte und dabei wieder gespürt, wie nahe sie sich standen.

»Wieder recht gut inzwischen«, antwortete sie, obwohl sie im Grunde nichts hätte sagen müssen. Marlene hatte sich bestimmt längst ein Bild von ihrer Verfassung gemacht.

»Schön, das sieht man auch«, bestätigte die Ärztin ihre Vermutung gleich. »Deine Wangen sind nicht mehr so blass und du scheinst wieder annähernd dein Normalgewicht erreicht zu haben.«

Nun, das würde sich vermutlich bald ändern … Anja hängte lächelnd ihren Mantel über eine Stuhllehne und nahm auf der Liege Platz.

Nachdem Marlene sie untersucht hatte, nickte sie zufrieden. »Wenn du dich stark genug fühlst, hast du meine Erlaubnis, übernächste Woche wieder in dein geliebtes Krankenhaus zu marschieren, aber übertreibe es nicht, verstanden?«

Anja atmete auf. Ihr fehlte die Arbeit, die Patienten, die quirlige Umgebung der Klinik. Sie wusste, dass sie trotzdem ständig an Ramon denken würde, aber so konnte sie zumindest etwas Sinnvolles tun. Alles Grübeln und Trauern half letztlich nicht weiter. Sie musste die Situation meistern, schon allein, weil sie es ihm versprochen hatte. Außerdem war sie ja nicht wirklich allein. Ramon befand sich in gewisser Weise bei ihr, nicht nur seelisch, sondern auch körperlich. Glücklich dachte sie an das neue Leben, das unter ihrem Herzen heranwuchs.

Sie bemerkte erst allmählich, dass Marlene sie sinnend betrachtete. »Gibt es noch etwas, das du mir vielleicht sagen willst?«

»Ja.« Sie holte Luft und spürte, wie sie zu strahlen begann. »Ich habe vor ein paar Tagen einen Schwangerschaftstest gemacht und er war positiv.«

»Aha.« Marlene lächelte ebenfalls. »Nach dem, was du mir von deinem Ramon erzählt hast, wundert mich das nicht wirklich. Sollen wir mal mit dem Ultraschall nachsehen?«

»Gern.«

Wenig später hatte Anja hundertprozentige Gewissheit. Leicht schwindelig vor Freude ließ sie sich von Marlene in den Korbsessel vor dem Schreibtisch drücken. Sobald sie sich gesetzt hatte, umarmte die Ärztin sie innig. »Herzlichen Glückwunsch, mein Liebes. Du weißt, dass du jetzt besonders auf dich aufpassen musst«, mahnte sie milde, schob den zweiten Korbsessel näher und setzte sich ebenfalls. »Du musst regelmäßig essen und keine Doppelschichten im Krankenhaus mehr, verstanden?«

Anja nickte gehorsam.

»Kannst du Ramon irgendwie mitteilen, dass er Vater wird? Ich denke, dass das auch für ihn eine tolle Neuigkeit sein wird.«

»Ja.« Sie lächelte. »Ich werde ihm nachher gleich einen Brief schreiben.«

»Schön, du musst mir unbedingt Bescheid sagen, wenn er geantwortet hat.« Marlene drückte ihre Hand. »Hast du schon darüber nachgedacht, wie es jetzt weitergeht?«

»Was meine Arbeit angeht noch nicht im Detail, aber da werde ich schon eine Lösung finden.« Sie sah Marlene entschlossen an. »Schließlich gibt es viele alleinerziehende Frauen, denen die Organisation auch ganz passabel gelingt.«

Die Ärztin nickte zufrieden. »Gut. Ich bin froh, dass du nicht den gleichen Fehler machst wie ich.«

Bei dieser Eröffnung runzelte Anja überrascht die Stirn.

»Ich habe mich damals dagegen entschieden, Kinder zu bekommen«, erklärte Marlene. »Zwischenzeitlich halte ich das nicht mehr für den richtigen Weg. Kinder sind etwas Wundervolles, Anja. Und wegen deiner Arbeit … Wenn du einverstanden bist, können Wolfgang und ich dir jederzeit unter die Arme greifen. Schließlich werden wir das hier«, sie vollführte eine schwungvolle Handbewegung über ihre Praxis, »nicht mehr ewig machen.«

Anja war sprachlos. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, Marlene um Hilfe zu bitten, dabei lag das bei ihrer innigen Freundschaft doch so nahe. Wie oft hatte die Ärztin schon erwähnt, dass sie ganz verrückt nach den Enkelkindern ihrer Schwägerin war. Es kam ab und zu vor, dass die Kleinen sogar bei ihr und Wolfgang übernachteten.

Als könnte Marlene Gedanken lesen, fuhr sie fort. »Bei uns ist immer was los, da kommt es auf ein Kind mehr oder weniger wirklich nicht an.«

»Das ist ein tolles Angebot, Marlene.« Sie konnte noch gar nicht fassen, welch unvermutete Unterstützung sie erhielt. »Ich werde gern darauf zurückkommen, wenn es euch keine Umstände macht.«

Marlene winkte lächelnd ab. »Ach papperlapapp, Umstände. Damit kommen wir locker zurecht. Schließlich besitzen wir nach über vierzig Jahren Praxisstress Nerven wie Drahtseile.« Sie zwinkerte ihr verschmitzt zu.

Anja schmunzelte. Wenn Gott eine Tür schließt, öffnet er eine andere. Das hatte ihre Großmutter oft gesagt. Nie hätte sie gedacht, wie sehr sich dieser Satz für sie bewahrheiten würde.

Sie plauderten noch eine Weile, dann kehrte Anja zuversichtlich nach Hause zurück.
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Der Linoleumboden quietschte unter Anjas Füßen, als sie schnellen Schrittes durch den Flur des Krankenhauses eilte. Es war ein seltsames Gefühl, wieder ihre Station zu betreten.




Alles wirkte wie immer. Die glänzenden Böden, der stetige Geruch nach Reinigungsmitteln, die gelbe Farbe der Wände, geschäftig umherschwirrendes Personal.

Nichts hatte sich verändert. Nichts, außer ihr selbst. Hier drin konnte sie es erst recht kaum glauben, was alles passiert war, wie verbissen sie mit einem Minimum an Medikamenten um Ramons Leben gekämpft hatte.

Barbara, die junge Lernschwester, entdeckte sie als Erste. »Anja, du bist wieder da!«, rief sie mit hoher Stimme und stürzte auf sie zu.

Wenig später war sie von ihren Kolleginnen umringt, die sich wie eine Herde besorgter Muttertiere auf sie stürzten, Fragen stellten, sie immer wieder an sich drückten. Sie lächelte in die vertrauten Gesichter. Es war schön, wieder auf der Station zu sein. Geduldig ließ sie den Tumult über sich ergehen, ergriffen, wie sehr sich alle um sie sorgten.

Trotzdem berichtete sie nur in groben Zügen, was sich ereignet hatte, denn genau, wie sie Ramon gegenüber erwähnt hatte, glich das Krankenhaus einem emsigen Bienenstock, in dem sich Nachrichten in Windeseile verbreiteten.

Bis Anja endlich dazu kam, ihre Arbeit aufzunehmen, waren nahezu zwei Stunden vergangen und ihr schwirrte von dem ganzen Aufruhr der Kopf. Nach der Einsamkeit der letzten Wochen war sie solche Menschenmassen einfach nicht mehr gewohnt. Sie studierte den Dienstplan und machte sich auf den Weg. Kaum betrat sie die Krankenzimmer, wurde sie erneut auf ihre Erlebnisse angesprochen. Schicksalsergeben gab sie den Patienten freundlich Auskunft, wenn auch sehr zurückhaltend.

Die Journalisten hatten wirklich ganze Arbeit geleistet. Zwar hatte Carolin versucht, die Artikel ihrer Kollegen in den Heidelberger Zeitungen in Schach zu halten, dennoch war sie nun bekannt wie ein bunter Hund. Kopfschüttelnd steuerte sie das nächste Zimmer an.

In den nächsten Stunden stürzte sie sich voller Elan in ihre Arbeit. Sobald sie jedoch einen Augenblick ungestört war, drifteten ihre Gedanken zu Ramon. Womit er sich wohl gerade beschäftigte?

Ihr Herz wurde schwer, wenn sie daran dachte, wie unerreichbar er für sie war. Wenigstens konnte sie sich auf eine Nachricht von ihm freuen. Sie hatte keinerlei Zweifel, dass er ihre Briefe sofort nach deren Eingang beantworten würde. Obwohl sie wusste, dass der Postlauf in die USA und wieder nach Deutschland zurück einige Wochen dauern konnte, klopfte ihr Herz schon seit Tagen schneller, wenn sie den Briefkasten öffnete.

Mit Carolins Hilfe hatte sie am letzten Wochenende akribisch das Internet durchforstet, weil sie gehofft hatte, etwas in den kalifornischen Zeitungsartikeln über ihn finden zu können.

Ihre Hoffnung war jedoch enttäuscht worden. Sie hatten zwar tatsächlich einen Artikel über die Zerschlagung von La Mano de Cuba aufgespürt, aber es war, wie Ramon einst beschrieben hatte. Der Artikel lobte ausführlich den Erfolg der kalifornischen Polizei, erwähnte aber mit keinem Wort den Hintergrund der Organisation, geschweige denn irgendwelche Personen.

Seufzend öffnete Anja den Hochschrank im Vorratslager und sortierte Medikamentenpäckchen ein. 

»Hallo Anja.«

Die unerwartete Männerstimme ließ sie herumfahren. In der Tür zum Vorratslager stand ihr Exverlobter.

»Hallo Richard«, antwortete sie schlicht. Was sollte sie auch anderes sagen? Es schienen Jahre vergangen zu sein, seit er und sie ein Paar gewesen waren. Wie gewohnt sah er ausgesprochen gepflegt aus, die weizenblonden Haare in perfekter Unordnung, immer noch sommerlich gebräunt. Und doch …

Überrascht stellte Anja fest, dass sich ihr Blickwinkel in den letzten Wochen erheblich verändert hatte, denn sie konnte nichts Attraktives mehr an Richard finden. Was ihr früher so anziehend erschienen war, wirkte jetzt unecht und reizlos. Automatisch dachte sie an Ramon. An seine nachtschwarzen Wimpern und Haare, die markanten Gesichtszüge. Welch ein Unterschied. Und der Körperbau erst …

Selbst die akribischen Work-outs, die Richard seit Jahren im Fitnesscenter absolvierte, änderten nichts daran, dass er im Vergleich zu Ramons stahlhart modellierter Gestalt wie ein Hanswurst wirkte. Von dem grundlegend unterschiedlichen Charakter der Männer wollte sie gar nicht erst anfangen.

Plötzlich fragte sie sich, wie sie Richard je als potenziellen Mann fürs Leben hatte betrachten können. Damals musste sie wohl geistig umnachtet gewesen sein. Vermutlich lag es aber einfach daran, dass sie Ramon zu diesem Zeitpunkt noch nicht gekannt hatte.

»Wie geht es dir?«, erkundigte er sich in einem Tonfall, der sie früher hätte dahinschmelzen lassen.

Ungerührt begegnete sie seinen grauen Augen. »Danke, gut. Ich bin froh, wenn sich der ganze Wirbel etwas gelegt hat.«

»Kann ich verstehen.« Er fuhr sich mit einer lässigen Geste durch die Haare und blickte kurz über seine Schulter zur Tür, als wollte er sich versichern, dass sie allein waren. »Ich habe schon den ganzen Tag versucht, dich ungestört zu sprechen. Was hältst du davon, wenn wir uns heute Abend nach der Schicht treffen? Dann können wir uns richtig unterhalten.«

Sie ließ seinen Charme von sich abprallen, wie Wasser an einer Lotusblüte abperlte. »Du willst dich unterhalten? Worüber denn?« Bewusst sprach sie ohne ihre übliche Freundlichkeit, um ihm zu signalisieren, dass sie nicht interessiert war. Unbehaglich verfolgte sie, wie er immer näher rückte. Als sie ahnte, dass er sie gleich berühren würde, trat sie einen Schritt beiseite.

Bevor er etwas erwidern konnte, rauschte eine Internistin zur Tür herein. Höflich murmelte sie eine an sie beide gerichtete Begrüßung, strahlte dabei aber überwiegend Richard an. Anja runzelte die Stirn. Offenbar gab es immer noch genügend Frauen, die ihren Exverlobten anschmachteten. Dankbar für die Unterbrechung, wich sie noch ein Stück seitwärts, bis die Frau einen guten Blick auf sie und Richard hatte.

Weder ihre abwehrende Haltung noch ihre Freude über die Unterbrechung konnten Richard entgangen sein, trotzdem bröckelte sein Lächeln keine Sekunde.

»Überleg es dir. Ich werde dich heute Nachmittag noch einmal fragen.« Er ließ seine weißen Zähne aufblitzen. »Du kennst mich. Wenn ich etwas will, dann bekomme ich es auch.« Selbstbewusst wandte er sich ab und schlenderte aus dem Raum.

Sie sah ihm mit gemischten Gefühlen nach. Von allen möglichen Varianten ihres ersten Arbeitstages hatte sie am wenigsten mit einer gerechnet, in der sie von ihrem Exverlobten belagert wurde. Langsam räumte sie die restlichen Medikamentenpäckchen in den Schrank. Der taktierende Blick, mit dem er verschwunden war, hatte ein ungutes Gefühl hinterlassen. Es stimmte, was er sagte. Er war ein Mann, der alles zu bekommen gedachte.

Und wenn schon. Anja straffte die Schultern. Sie hatte wilden Bären getrotzt und eiskalte Fluten überlebt. Mit ihrem Exverlobten fertig zu werden, konnte nicht schwerer sein. Sie würde ihm einfach aus dem Weg gehen – beginnend damit, dass sie das Vorratslager erst in einigen Minuten verließ.

Um Zeit zu schinden, drehte sie die bedruckte Seite der Packungen und Flaschen übertrieben ordentlich nach vorn. Verstohlen linste sie zu der Internistin. Hoffentlich beobachtete die Frau nicht, mit welchem Unsinn sie sich beschäftigte.

Der Lautsprecher über ihr knackte. »Dr. Hassenfelder, bitte dringend in die Notaufnahme C 4. Dr. Hassenfelder bitte.«

Hervorragend. Sie klappte zufrieden den Schrank zu. Richard war beschäftigt. Erleichtert marschierte sie aus dem Raum.




 




Auch am nächsten Tag gelang es ihr, geschickt einen Bogen um Richard zu schlagen. Sie hatte zwar keine konkrete Ahnung, was genau hinter seinem Verhalten steckte, aber herausfinden wollte sie es beim besten Willen nicht.




Als sie am Abend die Wohnungstür aufschloss, war Carolin ausnahmsweise schon zu Hause. Normalerweise tüftelte sie um diese Uhrzeit noch in der Redaktion die Berichte für die nächste Ausgabe aus. Mit kritischem Blick betrachtete Carolin den Inhalt einer rosafarbenen Einkaufstüte in ihren Händen.

»Hallo, du bist ja schon da.« Anja ließ die Schlüssel auf den Tisch fallen und musterte Carolins Tüte. Was immer sich darin befand, es schien ungeheuer interessant zu sein.

Ihre Freundin kam auf sie zu und zauberte ein buntes Päckchen aus der Tüte. »Das ist für dich«, sagte sie leise, fast verlegen.

Anja war gerührt. »Danke. Aber Weihnachten ist doch erst in zwei Wochen. Oder bin ich jetzt total daneben?« Sie warf einen prüfenden Blick auf die Datumsanzeige ihrer Uhr.

Carolin zuckte mit den Schultern. »Ist doch egal. Ich möchte es dir einfach jetzt schon geben.«

Anja sah sie verwundert an, während sie das Papier um das weiche Päckchen löste. Überrascht zog sie einen blau-rot gemusterten Babystrampler hervor.

»Der ist ja süß.« Sie hielt den weichen Stoff in die Höhe.

»Gefällt er dir?« Ihre Freundin schien unter ihrem fragenden Blick förmlich zu schrumpfen. »Ich hab noch mal darüber nachgedacht, was du gesagt hast. Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich das Baby auch behalten. Ich hoffe, du bist mir nicht böse, weil ich dir so zugesetzt habe.«

Kurzerhand nahm Anja ihre Freundin in die Arme. »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich hätte umgekehrt bestimmt die gleichen Fragen gestellt.«

»Du weißt, dass du auf mich zählen kannst. Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst.«

»Das warst du doch schon immer.« Bewegt legte sie ihren Kopf gegen Carolins. »Du bist die beste Freundin, die man sich wünschen kann.«

»Du auch, Anja.«

Schweigend standen sie eine Weile aneinandergedrückt. Als sich Carolin von ihr löste, schimmerten ihre Augen verdächtig feucht. Auch Anja wischte sich eine Träne von der Wange. Andächtig streichelte sie über das winzige Kleidungsstück in ihren Händen. »Das wäre echt nicht nötig gewesen. Vielen Dank.«

»Ich musste ihn einfach kaufen. Das Muster hat mir gefallen, es erinnert mich an …« Das schrille Läuten des Telefons verschluckte den Rest des Satzes.

Carolin schnitt eine Grimasse. »War das Klingeln schon immer so laut oder kommt mir das nach den Daueranrufen der Presse nur so vor?« Sie schnappte sich das Telefon und ersparte ihnen weitere akustische Qualen, indem sie den Anruf annahm. »Carolin Schuster.«

Sie lauschte einen Moment, dann lächelte sie. »Hallo Oliver, bist du schon in Genf gelandet? – Klasse. – Ja, es bleibt bei Samstag nach Neujahr. – Hm, das kenne ich, ist eine gute Wahl …«

Anja setzte sich aufs Sofa und wartete, bis Carolin das Gespräch beendet hatte. Olivers Anruf erinnerte sie daran, dass seit ihrer Rückkehr aus den USA erst wenige Wochen vergangen waren. In ihrem Herzen fühlte es sich wie Jahre an, weil ihr Ramon so sehr fehlte. Seit ihrer Trennung dehnte sich die Zeit wie Kaugummi. Auf die Nächte, in denen sie weinend seine Nähe vermisste, traf das besonders zu.

Carolin legte auf und ließ sich grinsend neben ihr aufs Sofa fallen. »Oliver und ich werden nach Neujahr elegant essen gehen. Wenn sich unsere beiden Berufe nicht so schwer vereinbaren ließen, hätten wir uns schon früher getroffen.«

»Das hört sich doch gut an.« Anja zog die Knie an. »Und hast du endlich eingesehen, dass du eine Beziehung mit ihm beginnen solltest?«

Carolin dachte kurz nach. »Möglicherweise. Aber vorrangig will ich mit ihm ins Bett.«

»Caro!« Ihr klappte schockiert der Mund auf. »Du bist unmöglich. Hattest du nicht gesagt, er sei alles andere als oberflächlich? Ich glaube, das waren deine Worte.«

Carolin wischte ihren Einwurf mit einer Handbewegung beiseite. »Über einen Mann erfährt man am meisten, wenn er auf einem draufliegt.« Sie zwinkerte welterfahren und blätterte in ihrem Notizblock.

Anjas Gedanken wanderten ganz von allein zu jener Nacht mit Ramon in der Höhle zurück. Was Carolin gerade gesagt hatte, stimmte voll und ganz. Solche Empfindungen hätte sie sich nicht träumen lassen, als sie ihm in Mr. Kellermans Store zum ersten Mal begegnet war. Es fehlte nicht viel und sie hätte wehmütig aufgestöhnt. Plötzliches Fingerschnippen vor ihrer Nase ließ sie blinzeln.

»Haaallohoo. Erde an Anja.« Die Augen ihrer Freundin leuchteten. »Du denkst an Ramon, stimmt’s?«

Sie seufzte nun doch und nickte bekümmert.

»War er gut?«, wollte Carolin mit ihrer üblichen indiskreten Neugier sofort wissen.

Anja konnte nicht verhindern, dass sie von einem Ohr zum anderen grinste. »Unglaublich.«
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Carolin beugte sich interessiert vor, aber Anja hüllte sich lächelnd in Schweigen. Enttäuscht zog sie eine Schnute. Sie kannte ihre Freundin lange genug, um zu wissen, dass sie sich keine pikanten Details entlocken lassen würde. Schade. Nach ihrer Reaktion auf die Frage gehörte Ramon wohl nicht gerade zu der verstockten Sorte Mann. Außerdem war er Kubaner, waren die nicht für ihr Feuer bekannt?




Carolin legte den Kopf auf die Sofalehne. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass es auch in Berlin jemanden gab, der reichlich Feuer besaß – ganz entgegen seiner anfänglich zurückhaltenden Art. Carolin spürte, wie ihr bei dem Gedanken an Oliver sofort Vorfreude durch die Adern blubberte. Ob sie bei ihrem nächsten Treffen wirklich mit ihm schlafen würde?

Vor ihrer spontanen Aussage Anja gegenüber war ihr nicht klar gewesen, dass sie das tatsächlich plante, wenn die Umstände stimmten. In Berlin schlafen würde sie jedenfalls. Eben am Telefon hatte Oliver angedeutet, dass er das ganze Wochenende Zeit hatte und Platz genug in der Wohnung. Sie schluckte. Sie war längst nicht so gelassen, wie sie nach außen hin wirkte. Allein die Aussicht, mehrere Tage und Nächte in seiner Nähe zu verbringen, ließ ihre Knie wackeln.

Um sich von dem Kribbeln unter ihrer Haut abzulenken, drehte sie sich zu Anja. »Was hältst du davon, wenn wir es uns zu Weihnachten richtig gut gehen lassen? Wir kochen uns was Schönes und futtern uns Winterspeck an. Außerdem könnten wir ins Konzert gehen.«

Anja lächelte. »Das klingt gut. Worauf hast du denn Lust?«
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Die Feiertage vergingen wie im Flug. Anja arbeitete zwischen den Tagen und auch direkt nach Neujahr wieder.




Weil sie so lange in den USA geblieben war, wollte sie nicht schon wieder Urlaub nehmen. Außerdem fehlten viele Kollegen und jede Hand wurde gebraucht. Gott sei Dank gehörte Richard ebenfalls zu den Urlaubern, so konnte sie sich wenigstens frei bewegen.

Der enorme Umtrieb auf der Station und die ständig wechselnden Tätigkeiten hielten sie auf Trab. Trotzdem begleitete sie der Schmerz über Ramons Abwesenheit weiterhin jeden Tag und jede Nacht. Sie hatte immer noch keine Antwort von ihm erhalten. Langsam verursachte diese Tatsache ein flaues Gefühl in ihrem Magen. Selbst, wenn sie die Feiertage einkalkulierte und die Möglichkeit in Betracht zog, dass Ramon vielleicht nicht täglich Post versenden durfte, hätte seine Nachricht sie inzwischen erreichen müssen. Immer häufiger stellte sie sich die furchtbare Frage, ob ihre Zuschriften überhaupt bei ihm angekommen waren.

Es war das Wissen um ihr gemeinsames Kind, das sie in diesen bangen Momenten wieder aufrichtete.

Wenn Marlenes Prognose stimmte, bekamen sie einen Sohn. Irgendwie war sie überzeugt davon, dass er viel Ähnlichkeit mit seinem Vater besitzen würde. Wie es wohl sein würde, einen kleinen Ramon um sich zu haben? Lächelnd schaltete sie die Stereoanlage ein und streichelte ihren Bauch.

Obwohl sie sich zwischenzeitlich im vierten Schwangerschaftsmonat befand, fühlte sie sich blendend. Die weite Schwesternkluft verbarg effektiv, dass sich ihr Bauch langsam rundete.

Noch immer wusste im Krankenhaus niemand von ihrer Schwangerschaft. Was diese Neuigkeit bei ihren Kollegen auslösen würde, konnte sie sich bildhaft vorstellen, auch die Spekulationen bezüglich ihrer Geiselnahme, die unweigerlich darauf folgen würden. Sie seufzte leise und suchte ein leeres Blatt Papier aus der Schublade.

Weil sie Marlene versprochen hatte, nicht länger als unbedingt nötig zu arbeiten, musste sie sich rechtzeitig Gedanken machen, wem sie ihre freiwillige Tätigkeit in einem kleinen Altenheim übertragen konnte. Am besten jemandem, der diese Aufgabe für die nächsten Jahre übernehmen konnte.

Kopfschüttelnd dachte sie daran, dass sich ihr Leben bisher nur auf ihren Beruf konzentriert hatte. Das würde sich ändern, wenn sie ihren Sohn zur Welt gebracht hatte. Sie summte ein Lied aus dem Radio mit und begann, eine Liste mit infrage kommenden Personen zu erstellen.

Als sie gerade den dritten Namen notierte, begann eine Reportage über den Naturpark von Santiago de Cuba. Sofort schnappte sich Anja die Fernbedienung und stellte die Stereoanlage lauter. Nicht weit entfernt davon war Ramon aufgewachsen …

Unversehens kamen ihr wieder die Tränen. Am liebsten wäre sie ins Flugzeug gestiegen und in die USA geflogen, allen widrigen Umständen zum Trotz. Sie vermisste Ramon noch genauso wie am ersten Tag. Es war einfach nicht gerecht, dass sie ihn nicht besuchen durfte.

Frustriert schaltete sie die Stereoanlage aus und bereitete sich einen Tee zu. Die Unmöglichkeit, etwas an der Situation ändern zu können, setzte ihr schwer zu. Unvermittelt dachte sie an ihre Großmutter. Langsam konnte sie nachvollziehen, wie schlimm es für diese Frauen gewesen sein musste, ihre Männer in den Krieg ziehen zu lassen.

Sie saß immer noch traurig da, als Carolin aus Hamburg anrief.




 




*




 

»Ist etwas mit dem Baby passiert?« Carolin presste erschrocken das Handy ans Ohr. Trotz des Lärms im Hotelzimmer nebenan konnte sie deutlich hören, wie unglücklich ihre Freundin klang.




»Nein. Alles bestens«, antwortete Anja. »Es ist nur …« Sie brach ab. Sogar durch das kleine Mobiltelefon war ihr Seufzen deutlich zu hören.

Carolin ließ sich rückwärts aufs Bett fallen. »Du hast immer noch nichts von Ramon gehört, nicht wahr?«

»Nein. Langsam macht mich das echt verrückt.« Anja schwieg einen Moment. »Und, was tust du gerade? Freust du dich auf Oliver?«

»Mehr, als gut für mich ist.« Nun war es an Carolin, inbrünstig zu seufzen. »Wenn du hier wärst, würdest du bestätigen, dass du mich nie nervöser erlebt hast. Ich habe meine Tasche für Berlin schon dreimal umgepackt, dabei bietet der Inhalt meiner Reisetasche wahrlich keine große Auswahl. Irgendwie stehe ich zehn Meter neben mir, seit er vorhin angerufen hat.«

Sie redete fast eine halbe Stunde mit Anja. Aber erst, nachdem sie das Gespräch beendet hatte, wurde ihr bewusst, was ihre Freundin ihr im Verlauf des Telefonats schonend hatte beibringen wollen. Sie war dabei, sich in ihren steifen Anzugträger zu verlieben. Diese Tatsache hätte sie erstarren lassen müssen. Stattdessen fragte sie sich, ob sie ihre nachtblaue Spitzenunterwäsche eingepackt hatte. Noch während sie darüber nachdachte, kippte sie den gesamten Inhalt der Tasche wieder aufs Bett.




 

Als ihr Zug kurz vor neunzehn Uhr im Berliner Hauptbahnhof einfuhr, sah sie Oliver schon von Weitem am Bahnsteig stehen. Seine Größe hatte durchaus Vorteile. Lange in der Menge suchen musste man ihn nicht. Mit klopfendem Herzen wartete Carolin, bis sich die Türen des ICEs öffnen ließen, dann stieg sie aus. Sie war noch keine vier Meter in seine Richtung gestöckelt, da hatte Oliver sie schon entdeckt und kam ihr entgegen.




Er freute sich so offensichtlich, dass sich Carolins Aufregung gleich verdreifachte. Bevor sie überhaupt Zeit hatte, sich über die Form der Begrüßung Gedanken zu machen, zog er sie in die Arme. Ihre Finger ließen die Reisetasche von ganz allein fallen, als er sie mitten auf dem Bahnsteig ungeniert küsste.

»Schön, dass es geklappt hat. Wann musst du wieder nach Hamburg zurück? Hoffentlich erst am Sonntag.«

Carolin nickte und lächelte, weil er genauso atemlos klang, wie sie sich fühlte. Er sah gut aus, irgendwie entspannter, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Diese Tatsache rief ihr in Erinnerung, dass die aufreibende Zeit in den USA bereits viele Wochen zurücklag.

»Wie geht es Anja und ihrer Schwangerschaft?«, erkundigte er sich, als könnte er Gedanken lesen, und nahm ihre Reisetasche.

»Den Umständen entsprechend gut. Sie vermisst Ramon noch immer von Herzen, aber sie schlägt sich wacker.« Nach kurzem Zögern legte sie einen Arm um seine Mitte und freute sich, als er die Geste sofort bei ihr wiederholte.

Gemeinsam verließen sie den Bahnsteig. Beim Anblick von Olivers eigenem Wagen musste Carolin erst recht lächeln. Er fuhr einen VW-Golf, damit hatte sie bei seiner bodenständigen Art schon gerechnet. Dass es sich dabei um einen sportlichen GTI handelte, überraschte sie allerdings und ließ ihr bewusst werden, wie wenig sie ihn als Privatperson kannte. Das würde sich in den nächsten Tagen ändern. Als er ihr galant die Tür öffnete, stieg sie schwungvoll in den Wagen und schnallte sich an.

Je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, umso attraktiver fand sie ihn. Im Grunde war das in den USA schon so gewesen. Langsam fragte sie sich wirklich, warum sie so lange gebraucht hatte, um ihre Gefühle für ihn zu begreifen.

Oliver setzte sich hinters Steuer, startete den Motor aber noch nicht, sondern drehte sich zu ihr. Die Situation erinnerte sie sofort an den Tag in Mariposa, als er ihr vorgeschlagen hatte, mit ihm frühstücken zu gehen. Dieses Friedensangebot hatte einiges zwischen ihnen ausgelöst. Gespannt wartete sie, was er dieses Mal fragen würde.

»Möchtest du dich vor dem Restaurantbesuch noch einmal umziehen? Falls ja, bringe ich dich zu mir nach Hause. Ansonsten können wir vor dem Essen ein bisschen durch die Stadt bummeln.«

Carolin überlegte nicht lange. »Zu dir nach Hause, bitte.« Eigentlich musste sie sich nicht umziehen, aber sie war zu neugierig auf seine Wohnung, um bis nach dem Essen darauf zu warten.

Sie fuhren am Tiergarten vorbei in Richtung Wilmersdorf. Interessiert hörte Carolin ihm zu, als er ihr von seiner letzten Dienstreise nach Budapest berichtete, und fragte das eine oder andere, weil sie selbst in Kürze dorthin fliegen würde.

Erst, als Oliver in die Tiefgarage eines hochmodernen Wohnkomplexes einbog, bemerkte sie, dass die fast zwanzigminütige Fahrt wie im Flug vergangen war. Neugierig betrat sie wenig später seine Wohnung im sechsten Stock. Als sie daran dachte, dass sie ihn am ersten Tag ihrer Begegnung als »ordentlich wie ein Bundeswehrspind« eingestuft hatte, musste sie schon wieder schmunzeln. Seine Wohnung wirkte tatsächlich extrem aufgeräumt und sicher nicht nur deshalb, weil er ihren Besuch erwartet hatte. Der schiefergraue Plattenboden glänzte peinlich sauber und auf keinem der schlichten, aber teuer wirkenden Möbel lag etwas, das auch nur annähernd die Bezeichnung Dekoration verdient hätte.

»Woran denkst du gerade?« Natürlich war ihm ihre Erheiterung nicht entgangen.

»An nichts Bestimmtes, ich habe mich nur eben an unsere erste Begegnung erinnert.«

Er stellte ihre Reisetasche ab und trat dicht vor sie. »Aha. Und an was genau?« Mit einer lockeren Geste strich er ihr die Haare über die Schulter. Die Berührung wirkte so vertraut, dass ihr plötzlich auffiel, wie oft er in den USA genau das Gleiche getan hatte. Damals hatte sie es sich nicht erlaubt, ihm körperlich nahe zu kommen. Das war nun anders, denn ihr Herz hatte längst eine Verbindung zu ihm aufgebaut … Sie blickte in seine haselnussfarbenen Augen, atmete ein. Vollkommen im Klaren darüber, welches Signal sie damit aussandte, schob sie die Hände in seine offene Jacke und ließ sie von seinen Schultern rutschen.

Er begriff die Botschaft sofort. Seine Augen verdunkelten sich, dann umfasste er ihre Hüften und holte sie derart eng an sich, dass sie zum ersten Mal bewusst auf ganzer Länge mit ihm in Kontakt kam. Das Gefühl seines großen Körpers an ihrem setzte sie augenblicklich in Brand. Seufzend streckte sie sich und küsste ihn. Oliver schien nur darauf gewartet zu haben, denn er küsste sie mit einer Leidenschaft zurück, bei der ihr Hören und Sehen verging.

Ihre Finger griffen nach seinem Hemd, zerrten es aus der Hose, während er zeitgleich den Gürtel ihres Mantels öffnete. Sie entkleideten sich derart hastig, dass sie nur wenige Minuten später nackt nebeneinander auf Olivers Bett fielen. Carolin konnte sich nicht erinnern, wie sie in sein Schlafzimmer gelangt waren, so sehr nahmen sie seine Liebkosungen gefangen. Er küsste sie immer hitziger und sie spürte, wie ihre Sinne unter seinen Händen auf Empfang schalteten. Ab diesem Moment zweifelte sie nicht mehr daran, dass sie sich tatsächlich auf allen Ebenen mit ihm einlassen würde.
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»Hast du Lust, heute Abend ins Kino zu gehen? Meine Kolleginnen in der Redaktion schwärmen von dieser Komödie, die letzte Woche angelaufen ist.«




Anja ließ den Stapel alter Zeitschriften in den Papierkorb fallen und drehte sich zu Carolin, die, beide Beine untergeschlagen, auf dem Sofa saß und das Kinoprogramm studierte. Lächelnd betrachtete sie ihre Freundin. Seit Caro bei Oliver in Berlin gewesen war, strahlte sie eine entspannte Zufriedenheit aus, die sie noch nie an ihr wahrgenommen hatte. Selbst wenn Carolin ihr nicht berichtet hätte, wie traumhaft das Wochenende mit Oliver verlaufen war, hätte sie es erraten. Allein schon an der Häufigkeit, mit der sie lächelte. Glücklich, dass sich zwischen den beiden etwas Ernsthaftes entwickelt hatte, setzte sich Anja neben ihr aufs Sofa.

»Ja, warum eigentlich nicht?«, antwortete sie auf die Frage. »Wir waren schon lange nicht mehr im Kino. Ich habe heute sowieso nichts mehr vor.« Und gegessen hatte sie auch noch nicht viel, stellte sie fest, als ihr Magen wütend knurrte. Wenn Marlene das wüsste, würde sie bestimmt schimpfen.

Sie stand auf und ging auf die Obstschale zu. Hungrig griff sie nach einer Banane. »Hast du denn Zeit?«, fragte sie über die Schulter.

Carolin warf einen interessierten Blick auf Anjas Namensliste, die immer noch auf dem Sofatisch lag, bevor sie antwortete. »Heute schon. Meinen Artikel über gefährliche Giftstoffe in Importartikeln konnte ich gestern im Zug von Hamburg hierher fertigstellen, deshalb habe ich ein wenig Luft.«

Anja legte bedächtig die Banane wieder zurück. Vielleicht doch besser einen Apfel? Mit der Frucht in der Hand drehte sie sich um. »Dann lass uns gehen. Das müssen wir doch ausnutzen.«




 




Als sie einige Stunden später am Arm eingehängt das Kino verließen, stellte Anja erstaunt fest, dass sie während des Filmes tatsächlich einige Male gelacht hatte. So ein Abend mit der besten Freundin wirkte eben Wunder.




Obwohl es schon spät war, ließ sie sich noch überreden, etwas Alkoholfreies trinken zu gehen. Sie fuhren zu Carolins Lieblingsbar und setzten sich an einen der Ecktische. Weil die Bar als Treffpunkt für Journalisten und Schriftsteller galt, war die Lokalität brechend voll.

Es dauerte nicht lange und zwei Männer sprachen sie an. Arbeitskollegen von Carolin, wie Anja gleich kombinierte, als diese sofort einige Worte über die nächste Ausgabe der Zeitung wechselten.

Einer der beiden, Markus, setzte sich neben sie und verwickelte sie in ein Gespräch. Was er zu erzählen hatte, war unterhaltsam und das Gespräch kam nie ins Stocken. Anja hörte ihm entspannt zu, aber als er wie zufällige seine Hand an ihrer Taille platzierte, rutschte sie unmissverständlich zur Seite.

Er redete unbeirrt weiter, respektierte aber ihre unausgesprochene Bitte, sie nicht anzufassen, was sie ihm hoch anrechnete. Es fiel ihr gar nicht auf, wie rasch die Stunden vergingen. Bis sie die Bar verließen, war es schon nach ein Uhr.
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Carolin verabschiedete sich von ihrem Kollegen und verfolgte gespannt, wie Markus Anja nach einem weiteren Treffen fragte.




Ihre Freundin lehnte freundlich, aber bestimmt ab. Carolin nickte. Sie hatte nichts anderes erwartet, trotzdem war sie froh, dass sie Anja wenigstens für ein paar Stunden aus ihrem Kummer geholt hatte. Dass sie Markus und Sven getroffen hatten, war purer Zufall gewesen.

Der arme Markus tat ihr fast leid. Er war eigentlich ganz nett, wenn auch für ihren Geschmack etwas zu brav. Automatisch wanderten ihre Gedanken zu Oliver, von dem sie das ebenfalls einmal gedacht hatte. Himmel, wie verrückt sie nach ihm war. Nicht nur körperlich, was sie nach den aufregenden Stunden in seinem Bett nicht wunderte, sondern auch mental. Sie hatte sich wirklich bis über beide Ohren in ihn verliebt. Und dass es ihm ebenso ging, hatte sie schon gespürt, bevor er es ihr bei seinem Abschied am Bahnhof gesagt hatte.

Mit noch mehr Mitgefühl als zuvor blickte sie wieder zu Markus. Seine Chancen, bei Anja einen Fuß in die Tür zu bekommen, hätten vor ihrem USA-Urlaub sicherlich besser gestanden. Jetzt aber standen sie bei null Komma null.

Das lag nicht allein daran, dass Anja schwanger war. Viele Paare fanden sich erst, wenn einer oder beide schon Kinder hatten. Nein, es lag an dem Vater von Anjas Kind.

Nach dem, was sie bisher über Ramon wusste, würde ein anderer Mann es ziemlich schwer haben, an Anja heranzukommen. Sie liebte ihn unverändert.

Carolin seufzte. Eigentlich war es klar, dass es im Herz ihrer Freundin nur noch einen zweiten Platz zu erobern gab. Es war auch nicht auszuschließen, dass es gar keinen mehr gab. Oft begegneten Menschen nur einmal im Leben der wahren Liebe, wenn überhaupt.

Carolin hatte keinen Zweifel daran, dass Anja diesen Menschen in Ramon gefunden hatte. Und sie selbst … ihr Mr. Right wohnte möglicherweise in Berlin und befand sich gerade auf seiner nächsten Dienstreise.




 




*




 

Als Anja am nächsten Tag nach ihrer Spätschicht den Briefkasten öffnete, fand sie endlich zwei Sendungen aus den USA. Leider waren es ihre eigenen Briefe, die mit dem Hinweis auf Unzustellbarkeit zurückgekommen waren.




Obwohl sie etwas Derartiges schon befürchtet hatte, traf sie die Tatsache, dass ihre Post Ramon nicht erreicht hatte, wie ein Faustschlaf in den Magen.

Aufgewühlt betrat sie die Wohnung, startete den PC und verglich die Adresse auf der Internetseite der Strafanstalt mit ihren Angaben auf den Briefen. Die Daten stimmten überein.

Aus Verzweiflung stiegen ihr Tränen in die Augen. Was sollte sie jetzt tun? Ihr Blick blieb an der weiter unten auf der Internetseite vermerkten Telefonnummer hängen. Hastig wischte sie sich übers Gesicht und sah auf die Zeitanzeige des PCs. 21:38 Uhr. In Kalifornien war es jetzt gerade Vormittag …

Ohne noch eine Sekunde länger zu zögern, schnappte sie sich das Telefon und tippte die Zahlenfolge ein. Mit geschlossenen Augen wartete sie, dass die Verbindung in die USA zustande kam.

Als der Anruf entgegengenommen wurde, meldete sie sich auf Englisch. Sie brauchte einige Anläufe, bis sie der Person am anderen Ende klargemacht hatte, worum es ihr ging. Nervös notierte sie sich die Durchwahl, die ihr daraufhin genannt wurde, legte auf und wählte erneut.

Sie arbeitete sich von einer Stelle zur nächsten durch, doch außer der Information, dass ein Gebäudekomplex der Haftanstalt wegen Baumängel hatte abgerissen werden müssen und ein Teil der Insassen in andere Strafanstalten überführt worden war, ließ sich nichts in Erfahrung bringen. Niemand konnte ihr etwas zu Ramon Peréz sagen.

Als sie das Gespräch schließlich beendete, zitterte sie so stark, dass sie kaum den Mauszeiger für eine neue Suche positionieren konnte. Sie atmete einige Male tief durch und gab dann den Namen »Timothy Fowler« in Google ein. Vielleicht wusste der Pflichtverteidiger, wohin Ramon verlegt worden war.

Sie erreichte nur seine Sekretärin und versuchte es einige Stunden später noch einmal. Die Uhr ihres PCs zeigte bereits 01:24 an, als es ihr endlich gelang, Fowler an den Apparat zu bekommen. Das Telefonat dauerte nur wenige Minuten, dennoch reichten sie aus, um den letzten Rest ihrer Hoffnung auf hilfreiche Informationen zu eliminieren. Alles, was Fowler ihr hatte berichten können, wusste sie bereits aus ihrem Gespräch mit der Haftanstalt.

Müde und unendlich niedergeschlagen schaltete sie den Computer aus und ging zu Bett. Sie starrte in die Dunkelheit und konnte nicht aufhören, daran zu denken, dass das Horrorszenario, Ramon vielleicht niemals wiederzusehen, in den vergangen Stunden erschreckend real geworden war.




 

Weil Anjas Schicht im Krankenhaus auch am nächsten Tag erst mittags begann, nutzte sie die freie Zeit, um bei einem Spaziergang wieder etwas zur Ruhe zu kommen. Sie hatte Carolin in Leipzig angerufen und ihr von den vergeblichen Recherchen berichtet. Ihre Freundin war genauso betroffen gewesen wie sie. Die Tatsache, dass auch ihr keine weitere Möglichkeit eingefallen war, Ramons Aufenthaltsort zu ermitteln, hatte das Gefühl der Hoffnungslosigkeit noch verstärkt.




Kraft suchend strich sie über ihren Bauch und lenkte ihre Gedanken bewusst auf ihre Schwangerschaft. Egal, was in den nächsten Jahren passieren würde, über ihren Sohn würde sie stets mit Ramon verbunden sein.




Um sich von dem Schmerz in ihrem Herzen abzulenken, beschloss sie, sich mit Büchern über Schwangerschaft und Geburt einzudecken. Weil sie im Krankenhaus in der Inneren Abteilung arbeitete, besaß sie zu diesem Thema kaum mehr Grundkenntnisse als die übrige weibliche Bevölkerung.

Als sie wenig später mit zwei Papiertüten bewaffnet die Ecke des Buchladens umrundete, prallte sie mit einem Mann zusammen.

Die entschuldigenden Worte erstarben auf ihren Lippen, weil sie erkannte, dass es sich um Richard handelte. Ausgerechnet er! Gab es in der Fußgängerzone nicht genug andere Menschen, mit denen sie hätte zusammenstoßen können?

Richard schien ihren Frust nicht zu teilen. Seine Lippen teilten sich zu einem breiten Grinsen. »Hey Anja, was für ein Zufall.«

»Ja«, presste sie hervor. Nach einem Blick in sein Gesicht kam ihr der Verdacht, dass er absichtlich an der Ecke auf sie gelauert hatte. Zuzutrauen wäre es ihm, nachdem es ihr äußerst erfolgreich gelungen war, ihm im Krankenhaus aus dem Weg zu gehen.

Sie wollte sich an ihm vorbeizwängen, doch er packte ihren Arm. »Hast du Lust auf einen Kaffee?«

»Ich muss leider dringend nach Hause«, log Anja ohne den Anflug eines schlechten Gewissens. Alle Mittel schienen gerechtfertigt, wenn es darum ging, Richard loszuwerden.

Sie ruckte demonstrativ am Arm, doch er löste seinen Griff nicht. »Warum weichst du mir eigentlich ständig aus?«

Anja wusste, dass sie endlich Farbe bekennen musste. »Weil ich nichts mehr mit dir zu tun haben will, Richard. Ich habe eigentlich gedacht, das hätte unser Gespräch vor dem Urlaub deutlich gezeigt.«

Seine Verblüffung nutzend, schob sie ihn vehement beiseite und steuerte geradlinig in die Menschenmenge der Fußgängerzone. Als sie sich sicher war, dass Richard ihr nicht folgte, ging sie nach Hause.




 

Carolin stemmte empört die Hände in die Hüften, als Anja ihr einige Tage später beim Frühstück von der Begegnung mit Richard erzählte. »Dieser Idiot soll dich bloß in Ruhe lassen. Der Mann hat ja vielleicht Nerven, dich zu belästigen, nach dem, was er sich im Sommer geleistet hat. Eigentlich müsstest du ihn mal dorthin treten, wo es richtig wehtut. Anders scheint er’s nicht zu kapieren.«




»Leider ist er mein Arbeitskollege. Irgendwie muss ich die Sache diplomatisch lösen. Bestimmt wird er bald von allein aufgeben.« Mit einem Blick auf die Uhr prüfte Anja rasch, ob vor ihrem Arzttermin bei Marlene noch Zeit für ein Glas heiße Milch blieb, und öffnete den Kühlschrank.

Das Telefon klingelte. Carolin hob ab. »Für dich.« Sie reichte das Gerät an Anja weiter.

»Anja Zimmermann«, meldete sie sich und klemmte den Hörer zwischen Schulter und Ohr ein, während sie eine Tasse aus dem Regal nahm.

»Anja, hallo. Hier ist Markus Schütz. Aus der Bar.«

Sie stellte verblüfft das Geschirr ab. Nicht doch. Warum zog sie plötzlich die Männer so an? »Hallo.«

»Ich wollte fragen, ob ihr mal wieder in die Bar kommt? Ich würde dich gern wiedersehen.«

Sie beschloss, besser gleich reinen Tisch zu machen. »Das ist nett von dir, Markus. Wirklich … aber es gibt bereits einen anderen Mann. Es wäre nicht richtig, sich mit dir zu treffen.«

»Ach so. Schade.« Er klang enttäuscht.

»Tut mir leid.«

»Schon gut … Vielleicht sehen wir uns mal. Ich wünsch dir alles Gute.«

»Danke, ich dir auch.« Langsam legte sie auf und blickte Carolin an, die natürlich jedes Wort mitverfolgt hatte.

»Erst Richard, jetzt Markus … Was finden die Männer nur plötzlich so interessant an mir?«, sprach sie ihre vorherigen Gedanken aus.

Carolin schüttelte lächelnd den Kopf. »Hast du dich in den letzten Wochen eigentlich mal im Spiegel betrachtet? Du siehst fantastisch aus.« Sie hob die Hand, als Anja sofort widersprechen wollte. »Ich meine damit nicht nur dein Äußeres. Deine gesamte Ausstrahlung hat sich verändert, seit du Ramon getroffen hast. Du wirkst wie eine Blume, die endlich erblüht ist, um es mal poetisch zu formulieren. Viel weiblicher und selbstbewusster als früher.«

Anja konnte sie einen Moment lang nur sprachlos anstarren, doch dann fiel ihr wieder ein, dass ihr selbst etwas Ähnliches am Tag ihrer Rückkehr nach Mariposa durch den Kopf gegangen war.

Sie dachte an Ramon, daran, wie sie sich gleich am ersten Abend ihrer Flucht an ihn gelehnt hatte. Wie sie ihn stetig berührt und schließlich mit ihm geschlafen hatte. Die Begegnung mit ihm hatte sie verändert. Unbestreitbar. Von Anfang an. Warum sonst war sie mit einem wildfremden Mann in die Wildnis geflohen und mit der Liebe ihres Lebens zurückgekehrt? Nachdenklich stellte sie die Tasse ins Regal zurück und machte sich auf den Weg zu Marlenes Praxis. Während sie durch die frische Januarluft ging, verfestigte sich ihre innere Gewissheit, dass es egal war, wie viel Zeit vergehen würde. Ihre Zurückhaltung anderen Männern gegenüber würde bestehen bleiben, selbst wenn die Trennung von Ramon für den Rest ihres Lebens andauerte.

Der Grund dieser Zurückhaltung fand sich in ihrem Herzen. Es gehörte Ramon. Für immer. Deshalb hatte sie damals auch zu ihm gesagt, sie würde auf ihn warten.

Sie betrat Marlenes Praxis und setzte sich auf die Bank neben der Tür. Was sie beide verband, ließ sich von niemandem ersetzen. Lieber würde sie bis an ihr Lebensende allein bleiben, als sich mit einem Partner zufriedenzugeben, der nicht Ramon Peréz hieß, mit Bären kämpfte und Kubaner war.

Marlene erschien im Türrahmen und rief sie in das Behandlungszimmer. Gewissenhaft kontrollierte die Ärztin, ob sich das Baby gesund entwickelte, dann fragte sie Anja nach Ramons Antwort auf ihre Briefe. Die liebevolle Art, mit der sie sie anschließend in die Arme nahm, verdeutlichte Anja einmal mehr, dass Marlene zu einer Art Ersatzmutter für sie geworden war.

Als sie wieder zu Hause eintraf, lag ein Zettel auf dem Tisch. Carolin hatte einen Anruf von der Redaktion erhalten und war früher als üblich aufgebrochen.

Anja pflanzte sich aufs Sofa und gönnte sich das vorhin verschobene Glas heiße Milch. Neugierig griff sie nach dem Buch mit den Strickanleitungen für Babysachen. Sie hatte in ihrem Leben noch nie gestrickt, aber das hieß ja nicht, dass sie es nie lernen würde. Ihr Blick streifte die auf dem Tisch liegende Mitnahmekarte eines Pizzaservices. Offenbar hatte Carolin sie am Morgen dem Briefkasten entnommen. Anja überlegte nur einen Augenblick, dann blätterte sie darin. Es war Samstagmittag. Sie hatte keine Lust, zu kochen und bekam langsam Hunger. Warum eigentlich nicht?

Als sie bestellt hatte, setzte sie sich im Schneidersitz aufs Sofa und studierte die ersten Schritte zum Umgang mit den Stricknadeln. Zwanzig Minuten später klingelte es. Verwundert, wie schnell der Pizzaservice lieferte, öffnete sie die Tür.

Das Lächeln gefror ihr im Gesicht, als sie bemerkte, dass nicht nur ihr Pizzabote vor der Tür stand, sondern auch Richard. Er unterhielt sich flapsig mit dem Teenager, bezahlte die Pizza und trat wie selbstverständlich mit der Schachtel in ihre Wohnung.

Frustriert schloss sie die Tür. Eines musste man ihrem Exverlobten lassen, er besaß ein Händchen für den richtigen Moment. Angestrengt überlegte sie, wie sie den unliebsamen Gast am effektivsten wieder loswurde. Richard schlenderte derweil ohne Eile zum Sofa und warf die Jacke über die Lehne.

Ihr Blick glitt beunruhigt zu ihrem auf dem Tisch liegenden Buch. Zum Glück hatte sie es mit der Rückseite nach oben zugeklappt, sodass man nicht sofort erkennen konnte, worum es sich dabei handelte.

Richard legte die Schachtel ab, hob den Deckel an und ließ sich aufs Sofa fallen, als wäre die Wohnung sein Zuhause und nicht ihres. Diese unverschämte Arroganz ärgerte sie maßlos. Wütend folgte sie ihm. Was bildete sich der Typ eigentlich ein? Dass sie kommentarlos zuließ, dass er sich wieder in ihr Leben drängte?

Sie wollte gerade den Mund aufklappen und ihn gehörig zurechtstutzen, da fasste er nach ihrer Hand.

»Na, freust du dich, mich zu sehen?«

Angeekelt riss sie den Arm zurück. »Nein, überhaupt nicht. Ich will, dass du auf der Stelle meine Wohnung verlässt.«

Statt ihrer Aufforderung Folge zu leisten, lachte er nur. »Der Spruch war gut. So etwas hättest du früher nie zu mir gesagt. Gefällt mir.« Er schwang sich vom Sofa hoch und stand dadurch nahe vor ihr.

Sie rückte in gleicher Sekunde von ihm ab. »Das war kein Scherz«, insistierte sie. Um noch deutlicher zu werden, ging sie zur Tür und öffnete sie. »Bitte geh.«

Richard setzte sich stattdessen wieder aufs Sofa und lächelte nachsichtig. »Warum? Ich möchte meine Mittagszeit mit dir verbringen.«

»Aber ich nicht.«

Richard sah sie verwundert an. »Was ist los? Wir könnten doch …« Er verstummte. Im nächsten Moment beugte er sich vor, einen Ausdruck im Gesicht, der ein ungutes Kribbeln in ihrem Magen auslöste. »Warte … Du hast einen Typen hier, nicht wahr? Deshalb bist du so kurz angebunden.«

Ehe Anja reagieren konnte, sprang er auf und stapfte in ihr Zimmer. Wütend schloss sie die Haustür, bevor sie ihm folgte. Sie wünschte wirklich, er hätte recht. Wenn Ramon jetzt hier wäre …

Bei seinem ausgeprägten Beschützerinstinkt konnte sie sich bildhaft vorstellen, was Richard geblüht hätte. Das hätte sie nur zu gern erlebt.

Als sie ihr Zimmer erreichte, stand ihr Exverlobter am Kamin und hielt verwundert die Holzfigur in der Hand. Sie hätte nichts lieber getan, als ihm die Figur aus der Hand zu schlagen. Doch damit hätte sie erst recht seine Neugierde auf den Plan gerufen.

Richards Interesse war trotzdem geweckt. »Woher hast du das? Normalerweise besitzt du kein Nippes.«

»Das geht dich nichts an.« Sie eilte zu ihm und nahm ihm die Schnitzerei aus der Hand. Irgendetwas an der Art, wie sie das Opossum an sich nahm, schien ihm aufzufallen, denn seine Mimik veränderte sich, wirkte inzwischen nahezu unheimlich.

»Die Figur ist von ihm, oder?« Seine Stimme hatte jeden Charme verloren. »Von dem Typen, mit dem du in den USA durch die Gegend gezogen bist. War da etwas zwischen euch?«

»Ich habe dir schon einmal gesagt, dass dich das nichts angeht.« Genervt wandte sie sich ab, fest entschlossen, ihre Nachbarn einen Stock tiefer um Hilfe zu bitten. Richards Finger bohrten sich in ihren Oberarm und drehten sie zurück. »Also habe ich recht.« Er schürzte ordinär die Lippen. »Mit welchen Tricks hat er es geschafft, dich so schnell flachzulegen?«

Langsam ebenfalls wütend, entriss sie ihm zum zweiten Mal den Arm. »Tricks hatte er gar nicht nötig. Ich habe freiwillig mit ihm geschlafen. Und weißt du, was?« Sie kniff die Augen zusammen. »Ich bin froh, dass ich es getan habe. Es war das Beste, was mir je passiert ist.«

Richard zuckte zurück, als hätte sie ihn persönlich beleidigt. »Das glaube ich jetzt nicht! Mich lässt du monatelang nicht ran und mit diesem Kerl springst du gleich nach wenigen Stunden in die Kiste.« Sein Gesicht verzerrte sich. »Vielleicht sollte ich ihn lieber bedauern. Es macht nicht besonders viel Spaß, einen Eisblock zu fi…«

»Wie kannst du es wagen!« Ihre Hand landete klatschend auf seiner Wange. Unter dem kräftigen Schlag flog sein Kopf zur Seite. Er machte einen ausgleichenden Schritt, dann sah er sie wieder an, den Kopf leicht gesenkt.

Anja juckte es in den Fingern, ihn gleich noch einmal zu schlagen. Nicht nur, weil er versuchte, ihre Liebe zu Ramon in den Dreck zu ziehen, sondern auch wegen der fiesen Anschuldigungen über ihre angebliche Frigidität. »Raus hier!«, zischte sie. »Du verschwindest jetzt auf der Stelle oder ich rufe die Polizei.«

Richard schien sie nicht zu hören. »Aus dir ist ja eine richtige Wildkatze geworden.« Etwas in seinem Blick warnte sie, doch es war zu spät. Bevor sie ausweichen konnte, schraubte er beide Arme um sie. »Vielleicht kannst du mir auch das geben, was ihn so angetörnt hat.« Er versuchte, sie zu küssen.

Sie drehte hastig den Kopf beiseite und befolgte endlich Carolins Rat. Ohne noch länger zu zögern, rammte sie das Knie in Richards Weichteile. Die Aktion bewirkte zwar, dass er vor Schmerz jaulend nach vorn kippte, trotzdem ließ er sie nicht los. Gemeinsam stolperten sie gegen die Schranktür.

»Du Miststück, dafür wirst du bezahlen.« Ächzend warf er sich herum und presste sich gegen sie. 

Die Wucht seines Gewichts ließ ihre Zähne aufeinanderkrachen. »Richard, hör auf. Hör sofort auf!« Geschockt von seinem Angriff rang sie nach Luft. Die Brutalität seiner Handlungen stand der von Santos in nichts nach. Er benahm sich genauso rücksichtslos, genauso niederträchtig. Schwer atmend versuchte sie, ihn mit beiden Händen von sich zu stoßen. Der Schreck und die Fassungslosigkeit verliehen ihr ungeahnte Kräfte. Nach dem zweiten Versuch hatte sie Erfolg.

Richard taumelte rückwärts, fing sich mit der Hand am Regal ab und fegte einen Stapel CDs zu Boden.

Anja sackte schwer atmend mit dem Rücken gegen den Schrank. Besorgt betastete sie die leichte Rundung ihres Bauches. Wenn dieser Mistkerl Ramons Kind geschadet hatte …

Ihr Exverlobter starrte sie an, offenbar selbst fassungslos, dass er dermaßen die Kontrolle verloren hatte. Sein Blick rutschte an ihr hinab, blieb an ihrem Unterleib hängen.

Sie zog schnell ihre Hand zurück, aber die Bewegung hatte sie längst verraten. An der Geschwindigkeit, mit der sein Kinn abwärts klappte, erkannte sie, dass er bereits eins und eins zusammengezählt hatte und auf drei gekommen war. Er räusperte sich, kam jedoch nicht mehr dazu, etwas zu sagen.

»Was ist denn hier los?«

Anja drehte sich gemeinsam mit Richard zur Tür. Unendlich erleichtert entdeckte sie Carolin, beide Hände in die Hüften gestützt, einen plakativen Senffleck auf der hellblauen Bluse.

Richard klappte den Mund zu und ging erstaunlich schnell auf Abstand. »Ich wollte mich gerade verabschieden.« Flinker als ein Wiesel schob er Carolin beiseite und eilte zur Haustür. Einige Sekunden später fiel sie krachend ins Schloss.

»Was ist passiert?«

Anjas Schultern sackten herab. »Er hat herausgefunden, dass ich von Ramon schwanger bin.«

»Scheiße, ausgerechnet dieser Fiesling.«

»Das kann man wohl sagen. Er wird es im ganzen Krankenhaus herumerzählen.« Sie setzte sich langsam aufs Bett. »Früher oder später wäre es sowieso herausgekommen. Ich hatte nur gehofft, dass ich noch etwas mehr Zeit hätte, mich darauf vorzubereiten, verstehst du?«

»Was wollte er überhaupt hier?« Carolin nahm neben ihr Platz.

Anja sah mit freudlosem Lächeln zu ihrer Freundin. »Er war der Meinung, wir sollten unsere Beziehung wieder auffrischen. Ich bin wirklich froh, dass du aufgetaucht bist, Caro. Das kannst du mir glauben.«

Bei ihren Worten schien Carolin erst richtig zu begreifen, was die auf dem Boden verstreuten CDs zu bedeuten hatten. »Was hat das Schwein dir angetan?« Ein Blick in Anjas Gesicht ließ sie erst recht zu Höchstform auflaufen. »Hat er dich belästigt? Falls ja, musst du ihn wegen sexueller Nötigung anzeigen. Damit darf der Scheißkerl nicht durchkommen.«

»Nein.« Sie fühlte sich bei so viel Einsatz gleich besser. »Ich will die Sache nicht unnötig aufbauschen. Am wichtigsten ist mir, dass er sich von mir fernhält und das wird er nach dem heutigen Vorfall bestimmt tun.« Seufzend wischte sie sich die Haare aus dem Gesicht.

»Ist wirklich alles in Ordnung?«, hakte Carolin noch einmal nach.

Als Anja erneut nickte, gingen sie zusammen ins Bad. Während Carolin ziemlich ergebnislos an dem Fleck auf ihrer Bluse herumrieb, dachte Anja über die bevorstehende Tortur an ihrem Arbeitsplatz nach. Hoffentlich würde es nicht so schlimm werden.

 

 




Deutschland, Heidelberg, 22.01.2008, 14:30 Uhr




 

Es wurde schlimm. Mit der Neugierde ihrer Kollegen hatte Anja gerechnet, nicht jedoch mit dem Aufgebot an Reportern, die sich auf sie stürzten, kaum dass sie die Autotür auf dem Krankenhausparkplatz öffnete.




»Stimmt es, dass Sie von Ihrem Geiselnehmer schwanger sind?«

»Wurden Sie vergewaltigt?«

»Frau Zimmermann, werden Sie das Kind behalten?«

»Sind Sie froh, dass der Mann im Gefängnis sitzt?«

Immer lautere Fragen bombardierten sie wie scharfe Munition. Sie schüttelte abwehrend den Kopf und streckte die Hand als Schutz vor den Kameras aus. Im Zickzackkurs steuerte sie auf die Klinik zu.

Als sie endlich die gesicherten Personaltüren durchquert hatte, lauerten bereits die Kollegen aus den anderen Stationen und setzten den nervenaufreibenden Fragenmarathon fort. Mit gesenktem Kopf ging sie weiter. Vor dem Umkleideraum entdeckte sie Richard. Er lehnte an der Wand, die Arme locker vor der Brust verschränkt und lächelte mit einer Häme, die vermutlich nur sie als solche erkannte.

Anja blieb stehen, ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Hätte sie Ramons Gewehr bei sich gehabt, hätte sie Richard ohne den Anflug eines Bedauerns über den Haufen geschossen. Nie hatte sie einen hinterhältigeren Menschen getroffen, Santos und seine Schergen eingeschlossen.

Weil erkennbare Wut ihn nur noch mehr befriedigt hätte, zwang sie ihre Miene zu jener ausdruckslosen Maske, die sie so oft bei Ramon gesehen hatte. Bewusst lenkte sie ihre Gedanken auf die gemeinsame Zeit mit ihm. Fast sofort spürte sie, wie die unzerstörbare Quelle ihrer Liebe neue Kraft in ihr schuf. Nichts und niemand konnte dieser Liebe etwas anhaben.

Richard starrte sie sichtlich verblüfft an, als sie ruhig, beinahe gelassen auf ihn zuging. »Du bist der letzte Abschaum. Wenn du mir je wieder zu nahe trittst, werde ich die Presse mit Einzelheiten über deinen letzten Besuch füttern, hast du mich verstanden?« Sie hatte in normalem Tonfall gesprochen, trotzdem spürte sie, dass ihre Drohung seine Wirkung nicht verfehlte. Zufrieden registrierte sie, wie blass ihre Ankündigung ihn hatte werden lassen. Ohne ein weiteres Wort ließ sie ihn stehen und schloss die Tür der Umkleide hinter sich.




 

Am Abend verließ sie das Krankenhaus durch den Kellerausgang, vor dem Barbara hilfreich ihren Wagen geparkt hatte. Ihre treuen Kolleginnen auf der Station hatten alles unternommen, um die Presse auf eine falsche Fährte zu locken. Trotzdem entdeckten einige Reporter sie und versuchten, etwas Brauchbares für die nächste Ausgabe zu erhaschen. Sie tat ihnen keinen Gefallen. Ohne auf die Fragen und Zurufe zu reagieren, verschanzte sie sich in ihrem Wagen und fuhr nach Hause.




Carolin kam kurz nach ihr zur Tür hereingepoltert. Atemlos stellte sie ihre Laptoptasche ab. »Das ist ja ätzend, die Presse lauert wie Hyänen vor unserem Haus. Sag mal, bin ich etwa auch so?«

Anja wickelte lächelnd den Schal von ihrem Hals. »Nur, wenn es um eine wirklich wichtige Story geht.«

»Da bin ich aber froh. Eigentlich solltest du vor die Tür gehen und behaupten, dass Richard dich geschlagen und dazu gedrängt hat, das Kind abzutreiben.«

»Aber das stimmt doch gar nicht.«

Carolin hängte ihre Jacke an die Garderobe und nickte mit dem Kinn in Richtung Hauseingang. »Denkst du, das interessiert die?« Sie wollte zum Sofa laufen, drehte sich dann aber langsam wieder um. »Wenn ich es mir recht überlege … Der Dreckskerl hat eine Abreibung verdient.« Mit Krieg in der Miene steuerte sie die Tür an.

Anja sprang ihr hastig in den Weg, beide Hände nach vorn gestreckt. »Caro, halt. Mach bitte keinen Unsinn.«

Ihre Freundin bremste, aber nur, weil das Telefon klingelte und ihr ein neues Ziel lieferte. Anja rannte gleichzeitig mit ihr los und gewann den Wettlauf. Tief atmend hob sie ab, lauschte kurz und legte dann, ohne ein Wort gesagt zu haben, wieder auf. »Rate mal, wer da gerade dran war?«

»Presse?«

Sie nickte. »Wie haben die bloß unsere Nummer herausgefunden, die haben wir doch nirgends eintragen lassen?« Das Telefon begann erneut zu schellen.




 




*




 

Wutentbrannt fasste Carolin danach, bevor Anja auch nur einen Finger rühren konnte. Schon während sie Luft holte, wusste sie, dass sie die Person am anderen Ende der Leitung gleich lauthals anbrüllen würde. Unwirsch presste sie das Gerät ans Ohr. »Das reicht jetzt, du elender Blutsauger! Wenn du hier noch einmal anrufst, wirst du mich richtig kennenlernen. Und das ist das Allerletzte, was du willst. Hast du das verstanden?«




»Schade«, antwortete zu ihrer vollkommenen Überraschung eine äußerst bekannte Männerstimme. »Ich hatte eigentlich vor, dich am Sonntag in Stuttgart zu treffen.«

»Oliver!« Carolin fiel beinahe das Telefon aus der Hand. »Ich wusste nicht, dass du dran bist.«

»Das will ich doch hoffen.« Er klang erheitert. »Ansonsten habe ich bei unserem letzten Treffen wohl einiges falsch gemacht.«

Carolin stand bei seinen Worten sofort ein gewisses Berliner Bett vor Augen. »Nein, hast du nicht«, beruhigte sie ihn und spürte, wie sich bei der Erinnerung daran das altbekannte Flimmern in ihrem Magen aufbaute.

Er lachte. »Gut, da bin ich aber froh. Was ist denn bei euch los? Habt ihr Probleme?«

»Wir werden von der Presse belästigt, weil ein Kollege von Anja ihre Schwangerschaft ausgeplaudert hat.« Sie schilderte ihm kurz, was mit Richard vorgefallen war.

Er hörte mit gewohnter Aufmerksamkeit zu. »Am Montag muss ich für eine Woche nach Kairo. Ich werde am Sonntag von Stuttgart aus dorthin fliegen. Wenn Anja möchte, kann sie ein paar Tage in meiner Wohnung untertauchen.«

Carolin hätte ihn für dieses Angebot am liebsten geküsst. Leider musste sie sich damit bis Sonntag gedulden. »Das ist eine geniale Idee. Warte mal kurz, ich frage sie schnell.« Sie drehte sich vom Hörer weg und wiederholte Olivers Angebot an Anja gewandt. Erkennbar genauso gerührt, wie sie es eben gewesen war, bedankte sich ihre Freundin, schüttelte aber den Kopf.

Carolin gab die Antwort an Oliver weiter.

»Okay, sie kann es sich ja noch mal überlegen«, schlug er vor, ganz der Diplomat. »Und, wann treffen wir beide uns am Sonntag?«

Sie lächelte. »Das fragst du noch? Natürlich so früh wie möglich.«
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Ein kleines Wunder




 

 

 

Deutschland, Heidelberg, 25.06.2008, 20:51 Uhr

 




Anja watschelte langsam ins Bad. Sie musste schon wieder auf die Toilette. Ihre Schwangerschaft war mittlerweile so weit fortgeschritten, dass Marlene ihr schon grünes Licht für die Geburt gegeben hatte.




Mit Rücksicht auf ihren Zustand hatten Carolin und Oliver beschlossen, sich nur noch in Heidelberg zu treffen. An diesem Abend steckten die beiden in Carolins Lieblingsbar. Lächelnd dachte Anja daran, wie innig sich das Paar vorhin zur Begrüßung geküsst hatte. Es war schön, ihre Freundin so glücklich zu sehen.

So sehr sie ihre Schwangerschaft auch genoss, allmählich hatte sie von den Einschränkungen, die damit einhergingen, genug. Manchmal bewegte sie sich wie ein betrunkener Pinguin. Allerdings hatte dieser Zustand auch einen unerwarteten Vorteil. Sie bekam ständig Hilfe angeboten, vor allem im Krankenhaus. Nachdem sich der allgemeine Tumult um das Bekanntwerden ihrer Schwangerschaft gelegt hatte, hatten ihre Kollegen mit Argusaugen darüber gewacht, dass sie nichts anhob, was das Gewicht eines Päckchens Mullbinden überstieg.

Obwohl sie sich immer lautstark über solche Maßnahmen beschwert hatte, war sie insgeheim gerührt, wie viel Rückhalt sie auf ihrer Station in den letzten Monaten erfahren hatte. Ganz im Gegensatz zu Richard. Er hatte mittlerweile in ein anderes Krankenhaus gewechselt und nichts mehr von sich hören lassen. Sie konnte nicht gerade behaupten, dass sie darüber traurig war. Nach ihrer Ansprache vor der Umkleide war er zwar auf Abstand geblieben, trotzdem fühlte sie sich erheblich wohler, seit er weggezogen war.

Ein leichtes Boxen gegen ihre Bauchdecke lenkte ihre Gedanken auf den kleinen Erdenbürger, der auf seinen großen Auftritt wartete.

Beruhigend strich sie mit der Hand über ihren gewölbten Leib. Nicht mehr lange und sie würde Ramons Sohn in den Armen halten können. Ob der kleine Mann den gleichen einfühlsamen und gelassenen Charakter besitzen würde wie sein Vater? Wohl eher nicht, stellte Anja schmerzvoll fest, als sie erneut unsanft getreten wurde. Ein merkwürdiges Ziehen ließ sie abrupt sämtliche Streicheleinheiten einstellen.

Sie atmete zischend ein, als sich der leichte Schmerz der letzten Tage plötzlich in eine ausgewachsene Wehe verwandelte. Kein Zweifel, ihr Körper bereitete sich auf die Geburt vor. Mühsam rappelte sie sich auf. Während sie in lächerlich geringer Höchstgeschwindigkeit das Telefon ansteuerte, überlegte sie fieberhaft, wen sie am besten für die Fahrt ins Krankenhaus anrufen sollte.

Die Antwort fiel zugunsten von Marlene und Wolfgang aus. Carolin und Oliver hatten zwar einen Golf-GTI zur Hand, was in diesem Fall durchaus praktisch wäre, befanden sich aber am anderen Ende der Stadt.

»Hallo Marlene, hier ist Anja«, meldete sie sich, als nach dem zweiten Klingeln abgehoben wurde.

»Na? Geht’s los?«, fragte die Ärztin fröhlich.

»Ich glaube schon.« Ihre Antwort ging in leichtes Ächzen über, weil bereits die nächste Wehe anrollte.

»Okay, bis gleich.«

Sie hörte noch, wie Marlene nach ihrem Mann rief, dann wurde die Verbindung unterbrochen.




 

Anja klappte der Mund auf, als das Ehepaar wenig später in Begleitung eines Krankenwagens vor ihrer Tür stand. »So schlimm ist es aber nicht, oder?«




Marlene zwinkerte ihr zu. »Der Sani ist ein guter Bekannter von uns. Ich dachte, darin fährt es sich komfortabler. Irgendwie hatte ich keine Lust auf rote Ampeln.« Automatisch schnappte sie sich Anjas gepackte Reisetasche, die seit einigen Tagen neben der Tür auf ihren Einsatz wartete.

Anja nickte dankbar und tippte noch in der Wohnung eine SMS an Carolin, damit Oliver und sie nicht in Panik ausbrachen, wenn sie nach ihrer Rückkehr niemanden mehr vorfanden.

Bereits auf der Fahrt ins Krankenhaus kontrollierte Marlene Anjas Blutdruck und stellte ihr allerlei Fragen.

Oliver und Carolin trafen knappe zwanzig Minuten nach ihnen ein. Nicht einmal der erfahrene Diplomat schaffte es, ihre Freundin zu beruhigen. Vollkommen aufgeregt wuselte sie um Anja herum, bis Marlene schließlich ihre Autorität als Ärztin einsetzte und die beiden für die nächsten Stunden nach Hause schickte. Zu Recht.

Es dauerte noch bis weit in die Nacht hinein, ehe sich Anjas Körper endgültig auf die Geburt eingestellt hatte. Obwohl ihr die Schmerzen bisweilen den Atem verschlugen, konnte sie ihre Dankbarkeit nicht in Worte fassen. So viele Menschen umsorgten sie, kümmerten sich, standen ihr zur Seite. Gerührt hielt sie auf dem Weg zum Kreißsaal Marlenes Hand, während die Hebamme das Bett mit einer Gelassenheit schob, die sich wie Balsam auf ihre Nerven legte.




Die Geburt bescherte Anja unendliches Glück, kostete sie aber gleichzeitig immense Kräfte. Tief bewegt nahm sie ihren strampelnden Sohn aus Marlenes Armen entgegen.

Tränen der Ehrfurcht rannen über ihre Wangen, als sie zum ersten Mal in seine azurblauen Augen blickte, seine leicht bronzefarbenen Wangen streichelte, den Ansatz eines schwarzen Haarschopfes auf dem winzigen Köpfchen entdeckte. Ihr Herz hüpfte Satz um Satz, weil ihr klar wurde, wie viel äußerliche Gemeinsamkeiten er bereits jetzt mit Ramon besaß. Und irgendetwas sagte ihr, dass es auch einige innerliche geben würde. Sie schloss die Augen und dachte voller Liebe an ihn. Ramon, das ist dein Sohn, ich wünschte, du könntest ihn sehen.

Vorsichtig schmiegte sie den zarten Babykörper an sich und es dauerte nicht lange, bis ihr die Lider erneut hinabsanken.




 




Am nächsten Morgen galt ihr erster Gedanke ihrem Sohn. Sie konnte es kaum erwarten, ihn wieder im Arm zu halten. Ungeduldig befreite sie ihre Beine von der Decke und rutschte aus dem hohen Krankenhausbett.




Just, als ihre Füße den Boden berührten, öffnete sich die Tür und eine ältere Krankenschwester kam herein, eine Patientin im Gefolge.

Anja erntete einen vorwurfsvollen Blick. »Also Frau Zimmermann, gerade von Ihnen als Kollegin hätte ich doch etwas mehr Einsicht erwartet. Legen Sie sich sofort wieder hin.«

Die junge Frau hinter der Krankenschwester verdrehte die Augen und beinahe hätte Anja laut aufgelacht. Es war naheliegend, dass sie nicht die Einzige war, die mit ihrem Verhalten den Unmut der Oberschwester auf sich gezogen hatte.

Sie räusperte sich, glitt aber gehorsam ins Bett zurück. Aus eigener Erfahrung wusste sie, dass das Klinikpersonal nicht zimperlich handelte, wenn es um uneinsichtige Patienten ging.

»Ich wollte gern meinen Sohn sehen«, erklärte sie, während sie die Decke wieder bis zur Taille hochzog.

»Ich bringe das Kind, sobald ich Frau Schäfer umgesiedelt habe. Das dauert einen Moment.«

Als der Name ihrer neuen Zimmergenossin fiel, winkte diese kurz und zeigte auf sich.

Anja hatte nichts dagegen, etwas Gesellschaft zu bekommen und wartete, bis die beiden fertig waren.

Kaum hatte die Krankenschwester das Zimmer verlassen, drehte sich die junge Frau zu ihr. Anja schätzte sie ungefähr auf ihr Alter.

»Hallo, ich bin Petra. Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich in dein Zimmer verlegt worden bin.«

»Aber sicher.« Sie lächelte ebenfalls. »Ich heiße Anja und keine Sorge, ich mache normalerweise keinen Aufstand. Aber weil ich weiß, wie knapp das Personal hier ist, dachte ich, ich mach mich selbst auf den Weg.«

Petra nickte verständig. »Wann ist dein Sohn zur Welt gekommen?« Sie setzte sich auf die Kante ihres neuen Bettes.

»Heute Morgen um 03:20 Uhr.«

»Heute?« Ihre Zimmergenossin staunte. »Ganz ehrlich, da würde ich an deiner Stelle noch nicht aufstehen. Meine Tochter Laura ist schon zwei Tage alt und ich bin noch wacklig auf den Stelzen. Habt ihr schon einen Namen für euren Sohn?«

Bei dem Wort »ihr« stolperte Anjas Herz schmerzlich. Wie sehr sie Ramon vermisste, gerade jetzt. Das ganze Erlebnis wäre noch um ein Vielfaches schöner, hätte sie es gemeinsam mit ihm erleben können. »Er wird Adrian heißen.«

Petra nickte begeistert. »Und was sagt der Vater?«

Sie schluckte schwer. Hastig versuchte sie, die Tränen zurückzublinzeln.

Ihre Zimmergenossin stand sofort auf und ließ sich auf ihrem Bett nieder. Ohne zu zögern, umfasste sie ihre Hände. »Ich bin manchmal einfach zu neugierig. Bitte entschuldige. Du musst nichts sagen, wenn du nicht willst.« Sie seufzte schicksalsergeben. »Lauras Vater ist bei der Bundeswehr und gerade in Afrika. Ich werde ihn frühestens wieder in zwei Monaten zu Gesicht kriegen. Wahrscheinlich denke ich deshalb ständig darüber nach, wie es wohl anderen Eltern ergeht.«

Anja tat es erstaunlich gut, Petra zuzuhören. Zwar lag ihre Geschichte etwas anders, aber unterm Strich waren sie gerade beide allein.

Angesteckt von der sympathischen, offenen Art der jungen Frau, begann sie schließlich zu erzählen. »Adrians Vater ist Kubaner. Er befindet sich in den USA.«

Petra hörte interessiert zu, als sie ihr stockend die Erlebnisse ihrer Urlaubsreise im letzten Herbst schilderte.

»Das ist ja so ungerecht, ihr liebt euch doch. Wie können Menschen nur so hartherzig sein!« Betroffen schwieg sie einen Augenblick. »Hast du versucht, über die Deutsche Botschaft Kontakt mit ihm aufzunehmen? Vielleicht können die was machen.«

Anja schüttelte den Kopf. Über Oliver hatte sie die besten Verbindungen, doch sogar er hatte nichts ausrichten können. »Glaub mir, ich habe alles versucht, aber manche Dinge lassen sich nicht ändern. Die Briefe, die ich Ramon kurz nach unserer Trennung geschrieben habe, sind zurückgekommen. Ich habe es einige Wochen später noch einmal versucht, mit demselben Ergebnis. Ich kann ihn nicht erreichen. Damit muss ich mich abfinden.«

»Das ist echt schlimm. Wenigstens hast du jetzt Adrian.«

Anja lächelte unter Tränen. »Ja. Du ahnst nicht, wie glücklich mich das macht.«

»Doch, das kann ich gut verstehen.«

Die Tür schwang auf und die Oberschwester trat wieder ins Zimmer. Auf dem Arm trug sie ein kleines, quäkendes Bündel. Schlagartig versiegten alle traurigen Gedanken in Anja. Selig lächelnd nahm sie ihren Sohn entgegen.

Petra beugte sich ebenfalls über sein kleines Gesicht. »Hast du ein Bild von Ramon? Ich könnte wetten, dass er ihm ziemlich ähnlich sieht.«

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr«, hauchte Anja.

Petra drückte ihre Schulter und vermittelte ihr dadurch das Gefühl, als würden sie sich schon ewig kennen.

Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie gleichzeitig aufsehen. Sobald sie »Herein« gerufen hatten, wurde die Tür auch schon aufgerissen und plötzlich standen Carolin und Oliver flankiert von Marlene im Zimmer. Nach einer stürmischen Begrüßung beugten sich nun fünf Köpfe über ihren Sohn.

»Ich will ja nicht voreilig sein«, bemerkte Carolin. »Aber dein Sohn wird bestimmt mal ein ganz heißer Feger werden. Mit der Hautfarbe und den blauen Augen.«

»Außerdem hat er ganz schön Kraft«, fügte Oliver hinzu und streckte einen zweiten Finger nach der kleinen Faust aus.

Anja schmunzelte, deutlich Adrians sehr attraktives, älteres Ebenbild vor Augen. Es wäre eigentlich kein Wunder, wenn Ramons Sohn später genauso unverschämt gut aussehen würde wie sein Vater. »Vielleicht verliert er die blauen Augen ja noch«, gab sie trotzdem zu bedenken. »Viele Babys haben am Anfang blaue Augen.«

»Nicht in dieser Farbe.« Carolin grinste sie an. »Das ist doch genau die gleiche wie deine. Was meint die Expertin?«, fragte sie an Marlene gewandt.

Abermals beugten sich fünf Köpfe über den Säugling.

»In einigen Monaten wissen wir mehr«, stellte die Ärztin lächelnd fest.




 




Auch am nächsten Tag ging es lebhaft zu, denn diesmal rückten portionsweise die Kolleginnen aus Anjas Station an. Kaum waren sämtliche Besucherinnen abgerauscht, klopfte es schon wieder.




Petra blickte sich lachend im Zimmer um. »Ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass wir noch irgendwo Platz für Blumen haben.«

Anja schüttelte grinsend den Kopf und wandte sich dem jungen Mann zu, der gerade den Raum betreten hatte. Entgeistert wechselte ihr Blick zwischen ihm und Petra. Er wirkte wie das exakte männliche Ebenbild von ihr. Die gleichen hellbraunen Haare, die gleiche dunkelbraune Augenfarbe, identische Gesichtszüge. Seine kräftige, mittelgroße Statur gab ihm die selbstsichere Ausstrahlung eines Menschen, den nichts aus der Bahn werfen konnte.

Als sie zu ihrer Zimmergenossin blickte, grinste diese bereits. »Anja, darf ich dir meinen Zwillingsbruder Lars vorstellen?«

Er kam bereits auf sie zu. Augenscheinlich besaß er die gleiche offene Art wie seine Schwester, denn er griff ohne zu zögern nach ihrer Hand und schüttelte sie herzhaft.

»Schön, dich kennenzulernen, Anja. Benimmt sich meine Schwester auch anständig?« Er zwinkerte Petra frech zu.

Anja musste lachen. »Ja, sie ist echt spitze.«

Lars grinste breit und setzte sich zu ihnen. Als die Schwester hereinkam und ihre Medikamente brachte, nahm Petra sofort eine der Schachteln in die Hand. Sie las laut den abgedruckten Namen vor und sah Anja fragend an. »Du bist doch Krankenschwester, brauchen wir den ganzen Kram denn?«

Anja zuckte mit den Schultern. »Also, ich nehme das nicht. Viele Medikamente werden nur vorsorglich verabreicht.«

Petra zuckte ebenfalls mit den Schultern. »Dann schließe ich mich dem gern an.« Sie gab die für sie vorgesehene Schachtel Lars, der sie ungerührt einsteckte.

Anja blickte die Geschwister fragend an.

»Wir sammeln Medikamente und schicken sie in Not leidende Länder«, erklärte Petra.

»Das finde ich wirklich toll.« Ohne zu zögern, hielt sie Lars ihre Schachteln ebenfalls hin. »Wie oft habe ich schon gedacht, dass es Verschwendung ist, angebrochene Packungen wegzuwerfen. Wie lange macht ihr das schon?«

Lars antwortete. »Seit knapp fünf Jahren. Wir starten immer mal wieder einen Aufruf in den Medien und bekommen alles an Pillen und ähnlichen Dingen, was die Leute nicht mehr brauchen. Es arbeiten auch einige Ärzte bei uns, die die Medikamente kontrollieren und absegnen. Dann verschicken wir sie.«

Anjas Begeisterung nahm von Minute zu Minute zu. In der nächsten Stunde unterhielten sie sich angeregt über die wohltätige Arbeit der beiden.

Als sich Lars verabschiedete, wusste Anja, dass sie sich ebenfalls an dieser Aktion beteiligen würde. Aufgrund ihrer Tätigkeit als Krankenschwester hatte sie Kenntnis davon, dass es in jeder Klinik enorme Restbestände gab. Irgendwie musste es mithilfe der zuständigen Kollegen doch möglich sein, diese sinnvoll zu nutzen. Dass Petra zu bedenken gab, wie wenig der Pharmaindustrie ihre Arbeit gefiel, schreckte sie nicht ab. Sie war schon immer bereit gewesen, für eine gute Sache zu kämpfen.

Gesagt, getan. Eine halbe Woche später ging sie mit Adrian auf dem Arm zur Leiterin des Medikamentenlagers der Klinik. Das Gespräch dauerte fast eine Stunde und ihr Sohn war schon lange auf ihren Armen eingeschlafen, bis sie es mit fundierten Argumenten endlich geschafft hatte, die Frau zu überzeugen.

Am nächsten Tag durfte sie das Krankenhaus verlassen.

Begleitet von Marlene und Carolin schritt sie aus der Klinik.

Sie wurden schon von Oliver erwartet, der wieder zu Besuch in Heidelberg eingetroffen war und dieses Mal mit Anjas und Carolins Auto vor dem Eingang geparkt hatte.
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Allerlei Päckchen




 

 

 

Deutschland, Heidelberg, 13.04.2012, 19:40 Uhr

 




Anja verfolgte gespannt, wie Adrian eine Karte nach der anderen zu einem Turm stapelte. Manchmal konnte sie nicht glauben, dass ihr Sohn schon bald vier Jahre alt werden würde. Es kam ihr wie gestern vor, seit sie ihn das erste Mal im Krankenhaus auf dem Arm gehalten hatte. Er sah Ramon jeden Tag ähnlicher, von den tiefblauen Augen einmal abgesehen, die er, Carolins Prognose entsprechend, eindeutig von ihr geerbt hatte.




Wie üblich wirkten seine tiefschwarzen Locken wild zerzaust. Heute lag das daran, weil er den halben Nachmittag mit Marlene und Wolfgang durch deren Garten getobt war. Dankbar dachte sie daran, wie tatkräftig ihr das Ehepaar seit Adrians Geburt zur Seite gestanden hatte. Deshalb wunderte es auch niemanden, dass ihr Sohn die beiden längst als »Oma und Opa« bezeichnete.

Die nächste Karte landete auf dem Turm. Anja hob beeindruckt die Augenbrauen, weil der Stapel nicht einmal ins Wanken geriet. Es war schon fast unheimlich, wie hoch Adrians Papierbauten wuchsen, ehe sie der Schwerkraft zum Opfer fielen. Genau wie Ramon besaß er eine legendär ruhige Hand und ließ sich bei einer Aufgabe nicht aus der Ruhe bringen. Anja lächelte. Nun ja, fast nicht. Er liebte es, Päckchen zu öffnen. Sobald sie mit einem Schwung davon die Wohnung betrat, geriet alles andere in Vergessenheit.

Durch ihre Tätigkeit in der Hilfsorganisation von Petra und Lars brachte sie des Öfteren welche mit. Sie hatten die Organisation mittlerweile neben den Medikamenten auch auf das Sammeln und Verschicken von Spielsachen ausgedehnt. Genau dafür interessierte sich Adrian, auch wenn er wusste, dass sie nicht für ihn bestimmt waren.

Sie hatte es sich angewöhnt, schon im Vorfeld die Päckchen auszusortieren, die erwartungsgemäß Medikamente enthielten. Obwohl sie mit ihrem Sohn oft darüber gesprochen hatte, wie wenig sich Medikamente zum Spielen eigneten, minimierte sie auf diese Weise zusätzlich das Risiko.

Ein kurzer Blick auf die Uhr bestätigte ihr, dass es langsam Zeit zum Schlafengehen für ihn wurde. Geduldig wartete sie, bis der Turm sein jähes Ende fand, dann begleitete sie Adrian ins Badezimmer und half ihm, sich die Zähne zu putzen.

Sie las ihm das nächste Kapitel der Gutenachtgeschichte vor und steckte Mr. Bun, einen Plüschhasen mit riesigen Füßen, unter seine Decke.

Als sie leise das Buch zuklappte, betrachtete sie zärtlich ihren schlafenden Sohn. Zum Glück liebte er Mr. Bun innig. Sie würde es wohl nie übers Herz bringen, ihm einen Teddybären zu kaufen. Nach den Erlebnissen mit dessen lebendem Original in der Sierra Nevada, war ihre Beziehung zu dieser Art von Kuscheltier bestenfalls als gestört zu bezeichnen.

Ihr Handy im Wohnzimmer vibrierte leise. Anja sah auf die Uhr. Petra und Lars hatten sich angekündigt. Wie immer waren die beiden pünktlich wie eine Kirchenuhr. Um die Kinder nicht zu wecken, nutzten sie um diese Uhrzeit gegenseitig das Handy als Türklingel. Nachdem sie leise Adrians Zimmer verlassen hatte, eilte sie zur Wohnungstür.

Die Geschwister gehörten fest zu ihrer kleinen Familie. Inzwischen hatte Anja auch Petras Mann Andreas sehr gut kennengelernt. Die beiden verkörperten in ihren Augen so ziemlich das humorvollste Paar, das es geben konnte. Anders ließ sich die oft monatelange Trennung wahrscheinlich auch nicht ertragen.

Heute Abend wollten sie ihre Adresse als Postempfänger für die Päckchen aus Süddeutschland im Internet erfassen. Weil Lars inzwischen beruflich oft in München zu tun hatte und Petra wegen Laura die Flut von Zusendungen allein nicht bewältigen konnte, hatten sie beschlossen, die Zusendungen aufzuteilen.

Anja öffnete lächelnd die Tür. Lars stand solo davor. Sie sah um ihn herum. »Wo hast du denn Petra gelassen?«

Lars hob entschuldigend die Schultern. »Laura hat vorhin gespuckt und Andreas musste dringend außer Haus. Deshalb hat sie mich allein zu dir geschickt.«

»Hoffentlich ist es nichts Ernstes?« Anja trat zur Seite.

Lars schüttelte den Kopf. »Die kleine Prinzessin hat es vorhin geschafft, unbemerkt die Keksdose an sich zu raffen. Die ist jetzt komplett leer. Ehrlich, Anja, der Mann, der sie mal zur Frau bekommt, tut mir jetzt schon leid.«

»Da kann ich dir nicht widersprechen. Hoffen wir, dass das nicht Adrian sein wird.« Lachend setzte sie sich neben ihm an den Esstisch. Sie klappte Carolins alten Laptop auf, den ihre Freundin ihr zwischenzeitlich vererbt hatte. Sie hatte sich vor Kurzem mit einem nagelneuen Ultrabook ausgerüstet. Sobald der Rechner hochgefahren war, loggte sie sich mit Lars’ Hilfe in ihr Spendenportal ein und veranlasste die nötigen Adressänderungen. Als sie auf »speichern« drückte, grinste er herausfordernd.

»So, jetzt kann ich dir schon mal eine Schaufel kaufen, damit du die ganzen Päckchen bequem ins Haus befördern kannst.«

Sie winkte ab. »Ach was! So schlimm wird es bestimmt nicht.« Sie lachte herzhaft, berührte seine Schulter und stand auf. »Magst du auch einen Tee?«

»Gern.« Lars erhob sich vom Stuhl und folgte ihr um die Küchentheke. Er kramte im Hochschrank nach einem Earl Grey und hängte je einen Beutel in zwei Tassen, während sie das Teewasser im Wasserkocher erhitzte.

Mit den Tassen bewaffnet, setzten sie sich wieder an den Tisch. Sobald Anja ihren Tee abgestellt hatte, fasste Lars nach ihrer Hand.

Weil er das normalerweise nicht tat, hob sie den Kopf und blickte ihn verwundert an. In seinen Augen spiegelte sich ein Interesse, das nichts mit ihrer Tätigkeit, aber sehr viel mit ihrer Person zu tun haben schien.

Als er tief Luft holte, kam sie ihm schnell zuvor. »Lars, ich …«

Er legte einen Finger über ihre Lippen und strich zärtlich mit dem Handrücken über ihre Wange. Sie ließ es widerspruchslos geschehen. Zum einen, weil er sie mit dieser vertraulichen Berührung schlicht überraschte, zum anderen, weil sie ihn nicht verletzten wollte, indem sie augenblicklich ihr Gesicht zurückzog.

Er senkte die Hand. »Ich weiß, dass du dem Vater von Adrian noch sehr verbunden bist. Aber ich finde, ich sollte dir trotzdem gestehen, dass ich mir nichts mehr wünsche, als eine Beziehung mit dir einzugehen, Anja.« Er schluckte. »Das muss nicht jetzt sofort sein, aber bitte denk wenigstens mal darüber nach.«

Sein bittender Gesichtsausdruck tat ihr in der Seele weh. Wie konnte sie ihm sagen, dass es ihr unmöglich war, seinen Wunsch zu erfüllen? Selbst, wenn sie noch dreißig Jahre wartete, ihre Liebe gehörte Ramon. Voll und ganz. Daran würde sich nichts ändern.

Sie wappnete sich für das, was sie ihm deutlich sagen musste und ergriff ihrerseits seine Hand. »Lars, du bist mir wirklich ein lieber Freund. Ich bin sehr gern mit dir zusammen, das musst du mir glauben. Aber auf mehr kann ich mich einfach nicht einlassen. Bitte sei mir nicht böse, denn es wäre nicht richtig, etwas anderes zu versprechen.«

Lars senkte den Kopf, ließ aber ihre Finger nicht los. Eine Weile sprach er kein Wort. »Dieser Ramon ist ein echter Glückspilz. Du liebst ihn immer noch von Herzen, stimmt’s?«

Da sie nicht wusste, wie sie sonst reagieren sollte, drückte sie seine Hand. »Ja, das tue ich. Und ich hoffe, dass du eine Frau findest, für die du auch so empfindest. Jede kann sich glücklich schätzen, einen Mann wie dich zu haben.«

»Jede, außer dir.« Er lächelte traurig. »Falls du deine Meinung doch noch änderst, werde ich da sein.«

Anja schüttelte den Kopf, brachte es aber nichts übers Herz, ihm noch einmal zu widersprechen.

Nachdem er sich verabschiedet hatte, überlegte sie ganze fünf Minuten lang, ob sie Petra einweihen sollte. Zögernd griff sie schließlich nach dem Telefon und wählte ihre Nummer.

»Petra, hier ist Anja«, meldete sie sich, noch ganz aufgewühlt.

»Au weh«, drang es sofort an ihr Ohr. »Sag jetzt nicht, dass mein Bruderherz eine Dummheit begangen hat.«

Anja lehnte sich verblüfft gegen die Wand. »Du wusstest davon?«

»Natürlich. Wir sind Zwillinge, schon vergessen?« Petra schnalzte mit der Zunge. »Ich hab ihm bestimmt tausend Mal gesagt, dass er sich die Sache aus dem Kopf schlagen soll. Aber Lars hatte schon immer einen ausgesprochenen Dickschädel.«

»Also hast du ihn nicht ermutigt?« Erleichterung überschwemmte sie.

»Du bist wohl verrückt? Natürlich nicht.« Die Stimme ihrer Freundin klang regelrecht empört. »Ich kenne deinen Ramon zwar nicht, aber selbst ein Blinder mit Krückstock – falls der nicht gerade Lars Schäfer heißt – sieht doch, wie sehr du ihn noch liebst. Keine Sorge. Ich setze den liebestollen Helden schon wieder richtig herum aufs Pferd.«

Anja schloss dankbar die Augen. »Ich bin wirklich froh, dass du das auch so siehst. Als Lars eben gegangen ist, habe ich schon befürchtet, unsere Freundschaft könnte deswegen zerbrechen.«

»So zerbrechlich ist die nicht. Darüber musst du dir wirklich keine Gedanken machen.« Petra lachte leise. »Was treibt Adrian? Schläft er schon?«

»Wie ein Murmeltier. Hat sich Lauras Übelkeit wieder gebessert?«

»Ja, ein wenig. Zum Glück spuckt sie nicht mehr. Ich habe langsam keinerlei Kleider zum Wechseln mehr. Sie liegt hier neben mir und sieht aus, als könnte sie kein Wässerchen trüben. Ich glaube, sie ist gerade eingeschlummert.«

Anja lächelte und redete noch einige Minuten mit Petra, dann wünschte sie ihr eine gute Nacht.

Als sie ins Bett gehen wollte, kam Carolin von der Redaktion nach Hause.

»Vielleicht sollte ich mir auch ein Kind anschaffen, die ständigen Dienstreisen treiben mich langsam in den Wahnsinn«, beklagte sie sich aus tiefster Seele. »Es ist schon wieder drei Wochen her, seit ich Oliver das letzte Mal gesehen habe.«

Anja schmunzelte. »Und du denkst, ein Kind würde euer Zeitproblem lösen?«

Carolin schnitt eine Grimasse. »Nein, wahrscheinlich nicht. Aber interessant wäre es schon. Irgendetwas sagt mir, dass sich Oliver auch durch ein brüllendes Kind nicht aus der Ruhe bringen lassen würde. Allerdings geht dann unsere gemeinsame Zeit dafür drauf.« Seufzend strich sie sich die Haare zurück.

»Vielleicht solltest du sein Angebot, zu ihm nach Berlin zu ziehen, noch einmal überdenken.« Anja lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen. »Ich fände es zwar furchtbar, dich nicht mehr so oft sehen zu können, aber auf diese Weise würde für euch zumindest die Reisezeit zwischen Berlin und Heidelberg entfallen. Außerdem bietet dir Berlin auch beruflich viele Chancen.«

Carolin stützte sich mit den Ellbogen auf die Küchentheke. »Ich weiß. Möglicherweise werde ich das auch tun, wenn ich genug Mut zusammengekratzt habe, diesen riesigen Schritt zu gehen, beruflich wie privat.«

»Tu das. Ich bin nämlich davon überzeugt, dass es genau das Richtige sein wird.« Anja lächelte, weil sie wirklich fest davon überzeugt war, dass Carolin den Umzug nach Berlin, vor allem Oliver betreffend, nicht bereuen würde. Als sie sich in Richtung ihres Schlafzimmers drehte, streifte ihr Blick die beiden gespülten Tassen im Abtropfsieb. »Ach übrigens, Lars war heute hier. Ab Montag kann es passieren, dass du über Pakete steigen musst, wenn du zur Haustür kommen willst«, scherzte sie.

»Ich bin sowieso ein sportlicher Mensch. War Lars etwa allein da?«

Anja stutzte. »Warum?« Die Art, wie Carolin bezeichnend eine Augenbraue hob, ließ sie frustriert aufstöhnen. »Sag mal, wissen hier eigentlich alle Bescheid?«

»Ja, alle, außer dir anscheinend. Zumindest bis jetzt.«

»Hast du etwa auch schon mit Lars gesprochen?« Sie bekam fast den Mund nicht mehr zu. War die Sache denn so offensichtlich gewesen?

»Nein, aber ich habe durchblicken lassen, dass er auf verlorenem Posten kämpft. Langsam kannst du eine Liste der Abgewiesenen erstellen. Erst Richard, dann Markus, jetzt Lars …«

»Was soll ich denn bitte tun? Soll ich mir vielleicht ein Schild mit ‚schon vergeben‘ auf die Stirn tackern?«

Carolin sah sie grinsend an. »Vielleicht hilft’s ja.«
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Sie brauchten auch drei Monate später noch keine Schaufel, um bis zur Eingangstür zu gelangen. Allerdings hatten sie zwischenzeitlich einen Korb für den Paketdienst bereitgestellt. Seit der Aufnahme von Anjas Adresse in den Vereinsdaten fand ein stetig wachsender Strom an Zusendungen seinen Weg zu ihrer Wohnung.




Nach einem Besuch im Ägyptischen Museum Heidelberg schloss sie mit Adrian an der Hand die Haustür auf und entdeckte den bis zum Rand gefüllten Weidenkorb auf dem Sofatisch. Offenbar hatte Carolin ihn bereits in die Wohnung getragen.

Anja schlüpfte aus ihren Ballerinas und nahm ihrem Sohn den Rucksack ab. Er war fleißig durch das gesamte Tiergehege spaziert und musste dementsprechend müde sein. Trotzdem linste er neugierig in Richtung der Päckchen. Sie schüttelte den Kopf. »Nicht mehr heute Abend, Schatz. Ich hebe dir ein paar auf. Die darfst du morgen gleich nach dem Frühstück aufmachen.«

Er nickte. »Okay.«

Anja verwuschelte ihm die dunklen Locken. Ja, er musste wirklich todmüde sein, wenn er so kampflos aufgab. Behutsam bugsierte sie ihn zum Badezimmer.

Carolins Zimmertür öffnete sich und ihre Freundin winkte ihnen, das Telefon ans Ohr geklemmt, zur Begrüßung zu. Anja wiederholte die Geste und stellte Adrian unter die Dusche.

Als sie ihn wenig später zu Bett gebracht hatte und ins Wohnzimmer zurückkehrte, telefonierte Carolin immer noch. Anja hörte ihre Stimme durch die angelehnte Tür und schmunzelte, denn das konnte nur bedeuten, dass ihre Freundin mit Oliver sprach. Offenbar beratschlagten die beiden ein letztes Mal, welche der infrage kommenden Wohnungen sie in Berlin nun kaufen sollten. Vor zwei Monaten hatte sich Caro endlich ein Herz gefasst und beschlossen, mit Oliver zusammenzuziehen. Vermutlich lag dieser Entscheidung auch ein wenig die Tatsache zugrunde, dass die beiden mit ihren Flugtickets inzwischen das Wohnzimmer neu hätten tapezieren können … zweimal.

Leise vor sich hinsummend steuerte Anja den Korb mit den Päckchen an. Wenn sie daran dachte, was Oliver ihr bei seinem letzten Besuch verraten hatte, wurde ihr ganz warm ums Herz. Er wollte nach dem Zusammenziehen einen Anlauf starten, Carolin zu einer Heirat zu überreden. Nach fast fünf Jahren Beziehung hatte dieser Wunsch durchaus seine Berechtigung, selbst wenn man ihrer Freundin zugutehalten musste, dass sie nach den schrecklichen Erfahrungen in der Ehe mit Stefan vorsichtig geworden war.

Anja war schon gespannt, wie Oliver diese Herkulesaufgabe bewältigen würde. Zum Glück besaß er eine beachtliche Ausdauer.

Lächelnd kippte sie den Inhalt des Korbes auf den Sofatisch und legte sofort drei Päckchen, die der Form nach nur Spielzeug enthalten konnten, für Adrian beiseite. Manchmal konnte sie es kaum glauben, welche Unmengen an Medikamenten und Spielwaren die Menschen horteten, zum Vorteil ihrer Organisation.

Es erfüllte sie mit tiefer Freude, etwas Sinnvolles mit den Spenden bewirken zu können. Aufgrund Carolins fundierter Kenntnisse versorgten sie mit ihren Hilfsgütern im Wesentlichen bedürftige Länder in Afrika.

Die einst kleine Organisation war in den letzten Wochen noch einmal kräftig gewachsen und beschäftigte nun zehn Personen. Petra betreute die Aufgaben rund um die Öffentlichkeitsarbeit, Lars begleitete mittlerweile die Hilfslieferungen. Um die beiden etwas zu entlasten, kümmerte sich Anja neben der Bestandsaufnahme von Arzneimitteln und Spielsachen seit Kurzem auch um die Finanzen.

Sie war heilfroh, dass Lars inzwischen von seiner Mission, ihre Liebe erringen zu wollen, Abstand genommen hatte. Er hatte zwar eine Weile an ihrer Zurückweisung geknabbert, dann aber wohl entschieden, sie lieber weiterhin nur als Freundin, statt ansonsten gar nicht mehr zu sehen.

Mittlerweile ging sie wieder so unbefangen mit ihm um wie vor seiner überraschenden Eröffnung. Das war auch besser so, denn persönliche Diskrepanzen wären bei der engen Zusammenarbeit in der Organisation früher oder später zu einem Problem geworden. So aber klappte alles reibungslos und sie konnten ganz unbescheiden behaupten, dass ihre gemeinschaftliche Spendentätigkeit ein durchschlagender Erfolg war. Daher hatte Anja auch nachgegeben, als Petra darauf bestanden hatte, ihr für die neu übernommene Buchhaltung ein etwas höheres Gehalt zu bezahlen.

Ganz ungelegen kam ihr das zusätzliche Geld nicht, weil sie die Miete für die Wohnung nach Carolins Umzug allein weiter entrichten würde. Adrian und sie mussten keine großen Lebenshaltungskosten bestreiten, daher wusste Anja, dass sie es zusammen mit dem Einkommen aus ihrer Halbtagsstelle im Krankenhaus auch ohne die finanzielle Beteiligung ihrer Freundin schaffen würde, die Dreizimmerwohnung zu behalten. Auf diese Weise konnte Adrian bald sein eigenes Zimmer beziehen.

Sie stapelte seine drei Päckchen auf die Küchentheke und überlegte, ob sie sich einen Smoothie zubereiten sollte, ehe sie die übrigen Zusendungen in Augenschein nahm. Weil sie mit dem lauten Mixer ihren Sohn geradewegs wieder aufgeweckt hätte, entschied sie sich für einen Eistee.

Sie füllte sich ein Glas, stellte es auf den Sofatisch und begann mit dem schwersten Päckchen.

Drei originalverpackte Tuben Wundsalbe sowie eine Auswahl an Schmerzmitteln befanden sich darin. So etwas konnten sie immer brauchen. Gerührt las sie die nette Karte des Absenders, dann entfaltete sie den beigefügten Zwanzigeuroschein.

Anja stand auf und tippte eine Zahlenkombination in ihren neu erworbenen, kleinen Safe, damit sie die Tasche mit den Spendengeldern herausnehmen konnte. Sie hatte ihn eigens dafür im Schrank neben dem Sofa einbauen lassen. Gewissenhaft trug sie den Betrag in das Kassenbuch ein, dann steckte sie es zusammen mit dem Geld wieder in den Beutel und schloss den Reißverschluss.

Sie nippte am Eistee, bevor sie sich das nächste Päckchen griff. Es war nicht besonders groß, sogar erheblich kleiner als die anderen, aber man brauchte wahrlich keinen Fernsehkarton, um einige Medikamente zu verschicken. Sie durchtrennte mit dem Messer das Klebeband und klappte die Ränder der Schachtel auseinander. Der Inhalt bestand aus Holzwolle, sonst war nichts weiter zu erkennen.

Hoffentlich hatte man ihr nicht etwas Zerbrechliches geschickt. Solche Dinge überlebten den strapaziösen Transport in die Zielländer meistens nicht ohne gravierende Schäden. Vorsichtig teilte sie das Füllmaterial.
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Carolin überkreuzte die Beine auf der Matratze und wechselte das Telefon in die andere Hand. »Ich plädiere für die Wohnung am Alexanderplatz. Die liegt einfach unschlagbar zentral.«




»Ja, stimmt. Dagegen kommt der zusätzliche Balkon in Charlottenburg nicht an.« Sie hörte, wie Oliver mit dem Filzstift etwas in den Unterlagen anstrich, und wollte gerade danach fragen, da drang lautes Klirren aus dem Wohnzimmer.

Mit gerunzelter Stirn setzte sie sich auf. »Warte mal kurz, Oliver. Ich glaube, bei Anja ist etwas zu Bruch gegangen.« Sie löste das Telefon vom Ohr und horchte zur angelehnten Tür hin. Kein Schimpfen. Keine Bewegung. Kein Geräusch. Nur Stille.

Irritiert nahm sie das Gerät wieder auf. »Ich melde mich gleich bei dir. Ich will nur schnell nach Anja sehen.«

»Klar, mach das.«

Carolin ließ das Telefon auf dem Bett liegen und ging zur Tür. Vielleicht war ihre Freundin bloß eingeschlafen? So was kam durchaus vor, wenn man sich bis über beide Ohren mit Arbeit zuhäufte. Das konnte Carolin aus eigener Erfahrung bestätigen.

Sie trat ins Wohnzimmer und sah ihre Freundin vor dem Sofatisch stehen. Neben einem Päckchen hatten sich Glasscherben auf der Tischplatte verstreut. »Was machst du denn? Gefällt dir unser Geschirr nicht mehr? Das hättest du doch einfach …« Der Rest des Satzes blieb ihr im Hals stecken, weil sie bemerkte, wie unnatürlich blass Anja wirkte.

Als Nächstes fiel ihr auf, dass ihre Freundin am ganzen Körper zitterte, während sie konstant auf etwas vor sich starrte.

Besorgt eilte sie an ihre Seite und griff nach ihrem Arm. »Was ist los?« Sie suchte den Tisch nach der Ursache für Anjas Schock ab. Außer einem offenen Päckchen, den Scherben eines zerbrochenen Glases und Holzwolle war nichts zu sehen.

Weil ihre Freundin überhaupt nicht reagierte, folgte Carolin, langsam ernstlich beunruhigt, Anjas gefrorenem Blick auf ihre Hände.

Was umklammerte sie denn da? Wenn es sich um etwas Perverses handelte, würde sie den Absender höchstpersönlich lynchen!

Mit zusammengekniffenen Augen versuchte Carolin, den Gegenstand zwischen Anjas verkrampften Fingern zu identifizieren.

»Ich werd verrückt!«, entfuhr es ihr, als sie plötzlich erkannte, was ihre Freundin nicht mehr loslassen konnte. Es war ein wunderschöner, perfekt geschnitzter Holzbär.
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Anja konnte nicht mehr atmen, sie konnte nicht mehr sprechen, sie konnte überhaupt nichts mehr. Ihr Kopf dröhnte, und das gesamte Wohnzimmer pulsierte vor ihren Augen. Wie betäubt starrte sie auf den Inhalt ihrer Hände.




Das kann doch nicht sein.

Ihr Herz setzte aus und machte einen schmerzhaften Sprung. Dann noch einen und danach noch einen, bis es mit irrsinniger Geschwindigkeit gegen ihre Rippen trommelte.

Das kann doch unmöglich sein!

Nur am Rande registrierte sie, dass Carolin die Verpackung auf der Suche nach einem Absender herumdrehte.

Erst als diese leise vorlas »Calle Avenida, No. 6, esq/B, Tortuguilla … Cuba«, schaffte Anja es, aufzusehen.

Carolin schnappte nach Luft. »Mein Gott, Anja, er ist in Kuba! Ramon ist in Kuba!«

In ihren Ohren begann ein lautes Klingeln. Ihre Atmung stockte, dann knickten ihre Beine derart schnell weg, dass sie es nur mit Carolins Hilfe noch bis zum Sofa schaffte. Dort angekommen sackte sie zusammen, nicht mehr in der Lage, all die Gefühle zu verarbeiten, die mit der Macht eines Geysirs an die Oberfläche sprudelten.

Ramon ist in Kuba. Carolins Satz hüpfte durch ihren Kopf wie ein Pingpongball. Er ist in Kuba. Grundgütiger!

Es dauerte fast zwei Minuten, bis sie genug Sauerstoff in ihre Lungen gezwungen hatte, um sich wieder bewegen zu können. 

Mit flatternden Fingern tastete sie nach dem Karton, las bestimmt zehnmal die von Hand geschriebene Adresse. Immer wieder verschwammen die Buchstaben vor ihren Augen, bis sie endlich begriff, was geschehen war, was das alles nur bedeuten konnte. Ramon befand sich in Freiheit!

Hohes Schluchzen löste sich aus ihrer Kehle. Er war nicht mehr in einem amerikanischen Gefängnis! Irgendwie hatte er es geschafft, in sein Heimatland zu gelangen.

Carolin nahm ihr die Schachtel aus den Fingern, schüttelte deren Inhalt auf den Tisch und suchte nach einer Karte oder einer Nachricht. Vergeblich. Es gab keine. 

Anja brauchte auch keine. Die Schnitzerei sagte ihr mehr, als tausend Briefe es je vermocht hätten. Ramons damalige Worte, tief in ihrem Herzen eingegraben, hallten unvergessen durch ihr Bewusstsein.

Ich liebe dich, Anja. Immer, wenn du diese Figur ansiehst, wird sie dich daran erinnern.

Stumm weinend saß sie da, tastete mit den Fingerspitzen wieder und wieder über die schmerzlich vertrauten Linien seiner Arbeit. Ramon hatte ihr etwas geschickt, woran sie unverwechselbar erkennen konnte, dass es von ihm stammte. Er teilte ihr auf diesem Weg mit, dass er sie nicht vergessen hatte, dass er immer noch an sie dachte und er hatte seine Anschrift hinterlassen, falls sie sich entschied, zu ihm zu kommen.

Sie schnellte mit einer Geschwindigkeit auf die Füße, dass Carolin vor Schreck ebenfalls in die Höhe zuckte.

»Ich muss zu ihm!«, krächzte Anja und wischte sich energisch die Tränen aus dem Gesicht. »So rasch wie möglich.«

»Das habe ich mir fast gedacht. Wo fangen wir an?«

Sie blickten sich einige Augenblicke an, dann stürzten sie gleichzeitig los.

Anja hetzte in Carolins Zimmer, schnappte sich das Telefon und rief erst Marlene, dann Petra an. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass ihre Freundin den Laptop anstöpselte, während sie zum zweiten Mal an diesem Abend mit Oliver telefonierte.

Sie hatte gerade das Gespräch mit Petra beendet, als Carolin schon einen Ausdruck aus dem Drucker zerrte. »Ich habe eine Air France-Maschine gefunden, die gegen Ende der Woche von Frankfurt aus nach Guantanamo fliegt. Früher geht’s leider nicht. Aber du musst ohnehin noch packen. Oliver hat versprochen, dir und Adrian bis dahin ein über die üblichen dreißig Tage hinaus geltendes Visum zu besorgen.« Sie ratterte die Daten geradezu herunter.

Anja nickte hektisch. »Morgen kommen Marlene und Petra vorbei und helfen uns beim Packen.«

Sie sahen sich atemlos einen Moment an, dann fielen sie sich in die Arme.

»Ich freue mich so für dich, Anja.« Carolin hatte Tränen in den Augen.

Anja klammerte sich an sie. »Ich kann es noch gar nicht glauben. Ich werde ihn wiedersehen. Ich werde Ramon wiedersehen.« Ihre Stimme brach.

Eng aneinandergedrückt standen sie minutenlang da, ehe sie sich langsam voneinander lösten. Anja atmete ein paar Mal tief durch, bis sie sich wieder etwas gefasst hatte, dann öffnete sie leise die Tür zu ihrem Zimmer und sah nach Adrian. Er hatte zum Glück den ganzen Tumult verschlafen, nicht ahnend, dass er bald zum ersten Mal seinem Vater begegnen würde.

Sie strich ihm über die glatte Wange und blieb einige Minuten bei ihm sitzen, Ramons Figur immer noch fest in den Händen.




 

In den nächsten Tagen glich die Wohnung einem Bienenstock. Anja flitzte ununterbrochen umher, räumte Adrians und ihre Kleider aus, sortierte wichtige Unterlagen, meldete sich beim Krankenhaus ab.




Marlene, Petra und Carolin wichen keinen Millimeter von ihrer Seite und unterstützten sie beim Packen, wo sie konnten. Sie war froh über die hektische Betriebsamkeit, weil sie vor Nervosität ohnehin keine Sekunde hätte still sitzen können. Noch nie in ihrem Leben war sie so oft umarmt worden. Ihre Freundinnen freuten sich aufrichtig für sie, obwohl sie vermutlich wussten, dass sie sich bald nur noch äußerst selten zu Gesicht bekommen würden. Kuba lag ein ganzes Stück entfernt vom heimischen Heidelberg.

Es beflügelte sie, wie sicher alle davon ausgingen, dass sie bei Ramon bleiben würden. Ihr Herz war längst bei ihm. Wie er wohl nach Kuba gelangt war? Ob er auf sie wartete? Bestimmt.

Wie gern hätte sie sich Adrian unter den Arm geklemmt und wäre sofort losgeflogen. Ihr Sohn verstand zwar nicht genau, was eigentlich passiert war, hatte aber nichts gegen eine Reise einzuwenden. Geschäftig rannte er zwischen den Kartons hin und her und probierte aus, in welchen Koffer sich Mr. Bun am besten verstauen ließ.

Anjas Puls begann jedes Mal zu rasen, wenn sie daran dachte, dass sie Ramon tatsächlich wiedersehen würde. Es kam ihr so unwirklich vor. Nur wenige Tage zuvor war sie noch felsenfest davon überzeugt gewesen, für immer von ihm getrennt leben zu müssen. Und nun würde sie vielleicht den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen können. Hätte sich Freude in Zahlen ausdrücken lassen, sie hätte jeden Wert überflügelt.




 




Nach einer halben Woche voller Hektik, Aufruhr und nervenzermürbendem Warten, brach endlich der Morgen der Abreise an.




Wie immer hatte Anja keine Sekunde geschlafen. Sie weckte Adrian und schloss ihn in die Arme. Die nächsten Stunden würden ihr beider Leben entscheidend verändern, daran gab es keinen noch so winzigen Zweifel.

Unter Carolins strenger Aufsicht spülte sie einige Bissen Vollkornbrot mit Tee hinunter, während sie im Stillen dafür dankte, dass ihrem Sohn die ganze Aufregung nicht auf den Magen zu schlagen schien.

Fleißig schaufelte er sich seine Lieblingsflakes in den Mund.

Als sie das Geschirr in die Spüle stellte, klingelte es. Carolin öffnete. Oliver stand vor der Tür, pünktlich, wie nur er es zustande brachte.

Er küsste Carolin und umarmte Anja dann. »Seid ihr fertig? Marlene und Wolfgang sitzen schon im Auto.«

»Ja, sind wir.« Mit wackligen Knien griff Anja nach Adrians Hand. Sie hatten nur wenige Gepäckstücke, in denen sich überwiegend Kleider und Dinge ihres Sohnes befanden. Anja benötigte nicht viel. Liebend gern würde sie auf alle materiellen Güter verzichten, solange zwei spezielle Menschen an ihrer Seite weilten. Der eine hielt gerade ihre Hand, der andere befand sich auf Kuba.

Carolin schnappte sich den kleinen Trolli, mit dem Anja schon einmal eine bedeutungsvolle Reise angetreten hatte, und Oliver klemmte sich den Koffer unter den Arm. Schwatzend eilte das Paar die Treppe zur Straße hinab.

Anja drehte mit Adrian zusammen eine letzte Runde durch ihre Wohnung. Bewegt glitt ihr Blick über die vertrauten Räume, in denen sie sich gestern tränenreich und doch unendlich glücklich von Petra und Lars verabschiedet hatte.

Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie nicht mehr zurückkommen würde. Sie gehörte zu Ramon. Sie gehörte zu ihm seit dem Moment, in dem sie in der dunklen Waldhütte ihre Hand in seine gelegt und mit ihm gemeinsam die Flucht in die Wildnis angetreten hatte.

Sie blickte in Adrians blaue Augen. »Bereit, mein Schatz?«

Er nickte eifrig und erinnerte sie in diesem Moment so sehr an Ramon, dass ihr Herz einen Satz machte. Dieses Mal jedoch nicht vor Kummer, sondern in freudiger Erwartung. Hand in Hand liefen sie die Stufen hinab.




 

 




Deutschland, Frankfurt, 30.07.2012, 13:18 Uhr




 

Zum zweiten Mal in ihrem Leben stand Anja an den großen Glasscheiben des Frankfurter Flughafens und blickte auf die Maschine, in die sie gleich einsteigen würden. Die Situation glich der vor fünf Jahren.




Fast. Lächelnd betrachtete sie ihren Sohn, der an ihrer Hand zappelig umhersprang und den locker fallenden Stoff ihres Sommerkleides aufwirbelte.

Ihr Blick kehrte zu dem Airbus A 340 zurück. Sie würde wieder über den Atlantik fliegen, jedoch mit dem gravierenden Unterschied, dass dieses Flugzeug sie nicht in den Urlaub, sondern in ein neues Leben bringen würde. Der Gedanke verstärkte ihr Herzklopfen. Rasch warf sie einen Blick auf die Uhr. Vor zwei Stunden hatten sie sich von Carolin, Oliver, Marlene und Wolfgang verabschiedet. Sie hatte seit ihrer Trennung von Ramon nicht mehr so viel geweint, auch wenn es diesmal Tränen des Glücks gewesen waren. Ihre besten Freunde zurückzulassen, fiel ihr schwer, aber sie wusste, dass sie sie früher oder später in Kuba besuchen würden.

Als die Flugbegleiterin zum Boarding aufrief, nahm sie einen tiefen Atemzug. Beherzt schritt sie durch den schmalen Gang auf das Flugzeug zu, während Adrian weiterhin aufgeregt an ihrer Seite hüpfte. Anja straffte die Schultern. Nicht einmal die schlimmste Platzangstattacke würde sie davon abhalten, in diese Maschine zu steigen.

Sie trat in den Innenraum, nur um festzustellen, dass sich ihre Furcht wie beim Flug zu Thaddeus Baker in erträglichen Grenzen bewegte. Wahrscheinlich war sie genau wie damals schlicht zu aufgedreht, um noch Platz für Phobien zu haben.

Im Gegensatz zu ihrer ersten Reise schlief sie auf diesem Flug keine einzige Minute. Ihre ständig um Ramon kreisenden Gedanken hielten sämtliche Müdigkeit fern.

Liebevoll blickte sie auf Adrian, dessen kleiner Körper entspannt in ihren Armen lag. Nachdem er alles, was man an einem Flugzeug bestaunen konnte, ausgiebig erkundet hatte, war er schließlich eingeschlummert. Wie Ramon wohl reagieren würde, wenn er erfuhr, dass sie einen Sohn hatten?

Sie seufzte. Am liebsten wäre sie ins Cockpit gestürmt und hätte den Kapitän angefleht, doch bitte schneller zu fliegen.

 

 




Kuba, Guantanamo, 30.07.2012, 16:30 Uhr




 

Als die Maschine endlich in Guantanamo landete, war Anja ein einziges Nervenbündel. Allein die Aussicht, Ramon bald zu treffen, hielt sie noch aufrecht.




Die letzten Tage waren auf gewisse Weise genauso zermürbend gewesen wie ihr Aufenthalt in Mariposa, als sie darauf gewartet hatte, ein letztes Mal mit ihm sprechen zu können. Doch dieses Mal ging sie nicht von ihm weg, sondern zu ihm hin.

Sie marschierte mit Adrian in Richtung des Mietwagenverleihs, den Carolin via Internet ausfindig gemacht hatte. Es herrschten angenehme achtundzwanzig Grad und die Nachmittagssonne schien golden auf sie herab. Ohne Schwierigkeiten holten sie den Wagen ab und brachen unverzüglich nach Tortuguilla auf.

Anja staunte über das paradiesische Flair der Insel. Überall wuchsen Palmen, es gab fruchtbare Felder und viele bunte Blumen, allumfassend überspannt von einem makellos blauen Himmel.

Adrian zeigte immer wieder begeistert auf den einen oder anderen Oldtimer, weil er derart alte Fahrzeuge noch nie gesehen hatte. Obwohl es ihr unendlich schwerfiel, machte sie, auch mit Rücksicht auf ihren Sohn, ausreichend Pausen. Niemandem war geholfen, wenn sie so kurz vor dem Ziel noch zusammenklappte.

Nicht weit entfernt von Tortuguilla fuhren sie erstmals an der Küste entlang und konnten einen atemberaubenden Blick auf das türkisblaue, von feinem Sandstrand umsäumte Meer werfen.

Nach der Karte, die sie sich besorgt hatte, lag Ramons Adresse etwas außerhalb der Ortschaft direkt an einer malerischen Bucht.

Als sie ein letztes Mal anhielt, um das restliche Stück des Weges zu überprüfen, flatterte die Landkarte in ihren Händen so stark, dass Anja nichts mehr lesen konnte. Sie legte den Plan kurzerhand auf die Motorhaube und versuchte, die aufkeimenden Tränen zu besiegen.

Gott sei Dank bekam ihr Sohn von alldem nichts mit. Adrian schlief. Erschöpft vom langen Flug und den vielen neuen Eindrücken war er irgendwann eingenickt. Dafür war Anja wirklich dankbar. Sie stand inzwischen so neben sich, dass er sich bestimmt Sorgen um sie gemacht hätte.

Anja nahm einige tiefe Atemzüge und beugte sich konzentriert wieder über die Karte, prägte sich die nächsten Wegkreuzungen noch einmal genau ein. Wenn sie sich jetzt auch noch verfuhr, würde sie eher im Irrenhaus landen statt an ihrem Ziel. Immer wieder sagte sie sich die Straßennamen auf, was jedoch nicht wirklich dabei half, ruhiger zu werden.

Sie faltete die Karte zusammen und stieg wieder ins Auto.

Es gelang ihr nicht, den Motor zu starten. Ihre Finger zitterten unkontrolliert, waren nicht fähig, den Schlüssel zu drehen.

Ihre Schultern begannen in lautlosem Weinen zu beben und bald schlotterte ihr ganzer Körper wie unter arktischer Kälte. Automatisch fasste sie in die Rocktasche und fand Ramons Figuren. Die alte und die neue. Das Gefühl des warmen Holzes beruhigte sie wie so oft. Sie strich zärtlich über die glatte Oberfläche und spürte die Konturen, die Ramons Hände erschaffen hatten. 

Ganz ruhig, es ist nicht mehr weit. Du schaffst das. Alles wird gut. Gleich bist du bei ihm.

Einen Moment ballte sie die Hand, hielt die beiden Schnitzereien fest, schöpfte Kraft daraus, dann richtete sie sich wieder auf und drehte den Schlüssel mit einem energischen Ruck.

Dieses Mal sprang der Motor sofort an.

 

 




Kuba, Tortuguilla, 30.07.2012, 17:53 Uhr




 

Der Wagen rollte langsam aus und blieb schließlich stehen. Anja schluckte. Sie war angekommen. Vor ihr befand sich die gesuchte Adresse.




Mit steifen Fingern hielt sie sich am Lenkrad fest. Ihr Atem kam in kurzen Stößen und ihr Herz klopfte so verrückt, als wäre sie das letzte Stück Weg hierher gerannt. Ein schneller Blick nach hinten überzeugte sie, dass Adrian immer noch friedlich schlief.

Sie rieb sich die Tränenspuren von den Wangen und stieg aus. Leichter Wind bauschte den Rock um ihre Beine, als sie schwankend nach dem Autodach griff. Einige Sekunden starrte sie bewegungslos auf das kleine, palmenumsäumte Haus am Ende des kurzen Weges, unfähig, ihren rasenden Puls unter Kontrolle zu bringen. Ihre Knie zitterten dermaßen, dass sie sich nicht traute, ihre Finger vom Wagen zu lösen. Vor ihren Augen begann alles zu verschwimmen und ihr wurde furchtbar schlecht. Sie lehnte sich gegen die Autotür und atmete bewusst durch den Mund. Alles in ihr kämpfte dagegen an, in Ohnmacht zu fallen. Sie durfte nicht das Bewusstsein verlieren. Ausgerechnet jetzt, direkt vor dem Ziel. Angespannt wartete sie, wer siegen würde. Der Körper oder der Wille.

Ihr Wille gewann. Knapp. Erst nach mehrmaligem Blinzeln konnte sie das Haus wieder klar erkennen.

Es war leuchtend gelb gestrichen. Grüne Fensterläden hoben sich kontrastreich von der Fassade ab, deren Haustür einladend offen stand. Niemand war zu sehen.

Anja lockerte ihre verkrampften Finger und stakste los. Sie war erst wenige Schritte gegangen, da erschien ein alter, grauhaariger Mann im Türrahmen. Er wischte sich die Hände an einem bunten Geschirrtuch ab und trat ins Freie. Als sie sein Gesicht sah, wäre sie fast endgültig zusammengebrochen. Vor ihr stand eine ältere Version von Ramon. Die gleichen Gesichtszüge, die gleiche energiegeladene Haltung. Nur die Augenfarbe stimmte nicht.

Hätte sie noch irgendwelche Zweifel gehegt, dass sie sich an der richtigen Adresse befand, dieser Mann hätte sie ausgelöscht. Anja blieb regungslos stehen, überwältigt von der Tatsache, dass sie ihr Ziel endlich erreicht hatte.

Langsam kam der Kubaner auf sie zu, betrachtete sprachlos ihr Gesicht, ihre blonden Haare. Dann fuhr seine Hand ungläubig an seine Brust. »¡Dios mío!« Er fasste nach ihrem Arm und nahm ihre eiskalten Finger in seine.

Anja schluckte. »Ich … ¡Buenos dias!«, sagte sie zaghaft, froh, dass sie sich in den letzten Tagen wenigstens ein Minimum an Sprachkenntnissen angeeignet hatte. »Yo busco Ramon Peréz.« Ihr Spanisch klang so holprig, dass sie überzeugt war, der Mann würde kein einziges Wort verstehen.

Aber der alte Kubaner lächelte sie an, schien längst zu wissen, wen sie suchte. »Er ist unten am Strand. Wie jeden Tag um diese Zeit«, antwortete er auf Englisch.

Erschüttert presste sie eine Hand vor den Mund. Ramon war wirklich hier. Er war hier, ganz in der Nähe.

»Mama?« Adrians dünne Stimme ließ sie herumfahren. Sie warf Ramons Vater, der sie gespannt ansah, einen kurzen Blick zu, dann ging sie zum Auto zurück und wischte sich hastig die Tränen ab.

Sie öffnete die Tür, hob ihren Sohn aus dem Sitz und stellte ihn neben sich ab. Sofort nahm Adrian ihre Hand.

Der Kubaner war ihr gefolgt und schnappte überrascht nach Luft, als er in das Kindergesicht sah. »Ramon. Er sieht aus wie Ramon«, stotterte er, dann sah er sie fragend an.

Anja lächelte und nickte.

Wortlos schloss er sie in die Arme und drückte sie samt Adrian an sich. Diese schlichte Geste rührte sie zutiefst.

Als sie sich von ihm löste, zupfte Adrian neugierig an ihrem Rock herum. Sie blickte erst auf ihren Sohn, dann auf den Mann vor sich.

Er nickte sofort verstehend. »Ich werde so lange auf ihn aufpassen«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage.

Sie ging neben Adrian in die Knie und strich ihm über die schwarzen Haare, die wie üblich wild von seinem Kopf abstanden. »Adrian, ich muss jetzt für eine kleine Weile an den Strand. Möchtest du so lange bei dem netten Mann hier bleiben?«, fragte sie behutsam und zeigte auf seinen Großvater.

Adrian sah ihn ebenfalls an, dann nickte er in seiner typisch offenen Art. »Ja, okay. Wo gehst du hin, Mama?«, wollte er trotzdem wissen.

Zu deinem Vater. Anja schluckte den Kloß im Hals hinab. »Ich möchte am Strand jemanden besuchen. Sei so lieb und warte hier so lange auf mich. Ja?«

»Ist gut.« Adrian gab ihr einen Kuss auf die Wange, ließ ihre Hand los und schob vertrauensvoll seine kleinen Finger in die seines Großvaters.

Der alte Kubaner lächelte ihr aufmunternd zu. »Gehen Sie. Er wartet auf Sie.«

Sie erhob sich, sah ihm dankbar in die Augen, dann wandte sie sich auf unsicheren Beinen um.

Langsam ging sie in Richtung Meer. Nach einigen Schritten blickte sie noch einmal zu den beiden zurück. Sie standen immer noch da und sahen ihr hinterher.

Ihre Finger glitten in die Rocktasche, umfassten die kleinen Holzfiguren, während sie wie in Trance weiterging.

Wie betrunken und vollkommen aufgelöst stolperte sie den Weg zum Strand hinunter, der sich allmählich strahlend hell zwischen den Stämmen der Palmen abzeichnete.




 

 




Kuba, Tortuguilla, 30.07.2012, 18:02 Uhr




 

Anja blieb stehen. Selbst wenn ihr Leben davon abgehangen hätte, wäre es ihr unmöglich gewesen, noch einen einzigen Schritt zu gehen.




Er saß im Sand. Barfuß, die Beine angewinkelt und den Rücken ihr zugewandt, blickte er aufs Meer. Die sanfte Brise zerzauste sein schwarzes Haar, umspielte die weißen Hosen und ließ das offene Hemd leicht um seine breiten Schultern flattern. Alles an ihm war so unendlich vertraut. Sie hätte ihn unter Tausenden von Männern wiedererkannt. Ihre Knie versagten. Schwindelnd kippte sie gegen eine Palme.

Nicht einmal fünfzig Meter vor ihr saß er. Der Mann ihrer Träume, der Vater ihres Sohnes, die Liebe ihres Lebens. Dort saß Ramon.

Anjas Herz wollte zerspringen und die Übelkeit kehrte mit einer Heftigkeit zurück, dass sie sicher war, dieses Mal den Kampf gegen die Ohnmacht verloren zu haben. Ohne bewusste Absicht krallten sich ihre Finger um die beiden Holzfiguren, bis deren Kanten in ihre Handfläche schnitten. Der plötzliche Schmerz aktivierte ihren Körper und brachte einen Hauch von Leben zurück. Keuchend legte sie die Wange an den rauen Stamm. Dann starrte sie Ramon wie hypnotisiert an, als könnte er sich in Luft auflösen, sobald sie auch nur eine Sekunde den Blick abwandte. Sie schluckte. Tränen brannten in ihren Augen.

Jetzt, wo sie ihn leibhaftig vor sich hatte, konnte sie erst recht nicht mehr glauben, dass sie ihn nach fast fünf Jahren wiedersah. Doch es war kein Traum. Ramon saß wirklich dort im Sand. In Fleisch und Blut. Schluchzend flüsterte sie seinen Namen.

Er konnte das leise Geräusch unmöglich gehört haben, trotzdem drehte er sich um. Die Muschel, die er in Händen gehalten hatte, fiel zu Boden. Unter seiner tiefen Bräune wurde er kreidebleich.

Sie brachte keinen Ton heraus, blickte genauso gebannt zurück. Er hatte sich nicht verändert, sah noch genauso atemberaubend aus wie früher.

In einer einzigen Bewegung sprang Ramon auf die Füße. Er machte einige Schritte, fassungslos, ungläubig zunächst. Dann begann er zu rennen, immer schneller und schneller, bis er schließlich in irrsinnigem Tempo durch den Sand auf sie zukam.

Anja ließ die Palme los und stürzte ihm entgegen. Ihr Herz, ihre gesamte Seele schrie danach, ihn endlich zu berühren. Gleich würde sie bei ihm sein. Nur noch fünf Meter. Noch zwei …

Mit voller Geschwindigkeit traf sie auf ihn. Die Wucht des Aufpralls fegte Anja von den Beinen. Es war ihr egal. Sie fiel nicht, weil Ramon sie sofort besitzergreifend in seine Arme riss.

»Anja. Mein Gott. Anja!« Seine Stimme versagte. Wie verrückt strich er mit den Lippen über ihre Haare, berührte ihre Schläfe, ihr Gesicht, als müsste er sich, genau wie sie, erst überzeugen, dass sie nicht nur eine Erscheinung aus seinen Träumen, sondern wahrhaft hier bei ihm war.

»Ramon.« Aus ihrer Kehle drang nur noch tonloses Schluchzen. Die ganze Anspannung der letzten Tage wich mit einem Schlag aus ihrem erschöpften Körper. Nur seine kraftvolle Umarmung verhinderte, dass sie zusammenbrach. Haltlos weinend betastete sie seine warme Haut, völlig geschockt, dass sie ihn endlich wieder berühren konnte.

Untrennbar verschlungen sanken sie in dem weichen Sand auf die Knie.




 




*




 

Ramons Augen brannten von der Intensität der Gefühle. Seine Fingerspitzen strichen über ihre Haare, umrundeten die geliebten Konturen ihres Antlitzes, das er jahrelang nur in seinen Träumen gesehen hatte. Er flüsterte erneut ihren Namen, dann senkte er den Kopf und küsste sie. Küsste sie mit der ganzen Verzweiflung und Einsamkeit, die sich seit ihrer Trennung in ihm aufgestaut hatte. Anja schmiegte sich an ihn. Bereitwillig schenkte sie ihm all das, was nur sie allein ihm geben konnte. Wie flüssiges Wachs hing sie in seiner Umarmung. Die Verbundenheit zwischen ihnen war einzigartig. Magie. Genau wie früher. Keine Entfernung der Welt hätte sie auslöschen können. Keine Macht sie brechen.




Ramon umfasste ihr Genick und brummte, als er spürte, dass sie bei der vertrauten Geste augenblicklich Gänsehaut bekam. Ohne den Kuss zu unterbrechen, öffnete er die Beine und zog ihre Hüften näher an seine. Anja keuchte leise an seinem Mund.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis er es fertigbrachte, seine Lippen von ihren zu trennen. Schwer atmend hielt er sie weiterhin fest, nicht bereit, sie auch nur für die Dauer eines Wimpernschlags loszulassen. Er sagte lange kein Wort und auch Anja blickte ihm einfach nur in die Augen.

Als er bemerkte, was sie in der Hand hielt, fand er seine Sprache wieder. »Du hast meine Figur bekommen.«

Sie nickte abgehackt. Tränen rannen ungehindert über ihre Wangen. Es dauerte einen Moment, bis sie stotternd antwortete. »Ich wusste sofort, dass sie von dir ist.«

Ramon schluckte. »Gott sei Dank. Ich bin so froh, dass du gekommen bist.« Zärtlich strich er eine Locke aus ihrem Gesicht, dann küsste er behutsam die Tränen von ihren Wangen. »Ich habe jeden Tag darum gebetet, dass die Figur dich zu mir bringt.«

Er hob sanft ihr Kinn an und forschte in ihren Augen. »Wirst du bei mir bleiben?« In Erwartung ihrer Antwort spannte sich sein Körper wie eine Bogensehne an. Gott, hoffentlich sagte sie Ja.




 




*




 

Anja schmiegte ihr Gesicht in Ramons Hand. »Ja«, hauchte sie. »Ja, das werde ich.«




»Das ist gut.« Tief atmend lächelte er. »Das ist alles, was ich wissen muss.«

Seine Muskulatur lockerte sich so abrupt, dass Anja die Bewegung unter ihren Fingern spürte. Sie bettete ihren Kopf an Ramons Schulter und lauschte seinem kräftigen Herzschlag. Wie sehr sie dieses Geräusch vermisst hatte.

Sie blieb eng an ihn geschmiegt mit ihm im Sand knien. Der laue Wind umspielte ihre Körper und wehte ihre Haare gegen seine raue Wange, verhakte sie dort. Es war, als wollte die Natur damit das unerschütterliche Band ihrer Liebe sichtbar machen.

Anja dachte an Adrian, der bei seinem Großvater auf sie wartete, und hob langsam den Kopf.

»Ich muss dir noch etwas sagen …«




 




*




 

Ramon sah ihr abwartend in die Augen. Es war ihm völlig egal, worum es sich handelte. Sie hatte versprochen, bei ihm zu bleiben, alles andere spielte keine Rolle mehr.




Anja erwiderte seinen Blick genauso ruhig, als spürte auch sie den warmen Strom der Liebe und Zugehörigkeit, der unvermindert stark zwischen ihnen floss.

»Ich möchte, dass du deinen Sohn kennenlernst«, sagte sie leise. »Er ist oben bei deinem Vater.«

Ramon öffnete den Mund, brachte aber nur ein unartikuliertes Keuchen zustande. Er schluckte. Einmal, zweimal. Trotzdem verließ nur ein tonloses Krächzen seine Lippen. »Meinen Sohn? Wir haben einen Sohn?«

Sie nickte und atmete zitternd aus. »Er heißt Adrian und ist vier Jahre alt.«

Ramon schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf. »Wir haben einen Sohn«, wiederholte er leise, unendlich bewegt, dann noch mal lauter. »Wir haben einen Sohn!«

Völlig überwältigt schmiedete er Anja an seine Brust und lehnte seine Stirn gegen ihre. Eine Flut von Gefühlen stürzte auf ihn ein. Ehrfurcht. Ergriffenheit. Freude. Stolz. Liebe. Vor allem Liebe. Anja hatte ihm ein Kind geschenkt! Nicht in seinen kühnsten Träumen hätte er ein solches Wunder erwartet.

Einen Moment blieb er an sie gelehnt knien und ließ das neue Wissen in sein Herz fließen. Tausend Fragen sprangen durch seinen Kopf. Alle auf einmal. Wie er wohl war, sein Sohn? Benahm er sich genauso wild und ungestüm wie er als Kind oder glich sein Wesen eher Anjas?

»Sieht er mir ähnlich?«, war das Erste, was er laut aussprach.




 




*




 

Anja musste angesichts dieser typisch männlichen Frage schmunzeln. »Sehr sogar.«




Ramon grinste spürbar stolz, rieb seine Wange an ihrer Schläfe, dann lachte er glücklich. »Ich kann es nicht erwarten, ihn zu sehen, ich bin so gespannt, was er …« Er stutzte. »Weiß Adrian, dass ich sein Vater bin?«

Als sie sah, wie nervös er plötzlich wirkte, liebkoste sie gerührt seine Brust. »Nein, aber er wird es sich denken, wenn er dein Gesicht sieht.«

»So ähnlich sieht er mir?« Die Ungläubigkeit war ihm deutlich anzumerken.

Lächelnd nickte sie erneut. »Dein Vater hat es auch gleich gewusst.«

»Lass uns gehen.« Entschlossen stand Ramon auf und zog sie mit sich.

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zurück zum Haus. Sein Daumen rieb zärtlich ihren Handrücken. »Ist es dir schwergefallen, hierherzukommen?«

Anja schüttelte bei seinen leisen Worten den Kopf und sah ihn an. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich auf dich warten werde, das habe ich ernst gemeint.«

Ramon blieb stehen. »Ich weiß. Ich habe es nie vergessen.« Er schluckte. »Ich habe nichts von dem vergessen, was zwischen uns geschehen ist.«

»Ich auch nicht.« Sie blinzelte gegen die neuen Tränen an. »Die Wochen mit dir waren das Unglaublichste, was ich je erlebt habe. Als sie dich dann verurteilt haben, dachte ich, das ist das Ende. Ich wusste nicht, wie ich ohne dich leben sollte, ich war völlig verzweifelt.«

»Das Gleiche habe ich auch gedacht.« Er fuhr sich schwer atmend durch die Haare. »Ich hatte zwar damit gerechnet, für mehrere Jahre ins Gefängnis zu müssen, aber so eine lange Zeit …« Seine Wangenmuskeln verhärteten sich. »An jenem Tag im Gericht sind all meine Hoffnungen, all meine Träume auf eine gemeinsame Zukunft mit dir gestorben. Das war die Hölle, schlimmer als alles, was sie mir sonst hätten antun können.«

Sie umfasste sein Kinn und küsste ihn unter Tränen. Allein die Erinnerung an diesen Tag schnürte ihr das Herz ab.

Ramon legte die Hände an ihren Rücken und holte sie noch ein Stück näher an sich. Eine Weile versank sie in seinem Kuss, dann löste sie sich von ihm.

Als sie weitergingen, fasste er wieder nach ihrer Hand, verschränkte automatisch die Finger mit ihren. Genau so, wie sie es bei ihrer Wanderung durch den Wald getan hatten.

»Ich habe dir mehrere Briefe geschrieben«, sagte Anja. »Aber sie wurden alle als unzustellbar an mich zurückgesandt.«

Ramon blickte sie bewegt an. »Es wäre das Größte für mich gewesen, eine Nachricht von dir zu bekommen … Dass ich sie nicht erhalten habe, wundert mich nicht. Eine Woche nachdem ich in der Strafanstalt angekommen war, haben sie im Westflügel der Anstalt Setzrisse im Mauerwerk festgestellt. Der komplette Flügel musste abgerissen und alle Häftlinge dieses Trakts verlegt werden. Ich auch. Zuerst haben sie mich nach Marin County verfrachtet, kurz darauf in die Nähe von Sacramento. Du glaubst gar nicht, wie überfüllt die Gefängnisse in den USA sind. Da geht es zu wie in einem Taubenschlag.«

Anja nickte. Möglicherweise war das der Grund gewesen, warum sie damals nur einen Teil der Informationen hatte in Erfahrung bringen können.

»Nach viereinhalb Jahren wurde die Haftanstalt, in der ich zuletzt einsaß, aus Kostengründen geschlossen«, fuhr er fort. »Wir sollten in ein anderes, größeres Gefängnis verlegt werden. Bei der Fahrt dorthin gab es einen Defekt am rechten Vorderreifen. Der Bus kam ins Schleudern, prallte gegen eine Felswand und fing Feuer.«

»O Gott!« Anja krampfte erschrocken ihre Hand um Ramons. Er wäre fast gestorben und sie hätte es nicht einmal erfahren.

Ramon drückte zärtlich ihre zitternden Finger. »Mir ist nichts passiert, aber zwei der Wachmänner und fünf Gefangene waren eingeklemmt. Während die anderen Sträflinge geflohen sind, haben ein kolumbianischer Mitgefangener und ich die Leute aus dem brennenden Wrack befreit.« Er hielt einen Moment inne. »Unser Einsatz hat dazu geführt, dass die Behörden sich entschieden haben, uns beide zu begnadigen und in unsere Heimatländer zurückzuschicken.

Da habe ich neue Hoffnung geschöpft und angefangen, nach dir zu suchen. Es hat fast drei Monate gedauert, bis ich einen Computer hatte und deine Adresse herausfand.«

Sie nickte. Es musste schwer für ihn gewesen sein, nach all den Jahren auf Kuba wieder Fuß zu fassen.

»Als ich deine Anschrift endlich kannte, war ich mir plötzlich nicht mehr sicher, ob du mich überhaupt noch haben wolltest.« Er atmete tief ein und sah sie an. »Ich wusste ja nicht, ob es inzwischen vielleicht einen anderen Mann in deinem Leben gab. Deshalb habe ich auch nichts zu der Figur geschrieben, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.«

Sie umfasste sein Kinn. »Wie konntest du nur so etwas Dummes denken? Es gab seit damals nur einen Mann für mich und der steht gerade vor mir.«

Ramon führte ihre Finger zu seinen Lippen und hauchte einen Kuss darauf. »Du glaubst nicht, wie glücklich mich das macht.«

Arm in Arm gingen sie weiter. Das Haus kam in Sicht.

Anja hielt nach Ramons Vater und Adrian Ausschau, aber die beiden waren nirgends zu sehen. Stattdessen drangen aus dem Haus Kinderlachen und scheppernde Geräusche.

»Oje.« Ramon grinste schief. »Vater hat ihm die Farben gezeigt.«

Anja verstand nicht ganz. »Welche Farben?«

Er lächelte geheimnisvoll. »Du wirst schon sehen. Komm mit.« Stürmisch zog er sie die Stufen zum Haus hinauf.

Sie betrat hinter ihm den Raum und blickte sich sprachlos um. Sie stand unbestreitbar in einer Künstlerwerkstatt … In seiner Künstlerwerkstatt.

Überall lagen Holzstücke und Schnitzwerkzeuge herum. Staunend betrachtete sie das Regal mit den fertigen Figuren, die Bank, auf der ein gerade angefangenes Werk stand, die unzähligen Entwürfe und Skizzen auf dem Tisch.

Sie drehte sich atemlos zu ihm um. »Mein Gott, Ramon, das ist ja fantastisch.« Ehrfürchtig glitten ihre Fingerspitzen über seine Arbeiten, deren Präzision und Stil genau mit den Figuren, die sie mitgebracht hatte, übereinstimmten.




 




*

 




Ramon ergriff Anjas Handgelenk und öffnete behutsam ihre Finger. Auf ihrer Handfläche lagen zwei Holzstücke. Neben dem Bären, den er ihr geschickt hatte, befand sich eine kleine, wesentlich ältere Figur. Überrascht nahm er sie an sich.




»Du hast sie aufgehoben«, murmelte er tief bewegt, als er das Holzopossum erkannte.

Sie sah ihn verwundert an. »Natürlich, was dachtest du denn?«

Er beugte sich vor und küsste sie gefühlvoll. Anja legte die Arme um seinen Hals und lehnte sich an ihn. Seine Hände mit den Holzfiguren darin glitten ihren Rücken hinauf.

»Wer ist das, Mama?«, erklang hinter ihnen eine hohe Stimme. Ramon ließ Anja los und wandte sich synchron mit ihr um.

Sein Mund klappte auf. Wie paralysiert starrte er das Kind an. Konnte nicht glauben, was er sah. Der schwarzhaarige Knirps blickte genauso fasziniert zurück. Die Zeit schien stillzustehen.

Langsam runzelte der kleine Mann die Stirn und tappte auf ihn zu. Adrian … Ramon bekam keine Luft mehr. Er sah kurz zu Anja, die ergriffen neben ihm stand, dann wieder zu Adrian. Als der Junge vor ihm anhielt, sank Ramon vor ihm auf die Knie. Vollkommen überwältigt blickte er in das Gesicht seines Sohnes, das ein kindliches Abbild seines eigenen war. Vor Schock brachte er kein einziges Wort mehr zustande.

Mit großen blauen Augen, die ihn detailgetreu an Anjas erinnerten, blickte Adrian ihn neugierig an. Dann fragte er etwas.

Ramon verstand nur »Papa« und nickte schwach. Tief gerührt sah er, wie der Knirps ihm eine Hand entgegenhielt.




 




»Hallo, ich bin Adrian und das da ist meine Mama.«




Anja schluckte, als Ramon langsam den Arm nach seinem Sohn ausstreckte. Er atmete ein und schloss mit einer Andacht seine maskulinen Finger um die kleine Kinderhand, dass ihr Tränen in die Augen sprangen. Stumm weinend fasste sie auf seine Schulter, während er spürbar einen Moment brauchte, bis er sprechen konnte.

»Ich weiß«, antwortete er erstickt, hatte offenbar anhand der Geste begriffen, was Adrian gesagt hatte. »Schön, dass wir uns endlich kennenlernen.«

Adrian verstand natürlich ebenfalls nichts von dem, was sein Vater sprach, aber das schien ihn nicht zu stören. »Ich habe mit den Farben gemalt. Die sind spitze. Sind das deine?«

Ramon blinzelte und sah fragend zu Anja hoch. Aber ehe sie für ihn die deutschen Worte übersetzen konnte, drehte sich Adrian zu ihr. »Bleiben wir hier, Mama? Hier gefällt es mir. Bitte, Mama, bitte«, bettelte er hoffnungsvoll.

Anja beugte sich zu den beiden hinab und strich Adrian über den zerzausten Haarschopf. »Ja«, sagte sie leise. Ihr Blick verschmolz mit Ramons. »Ja, wir bleiben.«

Adrian quietschte entzückt und hüpfte ein paar Mal, ohne Ramons Finger loszulassen, vor ihnen auf und ab, dann rannte er quer durch den Raum. »Hast du gehört, Juan? Wir bleiben hier!«

Der alte Kubaner blickte zufrieden schmunzelnd von ihr zu Ramon, dann wandte er sich Adrian zu und wackelte demonstrativ mit einem Farbpinsel vor dessen Nase.

Die Hand immer noch auf Ramons Schulter gelegt, lächelte sie unter Tränen, weil ihr Sohn die Einladung sofort verstand. »Au ja!«, rief er begeistert und zog seinen Großvater hinter sich her. »Wir haben noch gar nicht den Schnabel angemalt.«

Die beiden verschwanden polternd im Nebenraum.

Ramons Hand glitt über ihre, suchte ihre Berührung. Langsam stand er auf. Sie betrachtete ihn liebevoll, während er sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen rieb. Zärtlich schlang sie beide Arme um seine Hüften.

Er blickte zu ihr und sie las einen ganzen Ozean an Gefühlen in seinen Augen. Als sie die Hand hob, um ihm über die Wange zu streicheln, drehte er das Kinn und küsste ihre Handinnenfläche. Die Geste drückte eine Zärtlichkeit und Liebe aus, die ihr Herz zum Überquellen brachte.

»Wollen wir euer Gepäck ins Haus holen?« Er räusperte sich, weil ihm seine Stimme noch nicht gehorchte. »Im Obergeschoss gibt es ein kleines Zimmer direkt neben den Schlafräumen. Sollen wir Adrian da unterbringen oder will er bei uns schlafen?«

Anja spürte, wie sie bei dem Wort »uns« ein warmes Glücksgefühl durchströmte. Endlich waren sie zusammen, endlich waren sie eine Familie. »Das kleine Zimmer wäre perfekt.«

»Gut, dann bringen wir seine Sache dorthin.« Ramon steckte die Holzfiguren, die er immer noch in der linken Hand hielt, in seine Hosentasche und umfasste ihre Taille.

Während sie zum Auto gingen, legte Anja den Kopf in den Nacken und atmete tief den würzigen Duft nach Blumen und Meer ein. »Es ist so schön hier.«

»Ja, das ist es.« Ramon drehte sich zu ihr. Die Hände an ihrem Hals, hob er ihr Gesicht an. »Aber erst, seitdem du da bist.«

Anja schmunzelte. »Charmeur.«

»Verführerin.« Seine Augen begannen zu blitzen.

»Dieb.«

»Kleiner Feldwebel.«

»Liebe meines Lebens«, gestand sie leise.

»Stimmt.« Er fing ihre Lippen mit seinen ein und küsste sie zur Bestätigung. Minutenlang. Lächelnd und etwas außer Atem setzten sie ihren Weg fort.




 




Der Inhalt der wenigen Gepäckstücke war schnell ausgepackt, sodass sich bereits am frühen Abend nahezu alles an seinem neuen Platz befand.




Anja saß neben Adrian, als er über die Sicht aufs Meer aus seinem Zimmerfenster staunte. »Gehen wir morgen schwimmen? Ich war noch nie im Meer schwimmen.« Gespannt blickte er abwechselnd von ihr zu Ramon.

Nachdem sie ihm die Frage übersetzt hatte, lachte er vergnügt. »Klar, warum nicht? Hier gibt es jede Menge Fische, das wird dir gefallen.«

Adrian bekam große Augen, als sie ihm Ramons Antwort erklärte.

»Ich habe ein kleines Boot«, sagte Ramon, nun wieder an Anja gewandt. »Wenn ihr wollt, können wir morgen ein wenig durch die Bucht rudern.«

Sie berührte lächelnd seinen Arm. »Das klingt toll. Deshalb wird jetzt zügig ins Bett gegangen«, fügte sie dann auf Deutsch in Richtung ihres Sohnes hinzu.

»Aber Mama, ich kann jetzt noch nicht schlafen.«

Sie ging vor Adrian in die Knie und hielt ihm die Zahnbürste unter die Nase. »Doch, du kannst. Das Meer läuft dir schon nicht weg.«




 




*




 

Wenig später sah Ramon Anja zu, wie sie Adrian einen Hasen, den sie »Mr. Bun« nannten, unter die Decke steckte. Er konnte noch nicht glauben, dass er von nun an an diesen Dingen teilhaben durfte.




Nachdem sich Anja wieder aufgerichtet hatte, holte er sie rückwärts in seine Arme und hauchte einen Kuss auf ihren Nacken. Sofort kuschelte sie sich an ihn. 

Er blickte über ihre Schulter auf ihren gemeinsamen Sohn hinab und war sich sicher, dass es nirgendwo auf Erden einen glücklicheren Mann gab als ihn.

 




*




 

Sobald Adrian eingeschlummert war, schob Anja den selig blickenden Ramon behutsam aus dem Zimmer. Sie zog leise die Tür zu, lehnte sie aus Gewohnheit aber nur an, damit sie Adrian hören konnte, falls er nachts aufwachte.




Ramon wartete geduldig, bis sie sich zu ihm umdrehte, dann griff er nach ihrer Hand.

Anjas Herz begann mit jedem Schritt schneller zu pochen, als er sie zu dem Zimmer führte, in dem er nachts schlief.

Bewegt sah sie sich darin um. Alles war aus Holz gefertigt. Eine Kommode und ein hoher Schrank standen an den orangenen Wänden. Erdfarbene Bastmatten umrahmten das große Bett, auf dem bereits ihre Reisetasche lag. Ein aufgeregtes Kribbeln summte durch ihren Magen. In diesem Bett würde sie heute Nacht schlafen … gemeinsam mit Ramon.

Er streichelte kurz über ihren Rücken, ehe er den Raum durchquerte und die oberste Schublade der Kommode aufzog. »Wenn du möchtest, kannst du hier schon mal einen Teil deiner Wäsche einräumen.«

Als sie nickte, schnappte er sich ihre Reisetasche und stellte sie vor der Kommode auf den glänzenden Holzboden. »Falls der Platz nicht reicht«, fügte er lächelnd hinzu, »baue ich dir einfach eine neue.«

Sie winkte schmunzelnd ab. »Keine Sorge, ich habe meine ganzen Winterpullover in Deutschland gelassen.«

Grinsend griff er in die Schublade und schob den locker gestapelten Inhalt zur Seite. »Die brauchst du auch nicht. Hier an der Küste wird es nie kälter als zwanzig Grad.«

In den nächsten Minuten beschäftigte sie sich damit, ihre Unterwäsche neben seine Boxershorts zu packen. Als ihr die Symbolik dieser Handlung aufging, hielt sie einen Augenblick inne. Deutlicher hätten es keine Worte zu beschreiben vermocht, dass sie von nun an ihr Leben mit ihm teilte. Glücklich griff sie nach dem nächsten Stapel.

Ramon streifte das Hemd ab, warf es achtlos über einen Stuhl. Dann öffnete er den großen Schrank und suchte ein weiteres Laken heraus.

Anja drehte sich zu ihm um. Versonnen betrachtete sie ihn, während er die Decke über das Bett breitete. Zum ersten Mal konnte sie ohne Angst vor der Zukunft an seiner Seite einschlafen. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Falls sie überhaupt zum Schlafen kamen … Ihr Blick glitt über seine tiefbraunen Bauchmuskeln, als er sich nach vorn neigte, um das Laken festzustecken. Unwillkürlich erinnerte sie sich an die Nacht im Wald, in der sie ihn erstmals mit nacktem Oberkörper gesehen hatte. Schon damals war ihr buchstäblich die Luft weggeblieben. Daran hatte sich nichts geändert. Nicht das Geringste.

Als könnte er Gedanken lesen, blickte Ramon in diesem Moment auf. Lange benötigte er nicht, um ihre Miene zu deuten. Er grinste sinnlich, ließ das Laken fallen und kam mit raubtierhaften Schritten auf sie zu. Wortlos nahm er ihr die vergessene Unterwäsche aus den Fingern.

Sie hielt den Atem an, als er sie schwungvoll auf die Kommode hob. Die Hände auf seine Schultern gelegt, blickte sie nun auf gleicher Höhe in seine Augen. Er sah mit einer Intensität zurück, die ihr schwindelig werden ließ. Ohne sie aus den Augen zu lassen, fasste er hinter ihre Hüften und schob sie gegen sich. Sie seufzte und ließ bei der Bewegung ihre Arme um seinen Nacken gleiten. Allein die Art, wie er nun zwischen ihren Beinen stand, erregte sie.

Eine Hand um ihren Hinterkopf gelegt, küsste er sie lange, dann blickte er sie wieder an. »Ich kann noch nicht fassen, was sich an einem Tag alles geändert hat. Gott bewahre, dass ich mich jemals wieder fragen muss, wo du bist.«

Anja liebkoste seinen Nacken. »Das musst du nicht«, erwiderte sie ohne den Hauch eines Zweifels. »Denn ich werde sein, wo immer du bist.«

Gerührt strich er ihr über die Haare, dann zupfte ein freches Grinsen an seinem Mundwinkel. »Das wird wohl meistens direkt vor dir sein, querida.« Er beugte den Kopf und küsste sie ein weiteres Mal, ungezügelter, wilder. Seine Finger fanden den Reißverschluss ihres Kleides und zogen ihn abwärts.

Das Gefühl, nach so langer Zeit wieder von ihm entkleidet zu werden, raubte ihr den Atem. Sie wickelte die Beine um seine Flanken, was sie aber nicht davon abhielt, ihm gleichzeitig an die Hose zu gehen.

Er half ihr mit einer Hand und zog mit der anderen das offene Kleid über ihren Kopf. Bis sowohl ihr Slip als auch seine Shorts verschwunden waren, stöhnten beide.

Ramon liebkoste ihren Busen und atmete gierig ihren Duft ein. »Himmel, Kleider können vielleicht lästig sein.«

Anja war völlig seiner Meinung. Sie dachte kurz nach. »Ramon, gibt es in Kuba eigentlich einsame Höhlen?«

Er hob grinsend den Kopf.

»Hunderte«, sagte er, dann zog er sie an sich.





Epilog




 

 

 

Kuba, Tortuguilla, 10.06.2013, 07:50 Uhr

 




Leises Meeresrauschen, durchsetzt von Vogelgezwitscher, drang an Anjas Ohr. So wie jeden Morgen.




Lächelnd schlug sie die Augen auf und streckte sich genüsslich, dann drehte sie den Kopf und betrachtete ihren schlafenden Mann. Ramon lag dicht neben ihr, hatte einen Arm um sie geschlungen und beanspruchte den Löwenanteil des Bettes. So wie jeden Morgen.

Bei seinem Anblick schlug ihr Herz glücklich schneller. Vertraut legte sie ihre Hand auf seinen Bauch. Seine sonnenbraune Haut hob sich deutlich von dem weißen Bettlaken ab, das schräg über seinen Hüften lag. Genau wie er schlief auch sie unbekleidet, seit sie bei ihm lebte.

Manchmal konnte sie noch nicht glauben, dass seit ihrem Wiedersehen am Strand nahezu ein Jahr vergangen war. Wie schnell die Zeit verflog, wenn man sie mit geliebten Menschen verbrachte.

Selig schweifte ihr Blick zum offenen Fenster. Die Gardinen bewegten sich verspielt in der warmen Morgenbrise und gaben den Blick auf einen strahlend blauen Himmel frei. So wie fast jeden Morgen, zumindest in den Sommermonaten.

Heute war der Tag, an dem sich Carolin und Oliver in der gleichen Kapelle, in der auch Anja und Ramon vor zehn Monaten geheiratet hatten, das Jawort geben würden.

Verträumt erinnerte sie sich an ihre eigene Trauung. Carolin, Oliver, Marlene und Wolfgang waren an diesem Tag in Begleitung einer Torte angereist und hatten damit am Flughafen in Havanna einen riesigen Tumult ausgelöst.

Gott sei Dank kannte Ramon einen der Zollbediensteten aus der Schulzeit, sodass die Torte nach einigen Erklärungen schließlich unbeschadet einreisen durfte.

Anja musste immer noch schmunzeln, wenn sie an das Chaos dachte. Auch die erste Begegnung zwischen Ramon und ihren Freunden würde sie wohl nie vergessen. Sie konnte nicht mehr sagen, wie oft sie sich genau das nach ihrer Rückkehr aus den USA gewünscht hatte. Und an diesem Tag war dieser Wunsch endlich in Erfüllung gegangen. Carolins entgeisterter Gesichtsausdruck, als sie Ramon mit Adrian auf dem Arm zum ersten Mal entdeckt hatte, war wirklich denkwürdig gewesen, obwohl sie den Grund dafür bestens nachvollziehen konnte. Vater und Sohn sahen sich wirklich verblüffend ähnlich. Außerdem klebten sie ständig aneinander, als wollten sie jede Minute der verlorenen Jahre nachholen.

Tief bewegt hatte sie verfolgt, wie Ramon erst von Carolin und Oliver, dann von Marlene und Wolfgang herzlich umarmt worden war. Weil er von den aufgeregten Glückwünschen so gut wie gar nichts hatte verstehen können, war er etwas verlegen gewesen, trotzdem hatte er die stürmische Begrüßung ihrer Freunde genauso innig erwidert. Anschließend war er wieder neben sie getreten und hatte den Arm um seine kleine Familie gelegt, was Marlene mit einem verschwörerischen Zwinkern quittiert hatte.

Sie schmunzelte und ließ ihre Finger auf seine Brust wandern. Leider fehlten Marlene und Wolfgang auf der heutigen Hochzeitsgesellschaft. Sie würden erst gegen Ende des Jahres wieder herüberfliegen. Ramon hatte die geniale Idee gehabt, das ältere Paar über die kalten, deutschen Wintermonate aufs sonnige Kuba zu holen. Da Marlene ihre Praxis inzwischen endgültig an eine junge Ärztin übergeben hatte, war sein Vorschlag auf breite Zustimmung gestoßen. Auf diese Zeit freute sich Anja schon sehr. Zwar stand sie mit den beiden genauso regelmäßig in E-Mail-Kontakt wie mit Petra, aber es bedeutete doch etwas erheblich anderes, sie leibhaftig um sich zu haben.

Adrian war begeistert gewesen, als sie ihm vor ein paar Tagen gesagt hatte, dass seine Quasi-Großeltern in zwei Monaten zu Besuch kamen. Bis dahin würde er schon wieder ein gutes Stück gewachsen sein. Ihr wurde ganz komisch zumute, wenn sie daran dachte, wie ihr Sohn wohl als Erwachsener aussehen würde. Adrians blaue Augen wirkten in Verbindung mit seinen halbkubanischen Genen in gewisser Weise genauso ungewöhnlich wie Ramons. Schon jetzt war ihr kleiner Mann der Schwarm sämtlicher, weiblicher Wesen der netten Dorfschule, in die er mittlerweile ging. Bestimmt würde er eines Tages den Kubanerinnen gehörig die hübschen Köpfe verdrehen. Er sprach schon wesentlich besser Spanisch als sie, obwohl sich ihre eigenen Sprachkenntnisse inzwischen durchaus sehen lassen konnten.

Wenigstens brauchte sie jetzt nicht mehr alle Gliedmaßen, um sich in dem kleinen Krankenhaus, in dem sie vormittags arbeitete, verständlich zu machen. Doch manches verstand man auch ohne Worte. Lächelnd dachte sie an die begeisterte Gratulation des väterlichen, alten Stationsarztes, nachdem er gestern einen Blick auf ihre Testergebnisse geworfen hatte.

Seitdem wahrte Anja glücklich das Geheimnis. Ramon und sie würden ein zweites Kind bekommen und es wäre nur gerecht, wenn es dieses Mal ein Mädchen mit blonden Haaren würde. Zwei attraktive Männer in der Familie reichten völlig.

Es war fantastisch, dass sie ihr Kind ausgerechnet an ihrem eigenen Arbeitsplatz zur Welt bringen würde. Anja liebte ihre Tätigkeit auf der Entbindungsstation. Nirgends sonst hatte sie so freundliche und zufriedene Menschen getroffen wie auf Kuba. Vielleicht lag es daran, dass man hier andere als materielle Werte im Herzen trug.

Obwohl Ramon inzwischen ein recht bekannter Künstler auf der Insel war, schwammen auch sie nicht gerade im Geld. Aber das störte sie nicht. Selbst wenn sie ihre Arbeit aufgeben würde, reichte der Erlös aus dem Verkauf der Skulpturen allemal für ihr einfaches Leben.

Was sie zusammen besaßen, konnte man ohnehin mit keinem Geld der Welt kaufen. Es war genauso unbezahlbar wie die beiden kleinen Holzfiguren, die unverändert auf der Kommode neben dem Bett standen.

Ramon murmelte neben ihr und legte seine Hand über ihre. Anja rutschte lächelnd näher und blickte in seine halb geöffneten grünbraunen Augen. Noch hatte er keine Ahnung von dem neuen Erdenbürger, den sie erwarteten. Um den allgemeinen Trubel nicht noch mehr zu verschlimmern, hatte sie sich vorgenommen, Ramon die freudige Nachricht erst nach der Hochzeit zu erzählen. Hoffentlich kam er bis dahin nicht von selbst dahinter, denn er besaß nach wie vor die Gabe, ihr jede Neuigkeit in Rekordschnelle von der Nasenspitze abzulesen.

Sie stützte sich auf seiner Brust ab. »¡Buenos días, el grande!« Der »Kleine« im Nebenraum war offensichtlich auch schon wach. Zumindest suggerierten das die Geräusche, die aus Adrians Zimmer drangen.

»Guten Morgen, mi alma.« Ramon küsste sie zart. Entspannt schloss er wieder die Augen, hörte aber nicht auf, Anja zu liebkosen. »Wie spät ist es denn?«, murmelte er.

Sie warf einem Blick auf den Wecker neben dem Bett und seufzte. »Kurz vor acht. In zwei Stunden müssen wir in der Kirche sein.«

In diesem Moment flog die Tür auf. Ein kleines, gelb-blau gestreiftes Energiebündel stürmte herein und hüpfte zu ihnen aufs Bett.

»Mama?«, platzte Adrian in die harmonische Ruhe. »Papa hat gesagt, dass ich eine Krawatte tragen darf. Bitte, darf ich eine anziehen?« Er streckte die Hände aus.

 




*




 

Ramon schnappte sich lachend seinen Sohn, ehe dieser Anja die Decke von der nackten Haut ziehen konnte.




»Du, hombre, gehst jetzt erst mal ins Bad. Zähne putzen und Gesicht waschen.« Er verwuschelte Adrian den schwarzen Schopf, bis ihm die Haare zu Berge standen.

»Außerdem musst du dir die Haare kämmen«, bemerkte er frech grinsend.

Adrian sprang quietschend vom Bett und versuchte, mit seinen kleinen Fingern die Locken wieder glatt zu streichen, genauso ergebnislos, wie Anjas Bemühungen im Wald stets verlaufen waren.

Grinsend angelte Ramon nach einer ihrer blonden Locken, folgte der weichen Spirale mit den Fingern. Ihre Haare waren in den letzten Monaten ein gutes Stück gewachsen, was ihm äußerst gut gefiel.

Anja drückte die Decke an sich und richtete sich ebenfalls auf. »Beeil dich, Schatz, in einer halben Stunde gibt’s Frühstück und danach kannst du deine Krawatte anziehen.«

Unter lautem Gejohle stürzte Adrian aus dem Zimmer. Ramon nutzte die Gelegenheit, um sie zu küssen. Beide Arme um seinen Hals geschlungen, sank Anja mit ihm langsam in die Kissen zurück.

»Wenn wir ihm jetzt noch beibringen, die Tür wieder zu schließen, ist es perfekt.« Er lachte an ihrem Hals und ließ sich von ihr auf den Rücken drehen. Gespannt verfolgte er, wie sie eine Reihe Küsse seine Brust hinabhauchte, dann tauchte sie geschickt unter seinen Händen durch und sprang aus dem Bett.




 




Wenig später saßen sie zu dritt am Küchentisch. Juan war schon lange vor ihnen aufgestanden. Ramon konnte sich nicht erinnern, dass er es jemals anders erlebt hatte. Wahrscheinlich ließ sich die innere Uhr seines Vaters nach den langen Jahren auf den Zuckerrohrfeldern nicht mehr umstellen.




Er würde in der Kirche zu ihnen stoßen und Margerita mitbringen. Die beiden saßen bestimmt schon wieder zusammen. Juan hatte die lebenslustige Witwe in Anjas Krankenhaus kennengelernt, nachdem Ramon ihn mit einem gezerrten Handgelenk dorthin geschickt hatte.

Eingespielt räumte er an ihrer Seite das Geschirr auf, dann spurteten sie wieder ins Schlafzimmer, um sich für die Hochzeit umzuziehen.

Während Anja ihre Haare hochsteckte, suchte sich Ramon ein frisches Hemd aus dem Schrank und schlüpfte hinein. Aber statt es zuzuknöpfen, beobachtete er verzaubert, wie sie ihre Locken bändigte und anschließend in ein zitronengelbes Sommerkleid schlüpfte. Seit sie hier bei ihm war, hatte ihre Haut einen warmen Goldton angenommen und das sonnengebleichte Blond ihrer Haare leuchtete mit dem Strahlen ihrer Augen um die Wette.

Als Anja seinen Blick auffing, hob sie hastig eine Hand. »Nein, mein Lieber, dafür haben wir jetzt absolut keine Zeit.«

Gänzlich ungerührt von ihren mahnenden Worten griff Ramon trotzdem nach ihr. »Für so was ist immer Zeit«, schnurrte er rauchig und zog sie an sich. Anja kam bereitwillig in seine Arme, legte aber, offenbar vorsorglich, die Hände gegen seinen Brustkorb. »Nicht an einem Tag wie diesem.« In ihrem Seufzen klang hörbares Bedauern mit. »Leider.«

Ramon grinste, weil sie ihm damit direkt aus der Seele sprach. »Jedem Tag folgt eine Nacht«, murmelte er an ihrem Mund, beugte den Kopf und nahm ihre Lippen in Besitz.




 




*

 




Anja kostete es unverschämt viel Überwindung, sich von Ramon loszueisen. Kein Wunder, wenn man von seinem halb nackten Ehemann praktisch um den Verstand geküsst wurde.




Sie drehte ihm den Rücken zu, damit er ihr Kleid schließen konnte, dann schlüpfte sie in ihre Riemchensandalen und eilte Adrian zu Hilfe, der in seinem Zimmer einen verzweifelten Kampf mit der Krawatte ausfocht.

Bis sie endlich fertig waren, wurde es höchste Zeit, aufzubrechen. Anja schnappte sich den aus Margeritas Garten stammenden Brautstrauß und folgte Ramon, der mit Adrian unter den Arm geklemmt bereits zum Auto lief.

Die Hochzeit begann mit einer ergreifend schönen Zeremonie. Carolin sah in ihrem cremefarbenen Seidenkleid und mit weißen Schmetterlingslilien in den roten Haaren wunderschön aus. Feierlich schritt sie an Olivers Arm in die Kirche.

Anja lehnte sich gegen Ramon, als er ihr, während sich die Brautleute die Treue schworen, ebenfalls einen zarten Kuss gab.

Nachdem das Fest einiges später in ausgelassenen Tanz übergegangen war, setzte sie sich mit Adrian neben Margerita und Juan an einen mit Kerzen beleuchteten Tisch. Das Brettspiel, das der Kubaner mit seinem Gegenüber spielte, fesselte sofort die Aufmerksamkeit ihres Sohnes. Neugierig fragte er Margerita nach den Spielregeln.

Sie hörte den beiden eine Weile zu und rutschte zur Seite, damit Carolin neben ihr Platz nehmen konnte. Lächelnd blickte sie mit ihrer Freundin zu Oliver und Ramon. Ihre Männer standen einige Schritte von der Musik entfernt und unterhielten sich auf Englisch über den am nächsten Tag geplanten Ausflug.

Leise seufzend stützte Carolin das Kinn in die Hände. »Ich kann noch gar nicht fassen, dass ich jetzt tatsächlich mit Oliver verheiratet bin.«

Anja nickte. »Das Gefühl kenne ich. Ich habe auch einige Wochen gebraucht, bis ich mir sicher war, dass die Hochzeit mit Ramon nicht nur ein schöner Traum gewesen ist.«

Ihre Freundin lachte. »Kein Wunder bei dieser idyllischen Umgebung. Kannst du mich bitte mal piksen, nur zur Sicherheit.«

Schmunzelnd befestigte Anja eine der weißen Blumen wieder in Carolins Haaren. »Ich bestätige dir hiermit, auch ohne Piksen, dass du hellwach bist und Oliver wirklich dein Ehemann ist.« Sie ergriff die Hände ihrer Freundin. »Diese Heirat war eine gute Entscheidung, Caro. Spätestens, wenn man dich mit ihm tanzen sieht, weiß man, wie wundervoll ihr zusammenpasst.«

Carolin zwinkerte ihr zu. »Das sagt die Richtige. Bei dem heißen Salsa, den du eben mit Ramon aufs Parkett gelegt hast, bleiben auch keine Fragen mehr offen. Ihr seid ein tolles Paar.«

Anja lachte. »Ramon ist Kubaner. Tanzen liegt ihm im Blut. Da muss ich gar nichts mehr tun. Ich überlass ihm einfach die Führung.«

Die Beine übergeschlagen, beugte sich Carolin vor. »Ich habe nicht nur das Tanzen gemeint. Ihr beide strahlt förmlich, wann immer ihr euch berührt. Man spürt sofort, wie sehr ihr euch verbunden seid. Hoffentlich bleiben Oliver und ich auch so glücklich.«

Als Anja an den verklärten Blick dachte, mit dem sich das Paar bei der Trauung angesehen hatte, nickte sie. »Davon bin ich überzeugt. Hast du etwa Zweifel?«

Carolin schüttelte mit leuchtenden Augen den Kopf. »Nee, nicht einmal das Molekül eines Zweifels.«

»Das dachte ich mir.« Freudestrahlend schloss Anja ihre Freundin in die Arme. Sie hatten beide die Liebe ihres Lebens gefunden. Gab es ein größeres Geschenk?

Sie lösten die Umarmung erst, als sich Ramon und Oliver wieder zu ihnen gesellten. Während Oliver Carolin begeistert in die interessantesten Ausflugsziele einweihte, zog Ramon Anja auf die Tanzfläche zurück. Sie folgte ihm nur zu gern, wusste sie doch, dass sie seinen Körper gleich wieder dicht an ihrem spüren würde.

Lächelnd ließ sie sich von ihm um ihre eigene Achse drehen und schmiegte sich zwei Schritte später in seine Arme. Seine Hand glitt in ihren Rücken, nahm sie in eine schwungvolle Kreisbewegung mit, bei der ihre Finger von ganz allein seinen Nacken streichelten … Carolin hatte recht. Eigentlich konnte man das Ganze getrost als öffentliches Schmusen bezeichnen.

Es dauerte nicht lange, bis das Brautpaar ihnen Gesellschaft leistete, um genau das Gleiche zu tun.

Sie tanzten, lachten und redeten bis spät in die Nacht hinein. Als Ramon und Anja sich bis zum Brunch am Mittag von Carolin und Oliver verabschiedeten, blieben nur noch wenige Stunden bis zum Morgengrauen. Trotzdem fuhren sie ohne Eile nach Hause.

Ramon schulterte den schlafenden Adrian und legte den anderen Arm um Anjas Taille, während sie in der sternenklaren Sommernacht auf das Haus zugingen.

Anja dachte an ihr noch zu lüftendes Geheimnis und schielte in freudiger Erwartung zu Ramon, was er natürlich sofort bemerkte.

»Auf diese spezielle Weise lächelst du schon den ganzen Abend.« Verspielt tupfte er mit den Lippen gegen ihre Haare. »Hoffentlich hat der Grund dafür in irgendeiner Form mit mir zu tun.«

Bei seinen Worten begann sie erst recht, zu schmunzeln. »Ja, das hat er.« Sie drehte den Kopf und blickte ihm in die Augen. »Ich muss dir noch etwas sagen«, setzte sie dann an, genau wie damals an jenem Tag am Strand.

Ramon blieb sofort stehen. »Warte … Du bist doch nicht etwa …?« Er keuchte ungläubig, grinste aber bereits von einem Ohr zum anderen.

»Doch, bin ich.«

»Das ist ja eine fantastische Neuigkeit.« Mühelos hob er sie mit einem Arm vom Boden ab und küsste sie, bis ihre Sinne entschwebten. »Weißt du eigentlich, dass ich dich über alles liebe, mi alma?«

»Ja«, hauchte sie und streichelte seinen Nacken. »Weil es umgekehrt genauso ist.«

Spürbar glücklich küsste Ramon sie gleich noch einmal. Um Adrian nicht aufzuwecken, stellte er sie kurz danach wieder auf die Füße, eine Hand zärtlich auf ihren noch flachen Bauch gelegt.

Eng umschlungen gingen sie weiter, stetig begleitet vom sanften Rauschen des Meeres und es schien, als würden die Sterne über ihnen noch ein wenig heller funkeln.
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